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      Et septimus angelus tuba cecinit et factae sunt voces magnae in caelo dicentes: factum est regnum huius mundi Domini nostri et Christi eius et regnabit in saecula saeculorum

    Und der siebente Engel posaunte. Und es wurden große Stimmen im Himmel, sie sprachen: Es sind die Reiche der Welt unseres Herrn und seines Christus geworden, und er wird regieren von Ewigkeit zu Ewigkeit.

    
	Offenbarung des Johannes 11,15

	Vulgata, latein. Übersetzung des Hieronymus, 5. Jh.

      

    

    
    HAUPTPERSONEN

    Schwester Fidelma von Cashel, eine dálaigh oder Anwältin bei Gericht im Irland des siebenten Jahrhunderts

    Bruder Eadulf von Seaxmund’s Ham, ein angelsächsischer Mönch aus dem Lande des Südvolks, ihr Gefährte

    IN CLUAIN MÓR

    Tóla, ein Bauer

    Cainnear, seine Frau

    Breac, sein Sohn

    AUF DER BURG CASHEL

    Colgú, König von Muman, Fidelmas Bruder

    Finguine, Sohn von Cathal Cú-cen-máthair , rechtmäßiger Thronnachfolger von Colgú

    Ségdae, Abt von Imleach und Oberster Bischof von Muman

    Gormán, ein Krieger der Nasc Niadh, der Leibwache des Königs

    Caol, Hauptmann der Nasc Niadh

    Enda, ein Krieger der Nasc Niadh

    Drón, Lord von Gabrán

    Dúnliath, seine Tochter

    Ailill, ein Krieger, Pflegesohn von Drón,Vetter von Fidelma und Colgú

    IN FRAIGH DUBH

    Saer, ein Zimmermann

    Bruder Ailgesach

    Fedach Glas, ein Gastwirt

    Grella, seine Frau

    Bruder Biasta

    AM FLUSS SUIR

    Torna, ein Barde

    Echna, ein Fährmann

    IN DURLUS ÉILE

    Gobán, ein Schmied

    Leathlobhair, ein leprakranker Bettler

    Gelgéis, Prinzessin des Stamms der Éile

    Spealáin, ihr Hofmeister

    Daig, Bischof der Éile

    Brocc, Gelgéis’ Brehon

    Áedo, Oberster Richter von Muman

    Lady Eithne/Étain von An Dún

    Aidan, ein Krieger der Nasc Niadh

    IN LIATH MÓR

    Abt Cronán

    Bruder Anfudán, sein Verwalter

    Bruder Sillán

    Ségnat, eine Geisel

    IN OSRAIGE

    Canacán, ein Schafhirt

    IN BAILE COLL

    Coccán, ein Schmied

    
    ANMERKUNG DES AUTORS

    Die im vorliegenden Band geschilderten Ereignisse schließen sich an die im Roman »Der Blutkelch« beschriebenen an und spielen im Jahr 670 AD. Ich habe die Handlung in die Erntezeit Fogamar, in die letzten Tage vor der Herbst-Tagundnachtgleiche gesetzt.
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    KAPITEL 1

    Bevor er aus dem Haus trat, blieb Tóla auf der Schwelle stehen, blickte auf die schwarzen Kuppen des Gebirgszugs im Osten, die sich scharf gegen den weißen Lichtstreifen abhoben, der den anbrechenden Morgen verkündete, holte tief Luft und atmete zufrieden aus. Es war ihm seit Jahrzehnten zum morgendlichen Ritual geworden. Er verharrte noch einen Moment und versuchte aus der Färbung des Himmels abzulesen, was für ein Tag es werden würde. Dann schweifte sein Blick über das dunkle leicht gewellte Land, das sich vor ihm Richtung Süden ausbreitete, und begleitete diese Geste mit einem Kopfnicken wie zur Bestätigung seiner Gedanken. Man konnte zusehen, wie das Licht des neuen Tages das Felsmassiv umfing, das nur wenige Meilen südlich Kontur gewann. Die grauweißen Gemäuer auf dem Rock of Cashel, dem Hauptsitz der Herrscher von Muman, schimmerten bereits deutlich in der Morgendämmerung.

    Tóla trat ins Freie und dehnte sich träge. Er war von untersetzter, muskulöser Statur, ein Mann, dessen Körperbau verriet, dass er ein Sohn der Erde war, ein Mann, der den Acker bestellte und das Vieh versorgte. Die aufgehende Sonne verlieh seinem blauschwarzen Haar einen gewissen Glanz und brachte seine gebräunte Haut und die blassen Augen prächtig zur Geltung. Die Arbeit bei Wind und Wetter hatten die Haut gegerbt und seine Gesichtszüge geprägt, doch tat das seiner Erscheinung keinen Abbruch, er wirkte gutmütig und freundlich. Er gab das Bild eines Mannes ab, der mit seinem Leben und allem, was dazu gehörte, zufrieden war.

    Unweit von ihm raschelte es, und um das Gebäude kam, freudig winselnd und Schwanz wedelnd, ein großer zottiger Jagdhund getrottet. Sein friedfertiges Gebaren stand im Widerspruch zu dem massigen Körperbau des Tieres. Der Mann beugte sich zu ihm, tätschelte seinen gewaltigen Kopf und erwiderte sein erneutes Winseln mit einem gutmütigen Brummen. Dann drehte sich Tóla um und rief gutgelaunt ins Haus hinein: »Es wird ein schöner Tag heute.«

    Eine Frau tauchte im Türrahmen auf, wischte sich die Hände an der Schürze und warf ihrerseits einen raschen Blick auf die Berge im Osten. Sie war wettergebräunt wie Tóla, eine sympathische, wohlproportionierte Frau, der man ebenfalls ansah, dass sie zuzupacken verstand.

    »Richtig schön, um die Ernte einzubringen?«

    »Richtig schön, Cainnear. Bestimmt werden wir mit dem kleinen Feld heute fertig, und dann haben wir alles Korn unter Dach und Fach.«

    »Sieh aber erst nach der Färse, ob sie endlich gekalbt hat«, meinte die Frau.

    »Stimmt. Sie lässt sich ganz schön Zeit. Die anderen Kühe sind schon längst auf der Weide. Ich gehe gleich mal nach ihr schauen. Gestern Abend war sie noch unten am Fluss. Vielleicht ist das Kälbchen inzwischen da.« Er machte eine Pause, ehe er weitersprach. »Der Herr Sohn hat sich wohl noch nicht gerührt, oder? Treib ihn aus den Federn. Wir haben viel zu tun heute.«

    »Mach ich; und dann komm ich raus aufs kleine Feld.«

    Der Bauer nickte und ging zum Schuppen hinter dem bothán, dem aus Stein gebauten kleinen Haus, in dem sie wohnten, um Sense und Rechen zu holen. Geübt schulterte er beides und stapfte über die Felder hinüber zu der dunklen Baumreihe. Der Hund trottete ihm hinterher. Der Bach, der dort floss, begrenzte sein Land im Süden. Er strömte westwärts und mündete in den großen Suir, der die Westgrenze von Tólas Landbesitz bildete.

    Als Herr und Hund das kleine Weizenfeld erreichten, das noch gemäht werden musste, war es bereits taghell. Nicht mehr lange, und am Nachthimmel würde der Gealach na gcoinnlíní stehen, der Mond der Stoppelfelder. Er hieß so, weil dann die Kornfelder gemäht und abgeerntet sein mussten. Tóla verharrte einen Moment, schaute über das Feld und schürzte die Lippen wie zu einem stummen Einverständnis. Nur noch heute, dann war alles in der Scheuer. Er konnte Gott danken; es war eine gute Ernte gewesen und überhaupt ein gutes Jahr, denn er hatte nicht eine Kuh verloren, kein Schwein, auch kein Huhn. Keines seiner Tiere war einer Seuche oder einem Raubtier zum Opfer gefallen. Der Gedanke an seinen Viehbestand erinnerte ihn an das Jungtier, das zum ersten Mal trächtig war. Er konnte nur hoffen, dass die Färse in der Nacht endlich gekalbt hatte, andernfalls würde sie schwer überleben. Er sah zur Baumreihe hinüber, aber noch lag sie zu sehr im Schatten, um irgendetwas ausmachen zu können. Tóla legte Sense und Rechen an dem Eckstein des Feldes ab und ging quer über die Stoppeln zu den Bäumen hinüber, auch jetzt in treuer Begleitung seines Hundes.

    Er war dem Ziel schon ziemlich nahe, als der Hund plötzlich stehen blieb, den Kopf hob und leise knurrte. Offenbar witterte er etwas Ungewöhnliches.

    Stirnrunzelnd blieb auch Tóla stehen und schaute sich um, konnte jedoch nichts Befremdliches entdecken.

    »Was gibt’s, Cú Faoil?«, fragte er verhalten. Dann erkannte er am äußersten Ende des Feldes einen dunklen Schatten. Dort stand die Jungkuh und neben ihr ein Kälbchen. Er lächelte erleichtert, merkte aber sogleich, dass die Unruhe des Hundes etwas anderem galt. Er knurrte immer noch. Angestrengt spähte Tóla in die Richtung, die der Hund vorgab, aber ohne Erfolg. Langsam bewegte er sich vorwärts, der Hund gehorsam hinter ihm her, wachsam und argwöhnisch, mit erhobenem Kopf. Tóla wusste, dass Cú Faoil lange, bevor es ein Mensch vermochte, Gefahr wittern konnte und ein zuverlässiger Beschützer war. Er wusste auch, dass er laut und gereizt bellen würde, wäre ein Raubtier in der Nähe. Auch die Kuh mit dem neugeborenen Kälbchen würde nicht derart friedlich am Feldrand stehen, wenn unmittelbare Gefahr drohte. Und doch stimmte etwas nicht.

    Das Rauschen des Bachs war an der Stelle hier deutlich zu vernehmen. Das war an sich nichts Besonderes. Die Strömung wurde durch etliche Steine behindert, die Menschen gelegt hatten, um leichter an das andere Ufer zu gelangen. Wenn Reisende ihren Weg nicht am östlichen Ufer des Suir nahmen oder aber ein Boot hatten, mussten sie sich an den Bach, den Arglach, halten, an eben dieser Stelle durch das flache Wasser waten, und konnten dann Richtung Süden weiterziehen. Drüben stießen sie schließlich auf den Weg, der zur Burg Cashel und die sie umgebende Ansiedlung führte. Tóla hatte sein Leben lang in dieser Gegend verbracht. Das Sprudeln des Wassers gegen die Trittsteine der Furt war ihm ein vertrautes Geräusch. Und doch klang es jetzt anders als sonst und lauter. Zudem war die Anspannung des Hundes unverkennbar, der erneut leise knurrte.

    Tóla schlängelte sich durch die Baumreihe und lief weiter zum Pfad am Fluss. Sofort sah er, dass die Trittsteine an der Übergangsstelle durch etwas blockiert waren, so dass das Wasser Mühe hatte, das Hindernis zu umgehen, um dann mit neuer Kraft weiterzufließen. Er ging näher heran, um die Sache genauer zu betrachten, stutzte und hielt erschrocken den Atem an.

    Als wäre er auf den Steinen ausgeglitten, lag mitten im Fluss ein Mensch.

    Tóla zögerte nicht lange; das kalte Wasser reichte ihm bis an die Knie, als er ein Stück von der nassen Kleidung zu packen bekam. An körperliche Arbeit gewöhnt, hatte er einiges an Kraft aufzubieten. Trotzdem hatte er seine liebe Not, den Toten ans Ufer zu zerren; das Wasser drückte den Verunglückten immer wieder mit Macht gegen den kleinen Steinwall. Nach einer Weile aber hatte er es geschafft, und die Leiche lag ausgestreckt am Ufer.

    Tóla holte etliche Male tief Luft und besah sich dann den Toten genauer. Es war ein junger, gutaussehender Mann; lange konnte er noch nicht tot sein. Seine Kleidung war aus feinem Tuch und reich mit Stickerei verziert. Um den Hals hatte er eine Goldkette, und an einem Finger leuchtete ein kostbarer Ring mit einem Halbedelstein. Eindeutig ein Mann von Rang. Der kurze, helle Umhang wurde an der einen Schulter von einer Brosche zusammengehalten, die von Kunstfertigkeit zeugte und so etwas wie ein Wappen darstellte. Der mit Edelsteinen besetzte Dolch links am Gürtel steckte noch in der Scheide, ebenso das Schwert an der rechten Seite.

    Gedankenvoll rieb sich Tóla den Hinterkopf und betrachtete verstört den Leichnam. Zuallererst hatte er vermutet, der junge Mann wäre auf den nassen Steinen ausgerutscht und gestürzt, hätte sich vielleicht eine böse Kopfverletzung zugezogen. Weshalb aber hätte ein junger Mann von Rang in dieser Gegend und ohne Pferd unterwegs gewesen sein sollen? Eine beunruhigende Vorstellung. Wenn ein Mann von Ansehen auf Tólas Grund und Boden zu Tode gekommen war, selbst wenn es nur durch einen Unfall geschehen war, brachte das Probleme mit sich. Vage erinnerte sich Tóla an so etwas wie die Zahlung einer Wiedergutmachung an die Verwandten, die die Gesetzgebung in solchen Fällen vorschrieb.

    Er bückte sich, um nach der Kopfverletzung zu sehen, konnte aber weder eine Platzwunde noch eine Abschürfung entdecken. Erst als er den Leichnam umdrehte, weil er den Hinterkopf genauer betrachten wollte, bemerkte er am Rücken die Schlitze und Risse in der Kleidung. Gleichzeitig wurde er gewahr, dass seine Hand nicht einfach vom Wasser nass war, sondern sich rot färbte. Blut. Beim aufmerksamen Betrachten der Kleidung wurde ihm klar, was passiert war. Er schluckte heftig. Man hatte dem jungen Mann mindestens dreimal in den Rücken gestochen.

    Schlagartig ging Tóla auf, was das für ihn bedeutete. Er würde unweigerlich in Schwierigkeiten geraten. Erst das Winseln seines Hundes, der ihn mit der feuchten Schnauze anstupste, weil er spürte, dass mit seinem Herrn etwas nicht stimmte, löste ihn aus seiner Erstarrung. Man hatte den jungen Edlen, wer immer er sein mochte, auf seinem Grund und Boden ermordet, selbst wenn es auf einem häufig begangenen Weg, der über den Fluss führte, geschehen war. Leicht wankend stand Tóla auf, versuchte seine Befürchtungen abzuschütteln und überlegte, wie er sich nun verhalten sollte.

    Bis zum Rock of Cashel war es nur ein kurzer Ritt. Auf der Burg gab es Brehons, Rechtsanwälte und Richter. Sie würden wissen, was zu tun sei. Sie würden sich der Sache annehmen, könnten ihm raten. Tóla war mit dem bedingungslosen Glauben an die Weisheit der Brehons aufgewachsen. Noch einmal schaute er auf den leblosen Körper vor sich. Die Brosche, die den Umhang an der Schulter zusammenhielt, hatte die Form eines Medaillons. Möglicherweise stellte sie das Wappen des Clans dar, dem der Tote angehörte. Auf alle Fälle würde sie einen Brehon vielleicht dazu bewegen, herzukommen und der Sache auf den Grund zu gehen. Er bückte sich, löste die Brosche von der Kleidung und nahm sie an sich. Rasch blickte er in die Runde und eilte dann zurück auf seinen Hof, der Hund neben ihm her.

    Cainnear, seine Frau, sah ihn kommen und ging ihm besorgt entgegen. Seine Rückkehr musste einen besonderen Grund haben.

    »Was ist geschehen?«, fragte sie.

    »Ist der Junge auf?«, keuchte Tóla, und blieb ihre eine Antwort schuldig.

    »Er wollte den Esel anspannen, um …«

    »Breac! Breac!«, rief Tóla zum Schuppen hinüber.

    Aus der Scheune kam aufgeschreckt ein sommersprossiger Junge angerannt, der nicht viel älter als sechzehn war.

    »Was gibt es, Vater?«

    »Ich brauche den Esel. Ich muss sofort nach Cashel«, erklärte Tóla gehetzt. »Nimm eine Waffe und geh an den Fluss zur Furt. Da liegt der Leichnam eines jungen Mannes.« Den Schreckenslaut seiner Frau ignorierte er. »Fass ihn nicht an und sorge dafür, dass auch niemand anders ihn berührt oder sich ihm überhaupt nähert. Cú Faoil lasse ich bei dir. Ich reite nach Cashel, um einen Brehon zu holen.«

    Breac sah, wie erregt sein Vater war, und stellte keine unnötigen Fragen. Er rannte zum Stall und kam kurz darauf mit dem Esel zurück. Tóla nutzte die Zwischenzeit, um seiner Frau die Situation zu erklären und sie zu beruhigen. Dann drückte er Breac das Halsband des Hundes in die Hand, damit Cú Faoil verstand, dass er dazubleiben hatte, und sagte mehrmals seinem treuen Begleiter: »Pass auf! Pass auf!«, schwang sich auf den Esel, gab ihm einen Klaps und war auf und davon – zur Burg des Königs von Muman.

    
    KAPITEL 2

    Gormán stand gelassen vor den dunklen Eichentüren, die in die Privatgemächer des Königs von Muman führten. Sein Königreich war das größte, südwestlich gelegene von den fünf Königreichen des Landes Éireann. Gormán war ein junger Mann mit heller Haut, dichtem, rabenschwarzem Haar, dunklen Augen und einem gewinnenden Äußeren. Um den Hals hatte er einen goldenen Reif, und den trug er mit einem gewissen Stolz, wies er ihn doch als Mitglied der Nasc Niadh aus, als einen Krieger mit dem goldenen Reif der Leibgarde des Königs von Muman. Gormán war zu Recht stolz auf seine Stellung, denn er hatte sie sich gegen mancherlei Widrigkeiten aus eigener Kraft und Geschicklichkeit erworben. Meist waren Mitglieder der Leibgarde Söhne von Stammesfürsten oder großen Kriegern. Gormán aber war der Sohn einer bé táide, einer ehemaligen Prostituierten, doch dank seiner Fähigkeiten, nicht nur im Umgang mit Waffen, sondern auch dank seines scharfen Verstands, hatte man ihn für einen derartigen Vertrauensposten im Hausstand des Königs auserkoren.

    Am hinteren Ende des Ganges tauchte eine Gestalt auf und kam auf ihn zu. Rasch nahm er Haltung an, entspannte sich aber noch im gleichen Moment, als er die Schwester des Königs erkannte. Er war immer noch nicht daran gewöhnt, sie nicht mehr in der Nonnentracht zu sehen. Heute trug sie ein enganliegendes, kragenloses Oberkleid, ein kurzes hellblaues Gewand, das ihr bis über die Hüfte reichte. Von den Schultern hing, von Broschen gehalten, ein cochnull, ein kurzer Umhang, gleichfalls aus hellblauem Stoff, aber mit Gold- und Silberstickerei reichlich verziert. Auch die triubhas, die knöchellangen Hosen, waren eng geschnitten und brachten ihre Figur perfekt zur Geltung. Hosen dieser Art wurden unten am Fuß durch ein schmales Band zusammengehalten. Lederstiefel umschlossen die Knöchel, und in der einen Hand trug sie Handschuhe.

    Ihr langes rotes, sorgfältig gekämmtes Haar war gescheitelt, zu drei Zöpfen geflochten und um den Kopf gewunden. Silberne Reifen gaben ihnen den nötigen Halt und zeigten der Außenwelt, dass die Trägerin im gesellschaftlichen Leben tätig war. Das farblich auf die Kleidung abgestimmte kleine Seidentuch, das den Kopf bedeckte, wies darauf hin, dass sie verheiratet oder auf jeden Fall mündig war. Um die Taille war ein críss, eine Art Gürtel, geschlungen, an dem ihre Kammtasche, das cíorbholg, hing, das alle Frauen bei sich trugen und das die nötigen Toilettenartikel enthielt.

    »Du bist reichlich früh auf den Beinen, Lady«, begrüßte sie Gormán und erlaubte sich ein Lächeln. »Willst du ausreiten?« Die Art ihrer Kleidung ließ unschwer darauf schließen.

    Fidelma von Cashel, Schwester von König Colgú, erwiderte sein Lächeln. Dereinst hatte sie geholfen, Della, seine Mutter, gegen ungerechtfertigte Anschuldigungen zu verteidigen, und hatte seitdem zu ihr und Gormán ein durchaus freundschaftliches Verhältnis. Schon viele Male hatte Gormán ihr als Leibwächter zur Seite gestanden.

    »Das Wetter lockt. Es verspricht ein schöner Tag zu werden, den sollte man nicht mit langem Liegen im Bett vertrödeln«, erwiderte sie. »Außerdem hat mich schon früh Pferdegetrappel geweckt, Reiter ritten von der Burg. Hatte das einen besonderen Grund?«

    »Das war Finguine mit etlichen Begleitern.«

    Finguine mac Cathal war der tánaiste, der Thronerbe ihres Bruders.

    »Was hat ihn veranlasst, derart früh loszureiten?«

    »Soviel ich weiß, sind die Cenél Lóegairi mit der Tributzahlung an Cashel in Verzug, und da die Erntezeit nun vorüber ist, hielt es der tánaiste für angebracht, den Stammesfürsten aufzusuchen und ihn an seine Pflichten zu erinnern.«

    Der Clan im Südwesten des Königreiches war dafür bekannt, den Verpflichtungen gegenüber dem König von Cashel nur zögerlich nachzukommen. Finguine war ein entfernter Verwandter von Fidelma, ihr Vetter aus einem Familienzweig namens Eóghanacht Áine. Vor vier Jahren war er zum Nachfolger auf den Thron gewählt worden, und das war nach dem Tod des vorherigen Thronerben, Donndubhán, geschehen, der ein Komplott gegen Colgú angezettelt hatte, um ihn aus dem Wege zu schaffen und die Herrschaft zu übernehmen. Finguine war für seine gewissenhafte Arbeit bei der Verwaltung des Königreichs bekannt.

    Fidelma deutete auf die geschlossenen Türen hinter Gormán. »Ist mein Bruder schon auf?«

    »Auf war er bereits vor Tagesanbruch, und jetzt ist Abt Ségdae bei ihm.«

    Ségdae war Abt und Bischof von Imleach sowie Oberster Geistlicher Ratgeber des Königs.

    »Eine merkwürdig frühe Stunde für den Abt, um zu einer Unterredung mit meinem Bruder zu erscheinen. Ich habe gar nicht gewusst, dass er in Cashel ist.« Ein Schatten der Enttäuschung huschte über ihr Gesicht. Sie hatte gehofft, ihren Bruder dafür zu gewinnen, sie auf ihrem Morgenausritt zu begleiten. »Gibt es einen Anlass für so zeitige Besprechungen?«

    »Abt Ségdae traf mit der Morgendämmerung hier ein. Er muss die ganze Nacht hindurch geritten sein und hatte nur einen seiner Mönche als Begleitung. Er wirkte verstört und verlangte Colgú unverzüglich zu sehen.«

    »Das verheißt nichts Gutes«, meinte Fidelma stirnrunzelnd. »Haben sie geboten, nicht gestört zu werden?«

    Gormán schüttelte den Kopf. »Mir hat man nichts dergleichen gesagt.«

    »Dann gehe ich hinein.«

    Gormán klopfte zweimal an die Tür und öffnete sie, um Fidelma einzulassen.

    Vor einem Holzfeuer in dem großen Gemach, in dem König Colgú nur besondere Gäste empfing, saßen Fidelmas Bruder und sein Besucher in Armsesseln. Beim Eintreten seiner Schwester blickte Colgú auf und hieß sie mit einem Lächeln willkommen. Abt Ségdae, ein älterer Mann, wollte sich erheben, doch sie bedeutete ihm, sitzen zu bleiben.

    »Ich wünsche einen guten Tag, Schwester Fidelma«, begrüßte sie der Prälat.

    »Ich dir auch, Abt Ségdae«, erwiderte sie, nahm auf einem Stuhl Platz und fügte leise hinzu: »Aber ich darf dich daran erinnern, dass ich nicht mehr dem Kloster angehöre, nicht länger Nonne oder Schwester bin, sondern einfach nur Fidelma von Cashel.«

    Der Abt reagierte schmunzelnd auf ihren Einspruch.

    »Für uns bist und bleibst du Schwester Fidelma«, sagte er mit leicht tadelndem Unterton. »Du hast dir in allen fünf Königreichen einen solchen Ruf erworben, dass niemand von dir nur als Fidelma spricht, ohne das Wort ›Schwester‹ davorzusetzen.«

    »Ich kann nur hoffen, die Leute gewöhnen sich eines Tages an eine andere Bezeichnung«, gab Fidelma zur Antwort.

    »Ach ja!« Der Abt seufzte. »Ich bedauere, dass der Rat der Brehons von Muman deine Bewerbung ablehnte, nur ist für das Amt des Obersten Brehon des Königreiches sehr lange Erfahrung im Rechtswesen erforderlich.«

    In Fidelmas Augen blitzte es für einen Moment gefährlich auf – meinte der Abt das etwa sarkastisch? Doch sie fasste sich rasch.

    »Ich gebe zu, dass Brehon Áedo weit mehr Erfahrung hat als ich«, stellte sie nüchtern fest. »Es war eine weise Entscheidung des Rates, ihn zum Obersten Brehon meines Bruders zu ernennen.«

    Colgú war eine innere Unruhe anzumerken. Er wusste sehr wohl, dass Fidelma nach dem Posten des Obersten Brehon von Muman gestrebt hatte. Als Brehon Baithen starb, hatte sie ihre Absicht bekundet, das Kloster zu verlassen und sich für diesen Posten zu bewerben. Die Wahl des Obersten Brehon lag in den Händen des Rates der Brehons, und deren Wahl war auf den älteren, sehr traditionsbewussten Brehon Áedo gefallen.«

    »Und wie geht es nun weiter, Fidelma? Wie sieht deine Zukunft aus?«, fragte der Abt.

    »Meine Zukunft? Ich mache so weiter wie bisher. Für mich hat sich nichts geändert.«

    »Wo du doch aber dem Glauben entsagt hast?«

    »Ich habe nicht dem Glauben entsagt, ich habe mich nur von der Klostergemeinschaft endgültig gelöst«, stellte Fidelma klar. »Ich habe das Kloster der Brigit von Kildare schon vor etlichen Jahren verlassen und seither unabhängig gehandelt, frei von Ordensregeln oder Weisungen geistlicher Würdenträger. Um ehrlich zu sein, meine kürzliche Entscheidung war nur noch eine Formsache, wie du selbst zugeben wirst. Insofern wird sich in meinem zukünftigen Leben nichts ändern. Es gibt genügend Vorkommnisse, die das Wissen und Können einer dálaigh, einer Anwältin, verlangen, und in einfacheren Fällen bin ich befugt, Richter zu sein.«

    »Das stimmt«, sagte Colgú sinnend. »Aber vielleicht sollte man auch eine andere Möglichkeit in Betracht ziehen. Du hast den Rang eines anruth, das ist immerhin der zweithöchste Rang in unserem Land. Warum nicht wieder ein Studium aufnehmen und den höchsten Grad erwerben, den eines ollamh? Das könnte einem erneuten Versuch, vor den Rat der Brehons zu treten, nur dienlich sein.«

    Fidelma enthielt sich einer Antwort, doch ihr Gesichtsausdruck sagte alles – der Vorschlag ihres Bruders fiel auf keinen fruchtbaren Boden.

    »Wie steht eigentlich Bruder Eadulf zu der Sache?«, wollte der Abt wissen. Er sah keinen Grund, so zu tun, als wüsste er nichts von den Spannungen, die es zwischen Fidelma und dem Vater ihres Sohnes, des kleinen Alchú, gegeben hatte. Als sie nämlich Anfang des Jahres ihren Entschluss verkündet hatte, hatte Bruder Eadulf Cashel verlassen, um in der nahe gelegenen Klostergemeinschaft des Heiligen Rúan Ruhe und Zurückgezogenheit zu suchen. Nur auf Bitten des Königs war er zurückgekehrt, um Fidelma bei der Aufklärung des Mordes an Bruder Donnchad in Lios Mór behilflich zu sein.

    »Eadulf hat sich mit meiner Entscheidung abgefunden«, entgegnete Fidelma kühl. »Wenn du aber genauer wissen willst, was in ihm vorgeht, solltest du ihn lieber selber fragen.«

    Abt Ségdae errötete leicht und unterdrückte ein Husten. Colgú schüttelte verärgert den Kopf.

    »Abt Ségdae meint es nur gut mit unserer Familie und dem Königreich, Fidelma«, merkte er tadelnd an. »Genau das ist es auch, was ihn zu so früher Stunde zu uns geführt hat.«

    Ihr entging natürlich nicht, dass ihr Bruder versuchte, der Unterhaltung eine andere Richtung zu geben. Fidelma hatte nichts dagegen, wollte sie doch erfahren, weshalb der Abt durch die dunkle Nacht geritten war, um ihren Bruder aufzusuchen.

    »Gibt es etwas, was der Familie oder dem Königreich ungelegen kommt?«, fragte sie harmlos. »Ich dachte, es ginge um Absprachen für einen fröhlicheren Anlass, die Abt Ségdae hierher geführt haben.«

    Ihrem Bruder schoss das Blut in die Wangen. Seit drei Tagen waren Drón, Lord von Gabrán im Stammesgebiet der Osraige, und seine Tochter Dúnliath auf Burg Cashel zu Gast, und Colgú hatte Fidelma eröffnet, dass er mit ihm die Einzelheiten des Ehevertrags und der Hochzeitsvorbereitungen zu besprechen gedachte. Fidelma hatte sich Mühe gegeben, ihre Abneigung gegenüber dem großspurigen Edlen zu unterdrücken, und hatte seiner Tochter keine sonderliche Beachtung geschenkt. Sie versuchte sich einzureden, nur ein Vorurteil gegen sie zu haben, und war gewillt hinzunehmen, dass es für ihren Bruder und folglich auch für das Königreich durchaus von Vorteil sein könnte, wenn der König glücklich war.

    »Es gibt beunruhigende Nachrichten aus dem Land der Uí Fidgente«, erklärte Abt Ségdae. »Und deshalb bin ich hier.«

    »Das ist nichts Neues«, erwiderte Fidelma leichthin. »Die Uí Fidgente waren unserer Familie nie wohlgesinnt. Immer haben sie versucht, den Frieden im Königreich zu stören.«

    Seit langem erhoben die Stammesfürsten der Uí Fidgente im Nordwesten des Königreichs Muman den Anspruch, zu der Linie der rechtmäßigen Herrscher des Königreiches zu gehören, und begehrten gegen die Regentschaft der Eóghanacht auf, Nachfahren des Eóghan Mór. Sie gingen sogar so weit zu behaupten, sie würden von Cormac Cass, dem älteren Bruder von Eóghan, abstammen, und nannten sich deshalb Dál gCais, Abkömmlinge von Cass. Außerhalb ihrer eigenen Clan-Gebiete fanden sie kaum Unterstützung für ihre Ansprüche. Es war schon etliche Jahre her, dass Colgú sich gezwungen gesehen hatte, mit seinen ihm treu ergebenen Kriegern gegen Fürst Eoghanán der Uí Fidgente und seine Verbündeten ins Feld zu ziehen, um ihre Unbotmäßigkeit im Keim zu ersticken. Solange Fidelma denken konnte, hatten immer, wenn es im Königreich Verschwörungen oder Unruhen gegeben hatte, die Stammesfürsten der Uí Fidgente ihre Finger im Spiel gehabt.

    »Ich hatte gedacht«, fuhr Fidelma fort, »dass seit dem Tage, da Donennach ihr Herrscher wurde und einen Vertrag mit Cashel abschloss, einigermaßen Ruhe herrscht.«

    »Dieses Mal lässt sich nicht mit Gewissheit sagen, ob die Uí Fidgente hinter den Unruhen stecken«, stellte der Abt mit einem Seufzer fest.

    »Um was für Unruhen handelt es sich denn?«, fragte Fidelma.

    Der Abt vergewisserte sich mit einem Blick zum König, ob er sprechen durfte, und erklärte dann: »Wie wir erfahren haben, sind im Gebiet der Uí Fidgente etliche Dörfer und Gehöfte in Brand gesteckt und viele Menschen getötet worden. Die Nachrichten drangen erst gestern morgen bis nach Imleach. Und so habe ich mich auf den Weg gemacht, um deinen Bruder davon in Kenntnis zu setzen.«

    »Hast du Genaueres erfahren?«, drängte Fidelma. »Brennende Dörfer und Gehöfte? Wer hat die Nachricht überbracht?«

    »Zuerst haben wir von einem Händler davon gehört. Der hatte einige niedergebrannte Gehöfte gesehen und war dann in ein Dorf geraten, das in Schutt und Asche lag.«

    »Wo war das?«

    »Eine Siedlung am Ufer des An Mháigh.«

    »Soviel ich mich erinnere, ist das ein ziemlich langer Fluss. Hat der Kaufmann die Stelle näher benannt?«

    »Die verwüstete Ortschaft liegt an einer Furt, an der Eichenfurt, Áth Dara.«

    »Die Gegend gehört zum Gebiet der Uí Fidgente«, bemerkte Colgú, »und wenn ich mich nicht täusche, ist just dort die Grenze ihrer Ländereien. Das Ostufer des Flusses ist Herrschaftsbereich unseres Vetters Finguine von den Eóghanacht Áine.«

    »Hat der Handelsmann Erkundungen einziehen können, was genau sich dort abgespielt hat?«

    »Leider hat er nur noch Leichen vorgefunden. Männer, Frauen und Kinder hat man niedergemetzelt, vielleicht haben ein paar fliehen können. Der Kaufmann hat es für klüger gehalten, nicht länger an dieser Stelle zu verweilen, und ist geradewegs zu unserer Abtei bei Imleach weitergezogen. Er war völlig erschüttert von dem, was er gesehen hatte.«

    »Ich habe dich so verstanden, dass er nicht der Einzige war, der euch die schreckliche Nachricht überbrachte«, warf Fidelma ein. »Du hast gesagt, der Händler war nur der Erste, von dem ihr von dem Unheil erfahren habt.«

    Der Abt nickte bedächtig. »So war es. Kaum war er bei uns, traf eine Schar unserer Brüder aus der Abtei des heiligen Nessan bei Muine Gairid ein. Sie berichteten Ähnliches. Auf ihrer Wanderung nach Süden hatten sie nicht nur eingeäscherte Gehöfte gesehen, sondern auch einige niedergebrannte Kirchen. Die Leichname der Erschlagenen lagen noch unbestattet da.«

    »Selbst Kirchen waren niedergebrannt?«, fragte Fidelma erstaunt.

    »Auch Mönche waren unter den Hingemordeten«, bestätigte Abt Ségdae.

    »Muine Gairid liegt nordwärts von der Eichenfurt«, überlegte Colgú laut. »All diese Mordtaten und Brandschatzungen haben sich auf dem Gebiet der Uí Fidgente ereignet. Sind die frommen Brüder jemandem begegnet, der wusste, wer das getan haben könnte?«

    »Nicht einem Einzigen«, erwiderte der Abt.

    »Wenn das Gebiet der Uí Fidgente angegriffen wird, hätten wir von Fürst Donennach davon erfahren müssen«, fuhr Colgú fort. »Als er unter den Bedingungen des Friedensschlusses Anführer seines Stammes wurde, haben wir vereinbart, dass er mich benachrichtigt, sobald irgendein Unruheherd in seinem Land entsteht.«

    »Weiteres hast du also nicht in Erfahrung bringen können?« Fidelma schaute vom Abt zu ihrem Bruder. Sie schwiegen. Fidelma wartete kurz und fragte dann Colgú: »Was gedenkst du zu unternehmen?«

    »Ohne das mindeste zu wissen, kann ich kaum etwas tun. Zunächst muss ich herausbekommen, wer diese Schandtaten verübt hat. Außer dem, was wir vom Abt gehört haben, ist vom Fürst der Uí Fidgente oder den Clans, die dort siedeln, weder eine Nachricht noch ein Hilfeersuchen zu uns gelangt.«

    »Möglicherweise ist Fürst Donennach nicht in der Lage gewesen, Beistand anzufordern«, gab Abt Ségdae zu bedenken.

    »Vielleicht ist dem so«, erwiderte Colgú. Es klang nicht sonderlich überzeugt. »Ich kann lediglich einige meiner Krieger mit dem Auftrag zu Donennach entsenden, Erkundigungen einzuziehen.«

    Fidelma schwieg einige Augenblicke und stellte dann fest: »Ich wüsste auch nicht, was wir gegenwärtig sonst noch tun könnten. Merkwürdig ist schon, dass wir nicht bereits vorher erfahren haben, was geschehen ist. Daher sollten wir auf der Hut sein und unsere Krieger nicht in eine Falle schicken.«

    »Eine Falle?« Colgú hob überrascht die Augenbrauen. »Wie kommst du darauf?«

    »Die jüngste Geschichte lehrt es uns. Die Uí Fidgente haben einen Hang, Verschwörungen anzuzetteln. Ich muss dich wohl nicht an den Mordanschlag erinnern, dem du zum Opfer fallen solltest. Lass uns also vorsichtig sein, Bruder.«

    Colgú verstand nur zu gut, welche Gefahren lauerten. »Ich werde Finguine anweisen, der Sache nachzugehen. Er gehört zu den Eóghanacht Áine und kennt sich in der Gegend aus.«

    Fidelma zog die Stirn kraus. »Ich habe vorhin gehört, dass Finguine mit einigen Kriegern schon vor dem Morgengrauen losgeritten ist. Er will die Cenél Lóegairi daran erinnern, dass ihre Tributzahlung an Cashel überfällig ist.«

    Colgú war einen Moment verblüfft. »Das kann doch nicht …« Er beherrschte sich und zuckte nur die Achseln. »Finguine ist mitunter zu gewissenhaft. Mir hat er nicht gesagt, was er vorhatte. Also werde ich Dego befehlen, den Trupp anzuführen.«

    »Warum nicht Caol?«, fragte Fidelma sofort. »Der hat mehr Erfahrung.«

    Caol war der Hauptmann von Colgús Leibwache und der beste Militärstratege in Cashel.

    »Dego ist erfahren genug«, entgegnete ihr Bruder mit Nachdruck.

    »Vielleicht wäre es angebracht, dass ihn jemand begleitet, der von Rechts wegen befugt ist, unbequeme Fragen zu stellen«, überlegte Fidelma laut.

    Ihr Bruder lachte spöttisch. »Du meinst wohl dich, vermute ich mal? Darauf kann die Antwort nur lauten: Nein. Ich weiß, dass du seit der Zusammenkunft des Rats der Brehons unzufrieden bist, weil du nichts Ordentliches zu tun hast. Doch ich schicke dich nicht in eine Situation, die ziemlich gefährlich werden könnte.«

    »Und warum nicht? Bin ich nicht oft genug mit gefährlichen Situationen zurechtgekommen?«, fragte Fidelma empört.

    »Bevor wir nicht wissen, wer diese Räuber und Mörder sind und was sie im Schilde führen, bin auch ich der Meinung, dass äußerste Vorsicht geboten ist«, mischte sich Abt Ségdae ein. »Wenn im Gebiet der Uí Fidgente selbst Mönche ermordet werden, wird dir weder dein Rang noch deine Stellung bei Gericht Schutz bieten.«

    »Der Abt hat völlig recht, Fidelma«, bekräftigte ihr Bruder. »Jedenfalls werde ich nicht erlauben, dass du den Trupp begleitest. Dego wird eine céta befehligen. Er wird in Richtung Nordwest aufbrechen und sich Klarheit über die Vorkommnisse verschaffen. Das muss erst einmal genügen.«

    Eine céta war eine Hundertschaft bewaffneter Krieger. Wenn das Königreich nicht unmittelbar in Kämpfe verwickelt war, unterhielt der König nur ein stehendes cath oder Heer, das aus dreitausend Mann bestand. Das Bataillon war in kleine Kompanien zu je hundert Mann eingeteilt, die weiterhin in Einheiten von fünfzig und schließlich in Trupps von neun Mann unterteilt waren. Falls in Kriegszeiten eine größeres Anzahl Bewaffneter benötigt wurde, rief der König zum sluaghadh oder Heerbann auf, dem alle freien Clansmitglieder, angeführt von ihrem Stammesoberen, Folge zu leisten hatten. Solche Heeresaufgebote blieben auf die Sommermonate beschränkt, der Jahreszeit, in der Kriegszüge stattfanden, falls es einmal zu Kriegshandlungen kam. Das ganze Jahr über lebte das stehende Heer in wohlgeordneten Lagern. Dort übten sich die Männer im Waffenhandwerk, wurden aber auch in Musik und Dichtkunst unterrichtet und hatten sonstigen Zeitvertreib, wie sie es aus ihren Dörfern gewohnt waren. Ihre Anführer gehörten üblicherweise zur Nasc Niadh, der Leibgarde der Eóghanacht-Könige. So standen dem König in Notfällen jederzeit ausreichend Krieger zur Verfügung, ohne dass er warten musste, bis sich die Clans zur Heerfahrt gesammelt hatten.

    »Ich möchte ziemlich bald nach Imleach zurückkehren«, sagte der Abt. »Ich erwarte Bran Finn, der binnen kurzem in der Abtei eintreffen müsste. Ich möchte ihn keinesfalls verpassen.«

    »Bran Finn? Wer ist das?«, erkundigte sich Fidelma.

    »Das ist der neugewählte Stammesfürst der Déisi Muman. Er ist auf dem Rückweg von der Grafschaft im Westen. Hat er dir nicht erst jüngst seine Aufwartung gemacht, Colgú? Bist du ihm dabei nicht begegnet, Fidelma?«

    »Meine Schwester hat gerade an dem Tag jemanden in der Siedlung auf dem Rafonberg aufgesucht«, erklärte Colgú. »Bran Finn hat sich hier nicht lange aufgehalten, wollte rasch nach Imleach weiter. Eigentlich war er nur so lange hier, wie es sich bei einem Antrittsbesuch geziemt. Er schien ziemlich in Eile, und es hat mich einigermaßen gewundert, dass er ohne Begleitung unterwegs war.«

    »Ich habe ihn nicht kennengelernt«, bestätigte Fidelma. »Dass ein Stammesfürst der Déisi Muman Imleach und einen Bezirk im Westen aufsucht, ist reichlich ungewöhnlich, meint ihr nicht auch?«

    »Du weißt doch, dass unsere Abtei die Unglücklichen im Tal der Geisteskranken versorgt. Eine entfernte Verwandte von ihm lebt dort. Er kam vor ein paar Tagen zu uns, wollte sich vergewissern, dass seine Verwandte dort mit allem Nötigen versorgt ist, und hat der Abtei Geschenke gebracht. Dann ist er zum Tal der Geisteskranken weitergezogen. Er hat versprochen, auf dem Rückweg ins Gebiet der Déisi bei der Abtei Rast zu machen«, erklärte der Klosterherr. »Mir liegt sehr daran, von ihm zu erfahren, wie er unsere Arbeit dort einschätzt. Sein Patronat wäre uns sehr willkommen. Es ist schwierig und kostspielig, Menschen zu pflegen, deren Verstand getrübt ist, und …«

    Heftiges Pochen an der Tür unterbrach Abt Ségdae. Jemand schien dringend Zutritt zu verlangen, und ehe noch Colgú »Herein!« rufen konnte, wurde die Tür aufgerissen. Caol, der Hauptmann der Nasc Niadh, trat ein. Fidelma sah sofort, ihm lag eine wichtige Nachricht auf der Zunge, doch Colgú sprach zuerst.

    »Warum bin ich nicht unterrichtet worden, dass Finguine Cashel verlassen hat?«

    Caol blinzelte verschreckt, weil die Frage so unerwartet kam.

    »Er erklärte, du dürftest nicht gestört werden, solange Abt Ségdae bei dir ist. In ein paar Tagen ist er zurück, hat er gesagt. Ich habe es nicht für dringend gehalten, dir das sofort zu melden.«

    »Wie dem auch sei, ich habe einen Auftrag für Dego …«

    »Ich glaube, Caol hat uns etwas sehr Wesentliches mitzuteilen«, bemerkte Fidelma leise.

    Ihr Bruder zuckte unmerklich und wandte sich an Caol. »Du kommst wohl wegen etwas Dringlicherem?«

    »Ein Bauer ist hier, er berichtet, er habe einen Leichnam auf seinem Land gefunden«, erwiderte Caol. »Er benötigt den Beistand eines Brehons.«

    Fidelma horchte auf. »Weshalb kommt er deswegen zum König? Unten im Ort wohnen doch etliche Brehons.«

    Caol schüttelte den Kopf. »Ich war der Meinung, erst muss Colgú das hier sehen.« Auf der ausgestreckten Hand hielt er eine aufwendig gearbeitete Brosche. »Das hat der Bauer an der Leiche gefunden. Er meint, es könnte helfen, herauszufinden, wer der Tote ist. Es ist ein junger Mann in vornehmer Kleidung.«

    Colgú nahm das Schmuckstück, eine Einlegearbeit mit Halbedelsteinen, und drehte es mehrmals hin und her. Seiner Miene war abzulesen, dass er erkannte, was der Fund bedeutete. Er reichte Fidelma das Schmuckstück und fragte: »Was hältst du davon?«

    Fidelma betrachtete das Muster der Einlegearbeit und hob die Brauen. »Es ist ein Medaillon mit dem Stammeszeichen der Uí Máil«, sagte sie sofort.

    Grimmig bestätigte Colgú ihre Meinung. »Genau das ist es. Es ist das Abzeichen eines Mitglieds des Königshauses von Laigin.«

    
    KAPITEL 3

    Aufhorchend beugte sich Abt Ségdae vor. Fianamail mac Máele Tule vom Clan der Uí Máil war König des benachbarten Königreichs Laigin. Sie alle waren sich der Bedeutung des Rangabzeichens bewusst. Fidelma betrachtete das Schmuckstück von allen Seiten und entdeckte einen kleinen Verschluss. Sie öffnete ihn, fand auch eine winzige Vertiefung, aber sie war leer.

    »Wo ist der Bauer, der den Leichnam gefunden hat?«, fragte sie Caol.

    »Er steht draußen, Lady«, erwiderte der Krieger. »Sein Name ist Tóla. Sein Gehöft liegt in Cluain Mór, gleich nördlich vom Fluss Arglach.«

    Das war gar nicht weit weg, nordwestlich von Cashel, und Fidelma kannte die Gegend gut.

    »Führ ihn herein, damit er uns seine Geschichte vortragen kann«, wies Colgú an.

    Caol ging und kehrte im Nu mit dem unsicher dreinblickenden Bauern zurück. Vor seinem König, dessen Schwester und dem obersten Prälaten des Königreichs zu stehen, verwirrte ihn sichtlich.

    Colgú winkte ihn lächelnd heran und versuchte, ihm seine Befangenheit zu nehmen. »Tritt nur näher, Tóla. Komm, hab keine Furcht.«

    Zögernd machte der Mann ein paar Schritte vorwärts und verbeugte sich mehrfach leicht nach allen Seiten, wie um allen seine Ehrerbietung zu bezeugen.

    »Wir haben gehört, du hättest einen Leichnam gefunden«, versuchte Fidelma, ihn zum Sprechen zu bringen, nachdem er eine Weile mit gesenktem Blick dagestanden hatte.

    »Das ist richtig, Lady.«

    »Erzähl uns, wie es dazu gekommen ist.«

    Tóla setzte mehrfach zum Sprechen an und musste sich immer wieder räuspern, aber dann fand er den Faden und berichtete, was ihm am Morgen widerfahren war. Alle hörten ihm aufmerksam zu, keiner unterbrach ihn.

    »Woraus hast du geschlossen, dass der Tote ein Adliger war?«, fragte Colgú.

    »Aus seiner Kleidung, den Waffen und Edelsteinen.«

    »Du hast uns diese Brosche mitgebracht«, sagte Fidelma und zeigte auf das Schmuckstück, das sie noch in der Hand hielt. »Weißt du, was es bedeutet?«

    »Nein. Ich dachte nur, es würde helfen, herauszufinden, wer das ist. Ich habe ähnliche Stücke gesehen, von denen konnte man auf die Zugehörigkeit zu Adelsfamilien und ihren Clans schließen. Aufgrund der Brosche, der Kleidung und der ganzen Erscheinung des Toten kam ich zu dem Schluss, dass er ein hochgestellter Mann gewesen sein muss.«

    »Glaubst du, er war ein Fremder hier?«

    »Ich kann nur sagen, dass er nicht zu einem der Clans unserer Gegend gehörte, denn auf den großen Jahrmärkten und anderen Märkten bekomme ich die meisten der Stammesfürsten hier zu Gesicht und hätte ihn folglich erkannt.«

    Tóla war kein Dummkopf, so viel stand fest.

    »Und du bist dir sicher, dass er beim Überqueren der Furt nicht unglücklich gestürzt ist?«, mischte sich jetzt der Abt ein, der seit dem Augenblick, da der Bauer den Raum betreten hatte, geschwiegen hatte.

    Tóla brachte sogar so etwas wie ein Schmunzeln zustande, als er entschieden den Kopf schüttelte. »Ich war in der Schlacht von Cnoc Áine im Aufgebot meines Clans dabei und habe kämpfen gelernt, Herr. Ich weiß, was Wunden sind, und kann sehr wohl unterscheiden, ob sie durch einen Unfall oder vorsätzlich verursacht wurden. Aber es steht mir nicht an, mich dazu näher zu äußern, das ist Sache eines Arztes. Ich habe meinen Sohn angehalten, den Leichnam zu bewachen, bis jemand mit Sachverstand kommt und ihn untersucht.«

    »Das hast du völlig richtig gemacht, Tóla«, sagte Colgú anerkennend. »Caol, nimm unseren Freund und sieh zu, dass er mit etwas Erfrischendem versorgt wird, während wir uns noch über den Vorfall verständigen. Das Wahrzeichen behalten wir hier. Aber auf jeden Fall begleitet dich jemand auf deinem Rückweg, der sich den Toten näher ansieht und alles Weitere veranlasst.«

    Als sich die Tür hinter ihm schloss, lehnte sich Colgú mit einem Stoßseufzer zurück. Er ließ sich von Fidelma das Medaillon reichen und wendete es hin und her.

    »Das ist nun schon die zweite unheilvolle Nachricht heute morgen. Wenn dieser Mensch tatsächlich ein Mitglied der königlichen Familie der Uí Máil war, stellt sich die Frage, was er hier wollte und weshalb man ihn getötet hat.«

    Fidelma verzog das Gesicht. »Keine Spekulationen …«

    »… ohne genaue Kenntnis der Dinge«, vollendete ihr Bruder ihren Lieblingsspruch stöhnend. »Trotzdem, ein Uí Máil, der im Schatten der Burg der Eóghanacht umgebracht wurde, bringt uns arge Probleme. Unsere Beziehungen zum Königreich Laigin sind ohnehin nie die besten gewesen. Wenn wir nicht klären können, wer der Ermordete ist, weshalb man ihn getötet hat und wer dahintersteckt, kann König Fianamail von Laigin Wiedergutmachung verlangen. Im Gegensatz zu seinem Vorgänger ist er ein hart gesottener Mann, mit dem nicht gut Kirschen essen ist.«

    »Zuallererst müssen wir die Leiche identifizieren«, betonte Fidelma. »Nur weil jemand das Wahrzeichen der Uí Máil trägt, ist er noch lange kein Uí Máil.«

    »Das stimmt«, sagte ihr Bruder. »Was schlägst du also vor?«

    »Was wir tun müssen, liegt doch auf der Hand«, erwiderte sie.

    Jetzt war es an Colgú, das Gesicht zu verziehen. »Du meinst doch nicht etwa, dass du den Bauern zurückbegleiten und dem Vorfall am Fluss auf den Grund gehen willst?«

    Trotzig schob Fidelma das Kinn vor. »Es sei denn, du hast jemanden, der geeigneter dafür ist. Vorhin hast du ins Feld geführt, dass es zu gefährlich für mich wäre, mit Dego in das Gebiet der Uí Fidgente zu reiten. Mich um diese Sache hier zu kümmern ist doch wohl weniger gefährlich, oder?«

    »Was, wenn dieser Vorfall im Zusammenhang mit den Unruhen bei den Uí Fidgente steht?«, gab Abt Ségdae besorgt zu bedenken. »Was, wenn eine kriegerische Bande ihr Unwesen im Land treibt?«

    »Das ist nicht auszuschließen«, gestand Fidelma ein. »Aber noch fehlen uns für solche Erwägungen jedwede Anhaltspunkte.« Sie wandte sich ihrem Bruder zu. »Gestattest du mir, die Untersuchung des Falls zu übernehmen? Ich bleibe ja im Blickfeld von Cashel, da kann mir nicht viel passieren.«

    Colgú entging nicht das Funkeln in ihren Augen, und er fragte lediglich: »Wen gedenkst du mitzunehmen?«

    »Eadulf natürlich«, lautete die prompte Antwort. »Aber ich dachte auch an Gormán, falls er auf seinem Wachposten hier entbehrlich ist. Es hat sich immer als gut erwiesen, einen Krieger der Leibgarde bei sich zu haben.«

    »Eine gute Wahl«, pflichtete ihr Colgú bei. »Aber nimm noch jemanden mit; es könnte sein, du brauchst einen, der dein reitender Bote ist.«

    »Ja, gut. Ich bin also mit allen Vollmachten ausgestattet, mich in meiner Eigenschaft als dálaigh in deinem Auftrag um den Fall zu kümmern?«

    »Der Rat mag das Amt des Obersten Brehon an Áedo gegeben haben, aber du bist und bleibst meine persönliche Ratgeberin und Schwester«, erwiderte ihr Bruder ernst.

    »Ich werde Gormán bitten, einen geeigneten Begleiter auszuwählen. Und ich schicke dir gleich Caol her, damit du ihm Anweisungen erteilen kannst wegen Dego, der sich und uns Klarheit über die Berichte verschaffen soll, die Abt Ségdae uns übermittelt hat.«

    »Danke. Wie bereits gesagt, wird Dego den Abt mit einer Kompanie zurück nach Imleach begleiten und kann dann weiter in das Gebiet der Uí Fidgente ziehen.«

    Fidelma erhob sich. »Ich mache mich ohne weitere Umschweife auf den Weg. Ich hatte ohnehin vor, heute früh auszureiten, und dank der Umstände ist mir nun auch die Richtung vorgegeben.«

    Ihr Bruder wirkte plötzlich merkwürdig befangen und sah sie geradezu verlegen an.

    »Solltest du Lady Dúnliath begegnen, möchte ich dich bitten, sie wegen der Misslichkeiten im Zusammenhang mit den Uí Fidgente nicht unnötig zu beunruhigen.«

    »Gut«, erwiderte Fidelma nur kurz. Dann aber fügte sie in verbindlicherem Ton hinzu: »Ich glaube allerdings nicht, dass sie schon auf ist. Soviel ich weiß, gab es gestern Abend eine Festivität, die lange bis in die Nacht ging.«

    Im Grunde ihres Herzens tat ihr der Bruder leid. Er war längst jenseits des heiratsfähigen Alters, und trotzdem hatte sich bislang keine geeignete Partnerin angeboten. Und dann geschah plötzlich das Unerwartete. Colgú war im östlichen Teil des Königreichs im Gebiet der Osraige auf Jagd gewesen und war dort, als er die Gastfreundschaft von Drón, dem Lord von Gabrán, genoss, dessen Tochter Dúnliath begegnet. Fidelma hätte nie geglaubt, dass ihr Bruder ausgerechnet an dieser Person Gefallen finden würde.

    Nun ja, jung war sie. Sie hatte strohblondes Haar und dunkelblaue Augen, ein herzförmiges Gesicht, das durchaus einen Liebreiz hätte haben können, wäre da nicht diese Knubbelnase im Kontrast zu den dünnen, kaum wahrnehmbaren Lippen gewesen. Sie war von untersetzter Figur und nach Fidelmas Geschmack wahrhaftig keine Schönheit. Ihr ständiges zur Schau gestelltes Lächeln ging Fidelma auf die Nerven. Natürlich konnte sie für ihr Aussehen nichts. Aber mit ihrer geistigen Beweglichkeit war es auch nicht weit her. Ihre Interessen waren auf Vergnügungen beschränkt, auf die Lieder der Barden, auf Tanzen, auf die Erzählungen der Geschichtenerzähler. Nach anspruchsvollerem Zeitvertreib oder gar nach Beschäftigung mit Fragen der Regentschaft stand ihr nicht der Sinn. Selbst in Brettspielen wie brandubh oder fidchell brachte sie wenig zustande, wie Fidelma herausgefunden hatte, und Fidelma schämte sich, dass sie so und nicht anders über die zukünftige Gattin ihres Bruders dachte. Schließlich war entscheidend, was Colgú für das Mädchen empfand und nicht, was Fidelma von ihr hielt. Als sie selbst sich damals entschieden hatte, Eadulf zu heiraten, der nicht nur für ihren Clan und ihr Königreich ein Fremder war, sondern auch nichts mit ihrem eigenen Kulturkreis gemein hatte, war es Colgú gewesen, der fest an ihrer Seite gestanden hatte. Unter ihren Landsleuten, den Eóghanacht, hatten sich viele gegen den »Sachsen«, wie sie Eadulf nannten, ausgesprochen. Ihr Bruder aber hatte zu ihr gehalten. Also war es jetzt an ihr, zu ihm zu halten.

    So gab sie sich alle Mühe, ihre wahre Meinung über Dúnliath vor Colgú zu verbergen, als sie sich von ihm und Abt Ségdae verabschiedete, doch erkannte sie an seinem Mienenspiel, dass er sie mit unguten Gefühlen entließ. Er war empfindsam genug, um zu ahnen, was in ihr vorging.

    Schon kurz darauf sah sie Eadulf ungeduldig zu, wie er seine Sachen für die Satteltasche zusammenpackte. Zwar nahm er es inzwischen als selbstverständlich hin, dass Fidelma nicht mehr der Schwesternschaft angehörte, trug aber selbst immer noch die Mönchstracht. Er fühlte sich nach wie vor zum Klosterleben hingezogen.

    »Hast du Muirgen die entsprechenden Anweisungen wegen Alchú gegeben?«, fragte er sie, und das nicht das erste Mal.

    Alchú war ihr drei Jahre alter kleiner Sohn. Immer, wenn sie nicht auf Cashel sein konnten, nahm ihn Muirgen, die zuverlässige Amme, deren Mann Nessán von Gabhlach Schafhirte bei Colgú war, in ihre Obhut.

    »Selbstverständlich«, versicherte sie und verkniff sich die Bemerkung, er möge aufhören, sich so übertrieben um Alchús Wohlergehen zu sorgen.

    Als sie in ihren Räumen unter sich waren, hatte sie ihn gefragt, ob er sie nach Cluain Mór begleiten würde, und ihm die Zusammenhänge erklärt. Eadulf war geradezu erleichtert gewesen. In all den Wochen seit der Zusammenkunft des Rates der Brehons hatte sie düster und in sich gekehrt dreingeschaut, und nun endlich hatte sie wieder dieses Strahlen in den Augen. Mehr als jeder andere hatte er nachempfinden können, wie viel ihr daran gelegen war, der Oberste Brehon von Muman zu werden. Seit Beginn ihrer Partnerschaft, und die währte nun schon sechs Jahre und war nicht ohne diesen oder jenen Streit geblieben, hatte sie stets betont, dass Recht und Gesetz für sie erste Lebensaufgabe waren und dass sie seinerzeit nur auf Anraten ihres Vetters, Abt Laisran, einer frommen Schwesternschaft beigetreten war, weil sie dort ihren Lebensunterhalt gesichert sah. Vater und Mutter waren gestorben, als sie noch ein kleines Kind und ihr Bruder noch nicht einmal der gesetzliche Thronfolger im Königreich Muman war. Als Eadulf und Fidelma sich auf dem großen Konzil zu Streoneshalh das erste Mal begegneten, hatte Fidelma bereits die Abtei Kildare verlassen und beriet geistliche Würdenträger in rechtlichen Fragen. Viele Jahre schon lebte sie nicht mehr in einem klösterlichen Orden und fühlte sich nicht an dessen Regeln gebunden. Und genau genommen konnte sich auch Eadulf nicht als zu einer bestimmten Bruderschaft gehörig betrachten. Er hatte wie sie etliche Jahre als Abgesandter zwischen Königen und Prälaten gewirkt.

    Wenngleich eine wachsende Zahl von Asketen für das Zölibat stritt, verbot der Glaube nicht die Heirat von Mönchen und Nonnen, aber unterschiedliche Lebensauffassungen hatten oft zwischen Eadulf und Fidelma zu Reibereien geführt. Für Fidelma standen Recht und Gesetz an oberster Stelle, da ließ sie nicht dran rütteln. Er hingegen war von dem Gedanken beseelt, dass das gemeinsame Wirken in einer Gemeinschaft von Mönchen und Nonnen ihre Probleme lösen würde. Für kurze Zeit hatte er sogar versucht, in solch einer Gemeinschaft zu leben, doch dann hatte König Colgú Fidelma und ihn nach Lios Mór geschickt, wo sie in der dortigen Abtei den Tod von Bruder Donnchad, einem berühmten Gelehrten, aufklären sollten. Das war just, als Fidelma ihren festen Entschluss verkündete, sich von ihrem Gelübde als Nonne endgültig zu lösen. Damit überließ sie es ihm, auch für sich eine Wahl zu treffen.

    Nach reiflicher Überlegung hatte er sich entschieden. Welche Ansprüche hatte er an das Leben? Er wollte für die Frau, die er liebte, da sein und ihr zur Seite stehen. Er wollte ihren gemeinsamen Sohn behüten und großziehen. Er wollte seine Talente zum Wohle der ihn umgebenden Menschen einsetzen und zum Wohle all derer, die ihn, einen Fremden in einem fremden Land, aufgenommen und ihm Unterstützung hatten angedeihen lassen. Als Verstand und Gefühl ihm das Gleiche sagten, fiel der Entschluss nicht mehr schwer. Er unterstützte Fidelma, ohne sich ihr unterzuordnen. Er wusste um ihren starken Willen, war aber sensibel genug, um zu erkennen, dass der gewachsen war, um sich gegen die Verunsicherung zu wehren, die sie als Kind durch den frühen Verlust ihrer Eltern durchlitten hatte.

    Fidelmas derzeitige Unausgeglichenheit war nach der jüngsten Zusammenkunft des Rates der Brehons, der Richter des Königreichs, entstanden. Deren Entscheidung, Brehon Áedo und nicht Fidelma zum Obersten Richter zu wählen, war ein Schlag für sie gewesen, auch wenn sie versuchte, ihre Betroffenheit nicht zu zeigen. Selbst Eadulf gegenüber äußerte sie sich nicht näher dazu. Als er es einmal wagte, die Sprache auf dieses Thema zu bringen, sagte sie nur, der Rat hätte die logische und vernünftige Wahl getroffen. Áedo wäre älter und erfahrener, weiser als sie. Sie sagte es gezwungenermaßen; in ihrem Gesichtsausdruck, namentlich in den Augen, ließ sich unschwer ihre Enttäuschung ablesen. Die Entscheidung hatte einen Schatten auf ihr Zusammenleben geworfen, und Eadulf spürte, dass sie seiner Unerschütterlichkeit, seiner unaufdringlichen Unterstützung und seines Optimismus mehr als sonst bedurfte. Sie brauchte seine Verlässlichkeit und Zuneigung, und beides konnte er ihr geben.

    Er empfand eine unsägliche Erleichterung, als er sie fröhlich erregt das Zimmer betreten sah. Es war seit Wochen das erste Mal, dass er sie so gelöst erlebte. Sie brauchte einfach eine sie fordernde Aufgabe, eine Aufgabe, die ihrem Talent und ihren Fähigkeiten entsprach und die ihr keine Zeit ließ, sich nutzlos vorzukommen.

    »Du sagst, diese kleine Furt, an der der Bauer den Leichnam gefunden hat, liegt in Cluain Mór?«, vergewisserte er sich noch einmal, während er einen letzten prüfenden Blick auf den Inhalt seiner Satteltasche warf.

    »Es ist nicht weit von hier«, bestätigte sie und nannte die genaue Entfernung – es waren in der Tat nur ein paar Meilen. Fidelma hatte ihren Beutel längst gepackt und wartete ungeduldig, dass auch er endlich fertig wurde.

    »Wenigstens ist es kein langer Ritt«, meinte er leichthin. Er war kein großartiger Reiter und tat sich mit längeren Reisen schwer, obwohl er inzwischen wahrscheinlich weitaus mehr in der Welt herumgekommen war als die meisten seiner Zeitgenossen es jemals vermochten. Selbst in Rom war er zweimal gewesen und hatte sogar einmal das Konzil von Autun in Burgundia besucht. Zu seinen Sachen, die er jetzt zusammenpackte, gehörte auch eine Arzttasche, eine sogenannte lés, in der er allerlei Arztinstrumente und Arzneimittel hatte. Ursprünglich war Eadulf vor vielen Jahren ins Land der fünf Königreiche von Éireann gekommen, um in Tuaim Brecain im Land Udlaidh, dem im Norden gelegenen Königreich, an der dortigen führenden Schule für Medizin zu studieren. Dort hatte er medizinische Kenntnisse erworben und konnte so Fidelma bei vielen ihrer Untersuchungen nützliche Hinweise geben. Als er das Studium aufnahm, war er schon zum Neuen Glauben übergetreten. Er stammte aus Seaxmund’s Ham im Land des Südvolks, das zum Königreich der Ostangeln gehörte. Dort war er aufgewachsen und später als erblicher Nachfolger Friedensrichter, ein gerefa, gewesen. Ein irischer Missionar namens Fursa hatte ihn bekehrt, und folglich hatte er von der Verehrung Wodans und der anderen Götter und Göttinnen seiner Landsleute abgelassen.

    Fidelma riss ihn aus seinen Vergangenheitsbetrachtungen. »Ich gehe noch einmal zu Muirgen, um letzte Dinge mit ihr abzusprechen«, erklärte sie. Ihr fiel es immer schwer, nur herumzusitzen und auf ihn zu warten. Wenn nötig, konnte sie sich allerdings in Meditation versenken, nur war das jetzt nicht der rechte Zeitpunkt. Also ging sie, die Amme aufzusuchen, und überließ es Eadulf, sich um die letzten Handgriffe zu kümmern.

    Beim Überqueren des Innenhofes traten ihr unversehens zwei Gestalten in den Weg.

    »Du bist offensichtlich in Eile, Lady.« Die Person, die sie ansprach, war Drón von Gabrán, ein Mann von kleinerer Statur; er hatte eine merkwürdig näselnde Stimme. Er war hellhäutig und hatte graues Stoppelhaar. Irgendwie wirkte er ausgezehrt, auch die Augenfarbe war nicht recht auszumachen, und die Augen selbst saßen so tief unter dicken Brauen, dass man auf den ersten Blick nur den Eindruck von schwarzen Löchern hatte. Die roten Lippen waren schmal und wie zu einem höhnischen Grinsen verzerrt. Nicht zum ersten Mal fand Fidelma, dass er und seine Tochter wenig Ähnlichkeit miteinander hatten. Und doch verwiesen ihre Gesichtszüge und die dünnen Lippen auf eine schwer zu definierende Gemeinsamkeit zwischen den beiden. Sie hatte gehört, Drón hätte zweimal geheiratet, auch waren Geschichten im Umlauf, er würde sich in seinem Hause mehrere Frauen halten. Seine Tochter Dúnliath, hieß es hinter vorgehaltener Hand, sei möglicherweise von einer dormun, einer Konkubine, und nicht von seiner Frau. Fidelma war es unverständlich, dass Frauen an so einem widerwärtigen Kerl Gefallen finden konnten.

    Die zweite Person war ihr Vetter Ailill. Er stand ehrerbietig hinter Drón, wie es sich für einen Pflegesohn gehörte. Sein Großvater Fingen war der Bruder von Fidelmas Vater gewesen. Sie hatte Ailill als Kind erlebt, dann aber erst wiedergesehen, als er zu Dróns Gefolge gehörte. Man hatte ihn zur Erziehung und Ausbildung auf die Festung in Gabrán zu Drón gegeben, um die Bindungen des Königtums zu stärken, ein Brauch, der in Fidelmas Kultur von alters her in allen Schichten der Gesellschaft üblich war. Kinder wurden von zu Hause fortgeschickt, um woanders aufgezogen zu werden, und diejenigen, die diese Aufgabe übernahmen, wurden die Pflegeeltern des Kindes. Ailill war jetzt zwanzig und zu einem hübschen jungen Mann herangewachsen – groß, blaue Augen und dunkelrotes Haar, das von seiner Abstammung von den Eóghanacht zeugte. Er erwiderte ihren Gruß mit einem scheuen Lächeln.

    »Du bist offensichtlich in Eile, Lady«, wiederholte Drón, und Fidelma merkte erst jetzt, dass sie so mit sich beschäftigt gewesen war, dass sie ihm gar nicht geantwortet hatte.

    »Du musst schon entschuldigen, Drón, aber ich bin in der Tat mit den Gedanken woanders. Ich habe einen Auftrag von meinem Bruder, und da gilt es, keine Zeit zu verlieren.«

    »Schade, ich hatte gedacht, du könntest vielleicht Ailill und mich heute auf der Jagd begleiten. Ich wollte gern eine kleine Gesellschaft zusammenbringen, um Rotwild zu jagen und Ailill für seinen vergeudeten Tag gestern zu entschädigen.«

    »Vergeudeter Tag?«, fragte sie und war nicht recht bei der Sache.

    Ailill zuckte betroffen mit den Achseln. »Ich bin gestern auf eigene Faust auf Jagd gegangen, habe den ganzen Nachmittag und Abend einen prächtigen Hirsch verfolgt und musste schließlich mit leeren Händen nach Cashel zurückkehren.«

    Drón grinste über das Missgeschick seines Pflegesohns. »Er kam erst wieder, als das Fest gestern Abend schon zu Ende ging, da musste er sich mit kaltem Fleisch und Käse begnügen. Er hat uns ein bisschen leid getan, und deshalb wollten wir ihm heute etwas Gutes tun und gemeinsam auf Jagd gehen. Kannst du nicht doch mit von der Partie sein?«

    Fidelma schüttelte den Kopf. »Nein, das geht wirklich nicht.«

    »Zu schade aber auch. Ich hatte gehofft, Mitglieder der Familie, zu der nun auch bald meine Tochter gehören wird, näher kennenzulernen.« Fidelma spürte Verärgerung in sich aufsteigen, doch schon redete Drón weiter. »Andererseits ist ja Ailill, dein Vetter, als Pflegesohn beinahe wie ein Sohn für mich, so dass mir und meiner Tochter die Rechte und Privilegien deiner Familie nicht gänzlich fremd sind. Immerhin war Ailills leiblicher Vater ja auch mal König von Cashel.«

    Hinter Dróns Rücken gab ihr Ailill mit Mimik und Blicken zu verstehen, wie unpassend er eine solche Bemerkung fand.

    Fidelma musste nicht daran erinnert werden, dass Ailills Vater, Mánach, ihrem Vater auf den Thron gefolgt war und nach dessen Tod zwanzig Jahre lang Herrscher des Königreichs gewesen war. Mánach war vor acht Jahren gestorben, und ein anderer Vetter war Thronfolger geworden. Als den die Pest dahinraffte, wurde Colgú, ihr Bruder, König. Die Thronnachfolge verlief keineswegs immer gradlinig, oft war sie etwas verwirrend, denn es kam nicht allein auf die Blutsverwandtschaft an, sondern vielmehr auf die Wahl im derbhfine, einem Rat, der aus Vertretern von drei Generationen des Clans bestand. Dieser Rat wählte das Oberhaupt, wobei die Eignung und Fähigkeiten der Person, in einem solchen Amt bestehen zu können, ausschlaggebend waren.

    »Wir werden noch genügend Gelegenheit haben, uns näher kennenzulernen«, erwiderte Fidelma.

    »Das will ich gern hoffen. Wenn meine Tochter erst einmal richtig auf der grandiosen Burg hier eingeführt ist, werde ich häufig Gast auf Cashel sein.«

    Fidelma kämpfte gegen den aufwallenden Ärger an und suchte krampfhaft nach einer sachlich und harmlos klingenden Antwort.

    Dankenswerterweise tauchte just in dem Moment Eadulf auf. Er entbot Drón und Ailill kurz seinen Gruß und sagte zu Fidelma: »Muirgen ist mit Alchú bereits im Hof, und Gormán hat unsere Sachen geholt.«

    »Ihr verlasst beide die Burg?«, fragte Drón und verzog den Mund zu einem schwachen Lächeln. »Das scheint ja ein wichtiger Auftrag zu sein, den du von deinem Bruder bekommen hast.«

    »Es geht um eine Rechtsfrage«, entgegnete Fidelma kurz und bündig. »Du musst uns bitte entschuldigen.«

    Ohne eine Reaktion abzuwarten, drehte sie sich um und lief, gefolgt von Eadulf, die Steinstufen hinunter, die auf den Haupthof führten. Als sie außer Hörweite waren, meinte Eadulf: »Ich mag Drón genauso wenig wie du. Wie kommt es, dass man bei manchen Menschen instinktiv spürt, dass man ihnen nicht trauen kann, und sich nicht mit ihnen anfreunden möchte?«

    »Mir tut nur mein junger Vetter leid«, sagte sie mit einem kleinen Seufzer. »Ailill muss Drón hinterhertraben, als wäre er sein Diener.«

    »Er ist doch längst mündig und ist nun wohl Dróns Leibwächter geworden«, sagte Eadulf. »Dabei macht er einen ganz vernünftigen und heiteren Eindruck. Wenn er glaubt, man behandelte ihn schlecht, müsste er doch nicht in Dróns Diensten bleiben. Er hat die Wahl, er könnte einfach gehen.«

    Muirgen, die Amme, wartete mit Klein-Alchú an der Hand, um ihnen Lebewohl zu sagen. Auch wenn die bevorstehende Reise nur kurz war, bestand Fidelma doch darauf, Muirgen auf alle Fälle auf eine längere Abwesenheit vorzubereiten. Man konnte nie wissen. Alchú stand mit einem störrischen und gequälten Gesicht da, denn er wusste, was das Abschiedsritual bedeutete. Der Kleine nahm sich zusammen, niemand sollte merken, dass er am liebsten losgeheult hätte, und Eadulf fühlte sich schuldig, als er sah, wie krampfhaft sich sein Sohn an die Hand der Amme klammerte.

    Mitten in den Abschied hinein kam Dúnliath auf sie zu, wie immer mit gekünsteltem Lächeln.

    »Reitest du schon so früh aus, Lady?«, fragte sie und schaute verwundert in die Runde. »Oder willst du auf die Jagd? Mein Vater hatte etwas von Jagd gesagt.«

    »Nein, nicht auf Jagd. Ich habe Verpflichtungen als dálaigh zu erfüllen«, gab ihr Fidelma Auskunft und hoffte, Dúnliath würde sie nicht länger festhalten.

    »Ach ja, natürlich. Ich vergesse immer, dass du so klug bist«, meinte Dúnliath ohne Arglist. »Das kann ich von mir nun gar nicht behaupten. An einem Tag wie diesem sitze ich am liebsten im Garten und lausche wundersamen Geschichten von Zauberei und Liebe. Einer eurer Barden hat mir von Étain und ihrer Liebeswerbung erzählt, eine wunderschöne Geschichte von ewiger Liebe. Meine Mutter hieß Eithne, und ihr Kosename war Étain. Kennst du die Geschichte?«

    »Ich habe sie gehört, ja.«

    »Étain, die Frau von Midir, wurde in eine Fliege verwandelt und …«

    »Ich kenne die Geschichte«, wiederholte Fidelma nicht gerade freundlich. »Schön, dass du jemand gefunden hast, der sie dir erzählt. Ich muss jetzt aber fort.«

    Das gekünstelte Lächeln wurde breiter. »Ja doch, ja. Tut mir leid, dass ich dich aufhalte. Aber es ist so wundervoll hier in Cashel, dass ich …«

    Fidelma befürchtete, das Mädchen würde weiterschwatzen, und ließ sie einfach stehen, auch wenn ihr dabei nicht ganz wohl zumute war. Am anderen Ende des gepflasterten Hofes standen Gormán und ein Krieger namens Enda mit vier bereits gesattelten Pferden. Auch Tóla, der Bauer, war bei ihnen. Er saß auf seinem friedfertigen Esel. Neben den Pferden gaben Reiter und Tier ein etwas unpassendes Bild ab, besonders neben Fidelmas Lieblingspferd Aonbharr, einer alten Rasse aus Urväter Zeiten – kurzer Nacken, aufrechte Schulter, markanter Körperbau, schmale Flanken und eine lange Mähne. Es schien Fidelma zu erkennen; sowie sie den Hof betrat, wieherte es leise und stampfte mit einem Vorderhuf auf die Steinplatten, dass die Funken stoben. Fidelma nannte es nach dem sagenumwobenen Pferd des heidnischen Meeresgottes Manannán Mac Lir »den Unübertrefflichen«, denn dessen Pferd konnte über Land und Wasser galoppieren und weder von einem Menschen noch einem Unsterblichen getötet werden. Das für Eadulf bestimmte Ross hielt Enda am Zügel; es war ein rötlichgraues, kleineres, gedrungenes Pferd, das er in letzter Zeit immer geritten hatte. Eadulf hatte Zutrauen zu ihm gefasst, denn es war ein sanftmütiges und williges Tier.

    Dass Gormán sich für den Krieger Enda als Begleiter entschieden hatte, freute Fidelma und Eadulf, denn sie waren schon mehrfach in gefährlichen Situationen mit ihm zusammen unterwegs gewesen. So hatte er zum Beispiel Fidelma begleitet, als sie Eadulf aus den Fängen der bösen und teuflischen Äbtissin Fainder in Ferna befreite, die ihn zum Tode verurteilt hatte. Auch Enda gehörte zur Leibgarde von Cashel, wenngleich er nicht so intelligent war wie Gormán und weniger überlegt handelte. Er konnte leicht jähzornig werden, war aber treu ergeben und zuverlässig und im Umgang mit dem Schwert nicht zu übertreffen.

    Ein letztes Lebewohl zu Muirgen und Alchú, ein flüchtiges Kopfnicken zu Dúnliath, die ihnen mit ihrem leeren Lächeln nachschaute, und sie saßen auf und trabten durch das Burgtor hinaus und bergab zu der kleinen Siedlung, die unterhalb des alten Burgfelsens von Cashel lag. Sie ritten um den Fuß des Felsens und durch die Ansiedlung. Es waren nur wenige Menschen unterwegs, und einige grüßten sie, sonst aber war es ruhig im Ort, nur die gellenden Hammerschläge aus der Schmiede drangen an ihre Ohren. Hinter der Siedlung nahmen sie die Straße nach Norden. Sie passten ihr Tempo Tóla mit seinem Esel an, denn der war beträchtlich langsamer als die Pferde. Doch große Eile hatten sie nicht, denn bis zur Furt über den Arglach war es nicht weit.

    Eadulf hatte recht. Fidelma konnte ihre Erregung kaum verbergen. Die letzten Wochen hatte es nichts gegeben, was sie als Herausforderung empfunden hätte. Nichts als pure Langeweile. Sie hatte schon befürchtet, ihr Geist würde vor lauter Nichtstun verkümmern. Nach der Entscheidung des Rates der Brehons schienen auch die anderen Rechtsanwälte sie zu meiden. Niemand bot ihr eine Arbeit an, selbst von den harmlosesten Fällen blieb sie ausgeschlossen. Sie hätte jeden Fall übernommen, nur um etwas zu tun zu haben; doch seit sie und Eadulf aus Lios Mór zurückgekehrt waren, blieb ihre Sachkenntnis ungefragt. Jetzt aber sah sie eine Aufgabe vor sich, und eifrig ging sie die wenigen Dinge durch, die Tóla ihnen erzählt hatte. Eine Sorge allerdings blieb. Wenn der Tote tatsächlich ein Adliger der Ui Máil von Laigin war, hatte ihr Bruder mit seinen Befürchtungen recht. Dann würde es zu Konflikten kommen.

    
    KAPITEL 4

    Sie schickten Breac, Tólas Sohn, zusammen mit dem Hund und dem Esel zum Bauernhaus zurück, Tola selbst aber blieb bei Fidelma und ihren Begleitern. Er sollte ihnen genau beschreiben, wie er den Leichnam gefunden hatte. Gormán und Enda hielten sich mit den Pferden etwas abseits, während Fidelma und Eadulf zu dem Toten hinübergingen.

    In dieser heiteren Umgebung mit dem rauschenden Fluss auf einen ermordeten jungen Mann zu stoßen, hatte etwas Unwirkliches an sich. Das schäumende Wasser an den Trittsteinen, das Rascheln der Blätter in den Bäumen, dazu das Trällern einer Misteldrossel hoch über ihnen auf einem der Zweige machten dieses Fleckchen Erde noch schöner. Alles schien so friedlich, und doch lag vor ihnen ein Toter.

    Eadulf bückte sich, um den Leichnam näher zu betrachten.

    »Vorn sind keine Wunden festzustellen«, verkündete er und wiederholte damit, was ihnen der Bauer bereits gesagt hatte.

    Fidelma musterte die Kleidung des Toten, konzentrierte sich dann auf die Hände, die hell und feingliedrig waren und spitz zulaufende Finger hatten. Hände und Fingernägel waren sorgfältig gepflegt, ein sicheres Merkmal adliger Zugehörigkeit. Das lange Haar umrahmte ein sauber rasiertes Gesicht. Die Kleidung war von auffallend guter Qualität, und es hätte nicht der Edelsteine bedurft, mit denen sie besetzt war, um deutlich zu machen, dass es sich bei ihrem Träger um einen Mann von Rang und Wohlstand handelte. Besonders auffällig war, dass Schwert und Degen des Toten in den ebenfalls mit Edelsteinen besetzten Scheiden steckten.

    »Zumindest können wir annehmen, dass man ihn nicht von vorn angegriffen hat und er gar nicht erst dazu kam, seine Waffen zu ziehen, um sich zu verteidigen.«

    Eadulf nickte und sah dann zu Tóla auf. »Du hast gesagt, dass du auf dem Rücken Risse in der Kleidung und Blut entdeckt hast, als du die Leiche umdrehtest?«

    »Ja«, sagte der Bauer mit banger Stimme, denn ihn beschäftigte immer noch der Gedanke, dass der Tote, der ganz offensichtlich von Adel war, hier auf seinem Grund und Boden lag, und dass er dem Gesetz nach deshalb zur Zahlung einer Wiedergutmachung verpflichtet werden würde.

    Fidelma erriet, was in ihm vorging, und lächelte ihn aufmunternd an. »Mach dir keine Sorgen, Tóla. Du hast völlig richtig gehandelt, uns auf Cashel von dem Vorfall zu unterrichten. Und du hast auch zu Recht geschlussfolgert, dass dieser unglückliche junge Mann einem höheren Stand angehörte. Die Verantwortung liegt jetzt bei uns, also berichte uns noch einmal ausführlich, auch wenn dir manche Einzelheiten belanglos erscheinen mögen.«

    Tóla presste kurz die Lippen zusammen und sprach dann ernst und langsam. »Ich zog den Toten aus der Strömung, wo er an den Trittsteinen der Furt den Wasserlauf blockierte …«

    »Er lag also quer zur Strömung, und der Kopf zu welcher Uferseite?«, unterbrach ihn Fidelma.

    »Mit dem Kopf zum südlichen Ufer, Richtung Cashel, und mit dem Gesicht im Wasser.«

    »Und dann hast du den Leichnam ans Ufer gezogen?«

    »Ja. Und als ich vorn keine Wunde entdecken konnte, drehte ich ihn um, um zu sehen, ob er eine Verletzung am Hinterkopf hatte. Ich dachte ja ursprünglich, der junge Mann wäre auf den Steinen ausgerutscht und auf den Kopf geschlagen. Da sah ich dann die Schlitze in Umhang und Wams. Und Blut war da auch noch. Ich legte den Toten wieder auf den Rücken … Mit dem Gesicht auf die Erde, das fand ich menschenunwürdig. Danach habe ich ihn nicht mehr von der Stelle bewegt. Die Brosche, die habe ich an mich genommen. Ich hielt sie für ein Rangabzeichen, das vielleicht helfen würde festzustellen, wer er war. Ich ging zurück zum Hof und holte meinen Esel, ließ meinen Sohn mit dem Hund hier, um den Toten zu bewachen, und ritt nach Cashel. Mehr kann ich dazu nicht sagen.«

    »Das hast du völlig richtig gemacht«, wiederholte Fidelma. Auffordernd nickte sie Eadulf zu.

    Der löste den kurzen Umhang und auch die Verschlüsse von Wams und Hemd. Unterstützt von Tóla, drehte er den Leichnam wieder um und streifte ihm die Oberbekleidung ab. Die Todesursache war sofort zu sehen: drei Einstiche mit nicht glatten Wundrändern zwischen den Schulterblättern, alle ziemlich dicht beieinander. Sie entsprachen genau den Schlitzen in der Kleidung. Eadulf untersuchte sie genauer.

    »Ziemlich tief«, stellte er fest. »Schon einer dieser Stiche hätte tödlich sein können.« Er zog die Stirn in Falten und betrachtete den Toten. »Würdest du ihn als groß gewachsen bezeichnen?«

    Fidelma schätzte mit prüfendem Blick die Körperlänge ab. »Klein ist er nicht gerade. Ich würde meinen, er ist von etwas überdurchschnittlicher Größe. Weshalb fragst du?«

    »Wer auch immer ihm die Wunden zugefügt hat, war auf jeden Fall größer als er. Der Täter muss hinter ihm gestanden und mit dem Degen von schräg oben zugestoßen haben, denn um so zielgerichtet und so tief zuzustechen, bedurfte es einer gewissen Wucht von oben.«

    »Eine interessante Feststellung«, stimmte ihm Fidelma zu. »Aber könnte sich der Mörder nicht genau so gut eine Bodenerhebung oder einen Felsblock zunutze gemacht haben?«

    Eadulf suchte mit den Augen das morastige Ufer ab und schaute sich auch im Wasser um. »Nichts, was dafür spricht.«

    »Auch andere Möglichkeiten kämen in Frage. Vielleicht war der Angreifer hoch zu Ross, sein Opfer aber nicht.« Fidelma ließ den Blick aufmerksam über den schlammigen Untergrund gleiten, balancierte dann leichtfüßig über die Trittsteine zum anderen Ufer und versuchte auch dort etwas Auffälliges auszumachen. Schließlich kam sie zurück, enthielt sich aber jeden Kommentars.

    Tóla half Eadulf, dem Toten wieder die Kleidung anzulegen.

    »Wir müssen den Leichnam irgendwo zur Bestattung hinschaffen«, meinte Eadulf.

    »In Fraigh Dubh, nicht weit von hier, gibt es eine kleine Kapelle mit einem Friedhof. Sie liegt an der Hauptstraße, die südlich von der Schwarzen Heide nach Cashel führt«, sagte Tóla. »Da soll auch ein neuer Priester sein, aber den kenne ich nicht.«

    »Es wäre sinnvoller, vor der Beerdigung zu wissen, wer der Bestattete war, besonders, wenn es sich um einen Angehörigen des Adels handelt«, gab Eadulf zu bedenken.

    »Das herauszufinden, braucht seine Zeit, so lange können wir ihn nicht unbestattet lassen«, entgegnete Fidelma. »Wir müssen uns von rein praktischen Überlegungen leiten lassen.«

    Das sah Eadulf ein, und er bückte sich, um die Kleidung des Toten zu glätten. Plötzlich zog er mit einem kleinen Aufschrei die Hand zurück und steckte die Finger in den Mund.

    »Was gibt es?«, fragte Fidelma.

    »Ich hab mich geritzt. Muss etwas Spitzes gewesen sein.« Er bückte sich erneut, um die Ursache zu ergründen. Aus der Schwertscheide lugte ein Splitter hervor. »Merkwürdig«, murmelte er. »Ein zerbrochenes Stück Holz in einer kleinen Lederscheide, die am Schwertgurt befestigt ist.«

    Jetzt war Fidelma gefragt, sie hakte die kleine Lederhülle von der Schwertscheide ab und holte mit gebotener Vorsicht das abgebrochene Holzstück heraus. Es war ein kleiner Amtsstab aus weißem Holz, Eberesche, wie sie vermutete. Die Spitze war gekappt, aber um das untere Ende war ein goldenes Band geschlungen.

    Sie atmete hörbar aus, als sie es gewahr wurde.

    »Kannst du damit etwas anfangen?«, fragte Eadulf, dem ihre bestürzte Reaktion nicht entging.

    »Es bedeutet, dass dieser Mann ein Gesandter war oder so etwas Ähnliches«, sagte sie leise. »Nicht nur, dass er das Medaillon mit dem Wahrzeichen der Ui Máil, der Könige von Laigin, trug, er hatte auch den Amtsstab eines Gesandten bei sich. Manchmal tragen Herrscher von hohem Rang solche Amtsstäbe als Zeichen ihrer Vollmacht.«

    Eadulf wusste, dass es so Brauch bei Fidelmas Landsleuten war. Dass aber laut Gesetz das Leben eines Boten oder Gesandten als unantastbar galt, selbst in Kriegszeiten, wunderte ihn nach wie vor. Einer solchen Person durfte keinerlei Schaden zugefügt werden, und falls das dennoch geschah, konnten Blutfehden über Generationen hinweg die Folge sein bis zu dem Zeitpunkt, da eine Wiedergutmachung erfolgte. Es galt als ein abscheuliches Verbrechen, und die Entschädigung, die verlangt wurde, war hoch.

    Gormán, der mit Enda etwas abseits bei den Pferden gestanden hatte, war Ohrenzeuge ihres Gesprächs geworden und trat zu ihnen heran.

    »Was hätte aber einen Gesandten vom König von Laigin allein und zu Fuß hierher treiben sollen?«

    Fidelma warf ihm einen raschen Bick zu. »Das ist eine gute und logische Frage, Gormán. Eine, die einer Antwort bedarf, und zwar schnell. Es ist schwer vorstellbar, dass ein Adliger oder Gesandter hier im Dunkeln allein und zu Fuß unterwegs war. Genau deshalb habe ich die schlüpfrigen Uferböschungen auf beiden Seiten abgesucht. Ich fürchte, wir haben mit unseren Pferden etwaige Spuren verwischt. Angenommen, der Gesandte kam zu Pferde, von welcher Seite wäre er dann vermutlich gekommen?«

    Die Frage war an Tóla gerichtet, und der wies, ohne zu zögern, nach Westen.

    »Nicht weit von hier fließt unser Bach in den Suir, den großen Fluss. Der Übergang hier wird nur von den Einheimischen benutzt, die zunächst östlich vom Fluss entlangpilgern, sich dann landeinwärts halten, an dieser Stelle die Furt überqueren und weiter nach Cashel ziehen. Weiter südlich den Suir zu überqueren wird sehr viel schwieriger. Es besteht kein Grund, weshalb jemand aus dem Osten in dieses Gebiet kommen sollte. Schließlich gibt es von Norden her eine gute Straße, die direkt nach Cashel führt.«

    »Noch einmal, wenn dieser Mann aus der Richtung des Suir kam, könnte er am östlichen Ufer entlanggeritten sein, sich dann dem Fluss hier zugewandt haben, um ihn an dieser Stelle zu überqueren und weiter nach Cashel zu reiten?«

    »Das wirft aber noch mehr Fragen auf«, meinte Gormán, nachdem Tóla Eadulfs Überlegungen bestätigt hatte. »Ein Mann von solchem Stand wäre gewiss mit einer Gefolgschaft, zumindest mit einem Begleiter unterwegs; das wiederum würde bedeuten, dass er sich für die Hauptstraße entschieden hätte, wo es Gasthäuser für solche Art Reisende gibt. Er hätte die Straße in Richtung Osten, von hier aus gesehen, und nicht die in Richtung Westen gewählt.«

    »Egal, wie und woher er gekommen ist, Lady«, fügte Tóla hinzu, »die Wege von West und Ost zu diesem Punkt führen über mein Land, auf dem sich mein Vieh frei bewegt. Davon ist die Erde ständig aufgewühlt. Ich kann mir nicht vorstellen, dass man da irgendwelche Spuren von Pferden erkennen kann. Und wieso sollte ein Gesandter, ob allein oder mit Gefolgschaft, ausgerechnet des Nachts hier entlangkommen?«

    Ein verhaltener Aufschrei von Fidelma machte alle stutzig. »Wie konnte ich nur so töricht sein und einen solchen Anhaltspunkt außer Acht lassen! Du hattest doch gesagt, du hättest den Leichnam heute früh entdeckt?«, wandte sie sich an Tóla.

    »Es war, wie ich berichtet habe. Just bei Tagesanbruch bin ich hergekommen, um zu schauen, ob meine Kuh gekalbt hatte.«

    »Und wann warst du davor das letzte Mal hier?«

    »Kurz vor Einbruch der Dunkelheit, und wieder nur wegen der trächtigen Färse. Sie war auf dem Feld dort hinter uns. Ich machte mir Sorgen, denn sie war überfällig.«

    »Bist du da auch hier an der Furt gewesen?«

    »Warum sollte ich? Ist ja auch egal, da war noch keine Leiche hier.«

    »Wie willst du das wissen?«

    »Die Strömung plätscherte ruhig dahin.«

    »Das verstehe ich nicht«, sagte Eadulf.

    »Auf die Leiche bin ich nur aufmerksam geworden, weil sie von der Strömung gegen die Steine gedrückt worden war und so einen Damm bildete. Das gegen das Hindernis fließende Wasser klang anders als sonst, wenn es frei fließen kann. Auch Cú Faoil, mein Hund, war gestern Abend völlig ruhig, als wir hier draußen waren, während er heute früh unruhig reagierte und mir anzeigte, dass etwas nicht stimmte. Er war es, der mich auf den Toten aufmerksam machte.«

    »Da haben wir das nächste Rätsel«, klagte Fidelma. »Die logische Schlussfolgerung ist doch, dass dieser Gesandte allein in der Dunkelheit unterwegs war oder vielleicht mit einem Begleiter, der sein Mörder war. Wenn beide zu Pferd waren, konnte der junge Mann nicht anders, er musste an der Furt absteigen, während sein Begleiter – selbst noch auf dem Pferd sitzend – ihn von oben herab erstach. Dann hat der Mörder beide Pferde fortgeführt, ohne weiteres Aufsehen zu erregen. Nicht mal deinen Hund hat etwas nachts aufgeschreckt.«

    »Wenn es zu etwas Ungewöhnlichem, einem Streit oder so gekommen wäre, hätte Cú Faoil auf jeden Fall angeschlagen«, stimmte ihr der Bauer zu. »Ihm entgeht nichts.«

    »Es gäbe auch noch eine andere Antwort, die dieses Rätsel lösen könnte«, äußerte sich Eadulf in ruhigem Ton.

    Leicht überrascht drehte sich Fidelma zu ihm um. »Und die wäre?«

    »Was, wenn der Mann schon woanders getötet wurde und man ihn erst danach heimlich hierher gebracht hat? Jemand hat sich seiner hier einfach entledigt im Glauben, an so einem abgelegenen Ort würde ihn niemand finden.«

    Fidelma ging dem Gedanken nach. »An der Idee ist etwas dran«, gab sie zu. »Wenn aber der Mörder die Leiche hergebracht hat, weil er annahm, dies sei ein abgelegener Flecken, müssten ihm die Trittsteine im Bach aufgefallen sein und ihn gewarnt haben, dass dieser Ort vielleicht doch nicht so abgelegen ist, wie er gedacht hatte. Die Furt wird ja benutzt. Wollte man also den Leichnam verbergen, gibt es ringsherum sicher genug andere Plätze. Und weshalb entfernte der Täter nicht all die Hinweise? Weshalb nahm er dem Toten nicht das Uí-Maíl-Wahrzeichen ab? Weshalb ließ er ihm ein Stück von dem Amtsstab, der ihn als Gesandten auswies? Warum bemächtigte er sich nicht der wertvollen Edelsteine an Dolch und Schwert? Selbst völlig entblößen hätte er den Ermordeten können, das hätte eine Identifizierung so gut wie unmöglich gemacht.«

    »Das stimmt schon, aber wenn der Mord hier geschah, konnte sich der Mörder vielleicht nicht länger mit der Leiche befassen, weil er jemand kommen hörte und fliehen musste«, meinte Eadulf.

    Fidelma schüttelte den Kopf. »In dem Falle hätte die Person, die dem Mörder in die Quere kam, doch Anzeige über das Auffinden einer Leiche erstattet.«

    »Wir sind wohl wieder mal dabei, uns in Mutmaßungen zu ergehen, ohne etwas beweisen zu können«, stellte Eadulf fest.

    Fidelma sah ihn an und bemerkte erst jetzt sein verschmitztes Grinsen. Ärgerlich verzog sie die Mundwinkel.

    »Dann müssen wir uns eben um das nötige Beweismaterial kümmern«, sagte sie entschieden. Und zu Tóla gewandt: »Wir werden dir leider noch ein paar Umstände machen. Es wäre schön, wenn die Pferde mit Futter versorgt werden und wenn auch wir etwas zu essen und zu trinken bekommen könnten, sobald wir hier fertig sind. Auch ein Leinentuch wäre hilfreich, als racholl, zum Einhüllen des Leichnams. Wir werden ihn zur Kapelle in Fraigh Dubh schaffen, wo es einen Friedhof gibt. Wir selbst müssen nach Laigin reiten, um die Identität des jungen Adligen festzustellen, aber so eine lange Reise übersteht der Leichnam nicht. Wir sollten ihn deshalb vorher bestatten.«

    »Mit dem, was wir an Gastfreundschaft bieten können, stehen wir euch gern zu Diensten«, erklärte Tóla bereitwillig.

    »Dann wollen wir dich nicht weiter von deiner Erntearbeit abhalten. Wir haben hier noch einiges zu erledigen.«

    Der Bauer ging, und Fidelma erteilte den anderen ihre Anweisungen.

    »Mach die Pferde an den Sträuchern dort fest, Enda. Und dann geh ein Stück am Ufer entlang Richtung Osten. Halte Ausschau nach möglichen Spuren von Pferden. Und du, Gormán, tust das Gleiche Richtung Westen.«

    Die beiden Krieger machten sich auf den Weg.

    Fidelma betrachtete den abgebrochenen Amtsstab, den sie immer noch in Händen hielt. Es war der obere Teil, der fehlte.

    »Normalerweise befindet sich auf dem oberen Teil das Wahrzeichen des Trägers. Sieh zu, ob du dieses Teil irgendwo bei dem Toten finden kannst, Eadulf. Vielleicht ist das Stück auch abgebrochen, als er stürzte. Ich schau noch mal im Fluss nach. Wenn es ins Wasser gefallen ist, würde das Gewicht des Goldbeschlags an der Spitze es nicht fortgeschwemmt haben. Mit Hilfe des oberen Teils des Amtsstabs bekämen wir vielleicht heraus, wer der Amtsträger war.«

    Schweigend machten sich beide an ihre Aufgaben. Eadulf überprüfte nicht nur mit aller Gründlichkeit die Kleidung des Toten, sondern suchte auch die feuchte Erde der unmittelbaren Umgebung ab. Doch nirgends war das abgesplitterte obere Ende des Amtsstabs zu finden, und als er zu Fidelma hinüberblickte, kam sie kopfschüttelnd aus dem Wasser gewatet.

    »Nichts«, seufzte sie. »Nicht die geringste Spur.«

    Wenige Augenblicke später tauchte Gormán wieder an der Uferböschung auf.

    »Ich bin bis zu der Stelle gegangen, wo der Fluss in den Suir fließt«, berichtete er. »Auf dem Weg gab es sowohl längere trockene und feste Strecken als auch morastige; auf Letzteren waren zwar Pferdespuren zu erkennen, aber die waren meist von Schafen und Kühen zertrampelt. Bis auf die Erkenntnis, dass Tiere, unter anderen auch Pferde, hier herumlaufen, hat die Erkundung nichts gebracht. Enda ist wohl noch nicht zurück?«

    Wie auf Kommando sahen sie am Flussufer den Krieger entlangkommen, und sie begrüßten ihn erwartungsvoll.

    »Und?«, fragte Fidelma.

    »Nicht weit von hier macht der Fluss eine Biegung, und da ist das Ufer sehr feucht und schlüpfrig. Es gibt deutliche Anzeichen, dass an der Stelle zwei Pferde aus dem Wasser an Land gestiegen sind. Schwer zu sagen, wie alt die Hufabdrücke sind. Dem weichen und nassen Untergrund nach zu urteilen, sind sie noch ziemlich frisch. Wären sie älter, hätten sie schon getrocknet sein müssen.«

    »Gab es auch Fußspuren?«

    »Nein. Abgestiegen ist niemand. Ich hab sonst nur noch Spuren von Kühen und Wölfen gesehen, nichts Auffälliges weiter. Die Pferdespuren gingen nach Osten. Ich habe sie verfolgt, so weit ich konnte, als der Untergrund aber wieder fest wurde, verloren sie sich. Sie führten zur Handelsstraße, auf der es in Richtung Norden nach Durlus Éile oder in Richtung Süden nach Cashel geht.«

    Schweigend nahmen Fidelma und Eadulf die Auskunft in sich auf. Nach einer Weile sagte Fidelma: »Dann bleibt uns hier wenig zu tun. Eadulf und Enda, würdet ihr bitte alle wertvollen Sachen von der Kleidung des Toten entfernen und an euch nehmen – das Schwert, den Dolch und was sonst der Identifizierung des Leichnams dienlich sein könnte? Wir gehen inzwischen zum Haus des Bauern und schauen, ob sich so etwas wie ein Leichentuch auftreiben lässt. Dann nutzen wir Tólas Gastfreundschaft, lassen die Pferde versorgen und gönnen uns selbst ein wenig zu essen und zu trinken, ehe wir weiterziehen.«

    Es war nach Mittag, als Fidelma und ihre Gefährten zur Weiterreise aufbrachen. Cainnear, Tólas Frau, hatte sie beköstigt, derweil sein Sohn Breac sich um die Pferde gekümmert hatte. Den Leichnam des unbekannten Gesandten hatten sie in ein Leinenlaken gehüllt und auf Endas Pferd gebunden. Zu Viert machten sie sich auf den Weg nach Osten, immer parallel zum Fluss. Schon bald darauf überquerten sie ihn, hielten sich leicht südlich und gelangten an den Rand einer ausgedehnten Brachlandfläche, die als Fraigh Dubh, Schwarze Heide, bekannt war.

    Hier stand eine kleine Kapelle mit einem Begräbnisplatz, wohin die Bewohner der Umgebung ihre Toten brachten oder wohin es sie auch zog, um sich den göttlichen Segen zu holen. Die Kapelle lag dicht an der Handelsstraße, die Cashel mit einer im Norden gelegenen Ansiedlung des Königreiches, Durlus Éile, der Festung der Éile, verband. Deren Territorium grenzte an das Gebiet der Osraige, und dahinter war das habgierige Königreich Laigin.

    Sie überquerten die sonst belebte Straße, auf der Kaufleute und Pilger in beide Richtungen zogen, wenngleich sie nicht zu den fünf großen Heerstraßen zählte, die die fünf Königreiche miteinander verbanden, wie zum Beispiel die Slige Dála, die Cashel mit dem Palast des Hochkönigs von Tara verband. Die Straße hier war als bothar eingestuft, als Viehstraße, denn schon in uralten Zeiten hatten die Menschen hier ihr Vieh entlanggetrieben, um es zu den Märkten zu bringen, so wie es auch heute noch geschah. Um diese Tageszeit aber lag die Straße verlassen; die meisten Reisenden waren lieber am frühen Morgen unterwegs und machten um Mittag, wenn die Sonne am höchsten stand, Pause, um eine Kleinigkeit zu sich zu nehmen. Wenn es dann kühler wurde, hatten Speis und Trank eine wohlige Müdigkeit erzeugt, und oft verschoben sie die Weiterreise auf den nächsten Morgen. So war es nicht verwunderlich, dass die vier niemandem begegneten. Sie ritten auf die andere Straßenseite, wo am Rande der Heide die kleine hölzerne Kapelle stand.

    Der bescheidene Bau war von Grabstätten umgeben, eine jede von Ost nach West ausgerichtet, denn in früheren Zeiten, schon lange, bevor es den Neuen Glauben gab, waren die Menschen davon überzeugt, die Seelen der Toten würden gen Westen schweben. Den wenigen, teilweise bereits verwitterten Holzkreuzen entnahm Fidelma auf den ersten Blick, dass sie ein armes, ländliches Bestattungsfeld vor sich hatten. Mit dem Aufkommen des Neuen Glaubens war es Sitte geworden, am Grab eines Christen ein Kreuz aufzustellen. Für die Reicheren gab es entweder eine Platte oder eine Säule aus Stein, auf denen der Name eingemeißelt war, manchmal in den Schriftzeichen des Ogham, manchmal auch in Latein. Hier aber entdeckten sie keine solchen Gedenksteine.

    Beim Näherkommen hörten sie deutlich Hammerschläge. Sie kamen aus der Richtung der Kapelle, und dann sahen sie einen Mann auf dem Dach, der Dachlatten befestigte. An der einen Seite des Gebäudes lehnte eine Leiter. Fidelma nickte Gormán zu, der ein paar Schritte weiter ritt, sich im Sattel zurücklehnte und nach oben rief: »Gott segne deine Arbeit, Bruder!«

    Der Mann hielt in seinem Tun inne und nahm ein paar Nägel, die er zwischen den Lippen hatte, aus dem Mund. Sorgsam steckte er sie, wie auch den Hammer, in eine Schlinge am Gürtel, ehe er den Gruß erwiderte. »O ja, Er segnet die Arbeit, Krieger. Aber ich bin kein Bruder, nur ein ailtirecht.«

    Eadulf musste kurz überlegen, verwechselte das Wort erst mit ailithir, dem Wort für Pilger, begriff dann aber, dass ailtirecht so viel wie Zimmermann bedeutete.

    Auch Fidelma ließ jetzt ihr Pferd ein Stückchen näher herangehen und schaute zu dem Handwerker hoch.

    »Wie heißt du?«

    Der Mann blickte zu ihr hinunter, schien sie dann zu erkennen, glitt mit erstaunlicher Geschwindigkeit die Leiter hinab und landete unmittelbar vor ihrem Pferd. Er war wettergebräunt, von mittlerer Größe, hatte ergrauendes Haar und hellblaue Augen. Man sah ihm an, dass schwere körperliche Arbeit sein täglich Brot war. Ehrerbietig verbeugte er sich.

    »Ich heiße Saer, Lady. Ich halte das Gebäude für Bruder Ailgesach instand und auch die anderen Häuser unserer kleinen Siedlung.«

    »Wo finden wir diesen Bruder Ailgesach?«

    Saer zögerte einen Moment und wies dann mit dem Kinn Richtung Norden.

    »Um diese Zeit findest du ihn im bruden, dem Gasthaus von Fedach Glas. Nur ein kleines Stück die Straße weiter runter.«

    »Bruder Ailgesach?« Trotz der Umstände konnte sich Fidelma eines Lächelns nicht erwehren. »Das klingt ja nach einem wahrhaft frommen Mann.« Der Name stand für »Diener der Heiligen«.

    Saer war klar, dass sie das scherzhaft meinte, verzog aber trotzdem das Gesicht. »Weder von wahrhaft noch von fromm kann die Rede sein, Lady. Doch es steht mir nicht an, ihn zu verdammen.«

    »Du brauchst mit deiner Meinung nicht hinterm Berg zu halten«, versicherte ihm Fidelma, hellhörig geworden. »So oder so, wir wollten ohnehin zum Gasthaus, auch wenn Bruder Ailgesach nicht dort wäre.«

    Saer war der Tote auf Endas Pferd aufgefallen, und er ging nicht auf Fidelmas Bemerkung ein.

    »Ist einer aus eurer Gruppe zu Schaden gekommen, Lady?«

    »Nicht gerade aus unserer Gruppe«, erwiderte sie. »Der Tote ist ein Fremder, den wir gefunden haben. Wir wissen nicht einmal, wer er war oder was ihn in diese Gegend führte. Deshalb haben wir ihn hierher zur Kapelle gebracht, denn es wäre wider das Gesetz, einen Fremden der Gier von Wölfen, Krähen oder sonst welchen Aasfressern zu überlassen.«

    »Auch wenn Bruder Ailgesach nicht da ist, würde ich jetzt vorschlagen, wir schaffen den Leichnam in die Kapelle, dort kann er keinen Schaden nehmen. Komm, Krieger«, forderte er Enda auf, »ich helfe dir, ihn herunterzuheben.«

    Beide nahmen den Toten und trugen ihn ins Dunkel der Kapelle. Fidelma saß ab und ging ihnen hinterher.

    »Vielleicht kannst du uns sogar weiterhelfen, Saer«, meinte sie, denn sie hatte eine Idee. »Nimm doch mal das Tuch vom Gesicht des Toten, Enda. Und du, Saer, schau ihn dir genau an, könnte ja sein, er ist dir schon mal irgendwo begegnet. Möglicherweise ist der Mann sogar kürzlich hier entlanggekommen?«

    Der Zimmermann folgte der Aufforderung, meinte dann aber achselzuckend: »Auf der Straße hier sind ständig Fremde von Durlus nach Cashel oder in umgekehrter Richtung unterwegs.«

    »Sieh noch mal genau hin. Er war ein junger Adliger, reich und auffällig gut gekleidet.«

    Saer beäugte erneut die blassen, blutleeren Gesichtszüge. »Da ist eine gewisse Ähnlichkeit mit einem, der vor etlichen Tagen zu Bruder Ailgesach wollte. Aber beschwören kann ich es nicht.«

    »Eine Ähnlichkeit? Tatsächlich?«, drängte ihn Fidelma.

    Der Zimmermann schüttelte den Kopf. »Dass es wirklich dieselbe Person ist, kann ich nicht beschwören. Als ich neulich hier vorbeikam, sah ich, wie Bruder Ailgesach die Kapelle gemeinsam mit einem jungen Mann betrat. Er war reich gekleidet. Vielleicht war es dieser hier. Ich habe nicht besonders darauf geachtet, war auf dem Weg zum Gasthaus.«

    »Und du hast nichts weiter gesehen? Weißt du, ob er auf einem Pferd unterwegs war?«

    Zu ihrer Enttäuschung schüttelte Saer abermals den Kopf und wiederholte nur: »Tut mir leid, Lady.«

    »Und du hast Bruder Ailgesachs Besucher kein zweites Mal gesehen?«

    »In den letzten Tagen war ich nur in meiner Hütte und im Wald, um Bretter für das Dach hier zurechtzusägen.« Er wies mit dem Daumen zum Dach der Kapelle. »Das Dach muss neu gedeckt werden, es ist undicht.«

    »Es hat wohl auch sonst niemand dir gegenüber einen Durchreisenden erwähnt, der irgendwie aufgefallen wäre?«

    »Wie gesagt, ich war nur in meiner Hütte und im Wald und habe Bretter zugeschnitten. Ich habe mit Bruder Ailgesach kurz gesprochen, als ich wegen der Dachreparatur hier war. Da hat er nichts von irgendwelchen Besuchern gesagt.«

    Fidelma nickte nachdenklich. »Dann bleibt uns nichts weiter übrig, als das Wirtshaus von Fedach Glas aufzusuchen und mit Bruder Ailgesach zu reden. Du hast uns sehr geholfen, Saer.« Sie drückte ihm etwas in die Hand, und dankend hob er die Hand an die Stirn. Sie traten aus der Kapelle, saßen auf, und Fidelma ritt ihren Begleitern voran nordwärts zur Handelsstraße.

    »Wenn der Zimmermann sagt, dieser Bruder Ailgesach sei oft in der Schenke, dann scheint er den Ratschlag zu beherzigen, den der heilige Paulus dem Timotheus gab«, brach Eadulf das Schweigen. Fidelma, die mit ihren Gedanken woanders war, sah ihn fragend an. »Wie meinst du das?«

    »Trinke nicht mehr Wasser, sondern brauche ein wenig Wein um deines Magens willen. Erster Timotheus 5, Vers 23«, scherzte Eadulf, doch Fidelma lächelte nicht einmal. Bald hatten sie das bruden oder Wirtshaus von Fedach Glas erreicht, es lag dicht an der Hauptstraße.

    Gormán kannte es und machte sie darauf aufmerksam, dass es nicht zu den erstklassigen Wirtshäusern gehörte, die es an den Hauptwegen des Königreichs gab. Männer und Frauen gleichermaßen konnten diese Herbergen oder Wirtshäuser führen. Genau genommen, waren es öffentliche Häuser, die von dem Landbesitzer, auch vom Stammesfürsten oder dem König unterhalten wurden, auf deren Gebiet sie lagen. In entsprechenden Gesetzen war festgelegt, dass Reisende in diesen Herbergen versorgt wurden, ohne dass man sie nach ihrem Woher und Wohin befragen oder Bezahlung von ihnen verlangen durfte. Die großen Herbergen stellten sogar Dienstleute an die Zufahrtswege, die Vorüberziehende auf das Gasthaus hinwiesen und die Vorzüge der Bewirtung dort anpriesen. Jeder Wirt war verpflichtet, nach Einbruch der Dunkelheit mindestes eine Laterne an einem hohen Pfosten zu befestigen, damit die Reisenden das Anwesen leichter fanden.

    Die kleineren Wirtshäuser waren bescheidene Schenken am Wegesrand, dort zahlte man und wurde gefragt, wer man war und wohin man wollte. Allen Herbergen war eines gemeinsam – sie waren, wie Fidelma sehr wohl wusste, Zufluchtsstätten selbst für Mörder. Jemand, der unter Mordverdacht stand, konnte solange Asyl vor Verhaftung und Bestrafung fordern, bis er vor ein Gericht gestellt wurde, dem ein Brehon vorsaß. Missionare aus Éireann verbreiteten die Kunde von den Gasthäusern in Gallien, Frankia und deutschen Landen. Nach Rom ziehende Pilger fanden hier Unterkunft und Verpflegung.

    Zu Fedach Glas’ Herberge gehörten einige aus grob behauenen Baumstämmen gezimmerte Hütten, ein Haupthaus und Pferdeställe. Als sie vor dem Hauptgebäude anhielten, eilte ihnen ein Mann entgegen. Er war grauhaarig, trug einen Vollbart, seine Haut war bleich, die dunklen Augen schienen voller Trauer. Sein Blick glitt über die Pferde und die Kleidung der Reiter, und er begriff sofort, er hatte Gäste von höherem Rang vor sich.

    »Ich heiße euch willkommen, edle Dame, und euch, edle Herren. Dies ist kein brugaid-lethech, sondern bloß ein einfaches bruden. Geruhen die Herrschaften hier abzusteigen?«

    Damit war in aller Höflichkeit angedeutet, dass Fedach Glas üblicherweise nicht Leute von Rang bewirtete. Gormán antwortete für alle: »Wir beabsichtigen nicht zu bleiben, möchten lediglich kurze Rast machen und uns mit eurem Ale erfrischen.«

    Sie stiegen ab und banden die Zügel ihrer Pferde an die Querstange neben der offenen Tür.

    Der Wirt, denn das war der Mann, der sie begrüßt hatte, bat sie einzutreten. Sie kamen in einen düsteren, verqualmten Raum. Auf der Herdstelle brannten prasselnd Holzscheite. Aus dem darüberhängenden Kessel duftete es nach Fleisch und Gemüse. Eine ältliche Frau mit schmalem Gesicht rührte mit einer langen Holzkelle in dem Kessel. Über das Haar hatte sie ein Kopftuch gebunden, doch einige graue Strähnen an Stirn und Nacken ließen sich nicht darunter bändigen. Überrascht schaute sie kurz auf, wandte sich jedoch sogleich wieder dem Kessel zu. Der Wirt stellte sich vor den aus dicken Brettern gebauten Schanktisch.

    »Seid abermals willkommen, hohe Herrschaften«, begrüßte er sie lächelnd. »Womit kann diese bescheidene Schenke euch dienen?«

    Fidelma ergriff das Wort. »Meine Begleiter hätten gern einen erfrischenden Trunk von deinem besten Ale. Mir wäre ein Becher Wein lieb.«

    Der Mann schüttelte den Kopf. »Wein, edle Dame, steht dem Adel und den hohen Geistlichen zu. Wir hier können uns nicht leisten, Wein einzukaufen, denn hochrangige Gäste haben wir höchst selten. Wir können corma bieten oder lind.«

    Corma war ein stark alkoholisches Getränk, das aus Gerste gebraut wurde, lind war ein milderes Ale.

    Fidelma begriff sofort, welchen Fehler sie begangen hatte, und bestellte: »Dann bring Ale für uns alle.«

    Sie setzten sich auf Bänke um einen Tisch und sahen zu, wie der Gastwirt einen Krug mit Ale füllte und ihn ihnen mit vier Tonbechern hinstellte.

    »Kann ich euch sonst noch etwas anbieten?«, erkundigte er sich. Er war offensichtlich gewohnt, dass die Gäste sich selbst einschenkten. Gormán übernahm es, die Becher zu füllen.

    »Ich vermute, du heißt Fedach Glas«, begann Fidelma das Gespräch.

    Dem Mann war recht unbehaglich zumute, er trat von einem Fuß auf den anderen. »Stimmt, so heiße ich.«

    »Man hat mir gesagt, wir könnten in der Schenke hier Bruder Ailgesach antreffen. Ich meine den Mönch, der den Gottesdienst in der Kapelle nicht weit von hier versieht.«

    Fedach wurde unsicher, zog die Brauen zusammen, warf rasch einen Blick in eine dunkle Ecke der Gaststube und schaute sie an. »Warum sucht ihr gerade den?«, entgegnete er.

    Enda schnaufte ungehalten. »Es ist deine Pflicht, Fragen zu beantworten, wenn sie dir eine dálaigh stellt, besonders weil …«

    »Besonders weil ein Gastwirt nach dem Gesetz für seine Gäste verantwortlich ist«, fiel ihm Fidelma ins Wort, die befürchtete, er würde in seinem Eifer ihren königlichen Rang preisgeben.

    Fedach Glas riss erschreckt die Augen auf. »Eine dálaigh?«

    »Ist Bruder Ailgesach hier?«, fragte sie laut.

    Wieder schaute Fedach in die hinterste Ecke des Raums, wo kaum etwas zu erkennen war.

    In der Düsternis bewegte sich eine Gestalt, erhob sich mühsam. Sie kam ein paar Schritte näher und stützte sich dabei mit einer Hand auf einen Tisch.

    »Bruder Ailgesach bin ich«, sagte die Gestalt in psalmodierendem Tonfall.

    Sie näherte sich ihnen noch ein paar Schritte, und sie sahen einen recht rundlichen, gedrungenen Mann vor sich, der eine abgetragene braune Mönchskutte trug. Um seinen Hals hing an einem Lederband ein Holzkreuz. Holz und Leder ließen darauf schließen, dass der Mönch nicht gerade begüterter Herkunft war. Sein Kopf ähnelte dem eines Kleinkinds, er war rundlich weich mit geröteten Wangen. Ob er kahlköpfig war, weil ihm die Haare ausgegangen waren, oder ob er seine Tonsur so eigenwillig trug, war schwer zu entscheiden. Die dicklichen roten Lippen machten sein Gesicht ein wenig hässlich. Die kleinen Augen hatten etwas Stechendes, wirkten wie schwarze, von Fleischwülsten umgebene Dornen.

    »Tritt näher, Bruder Ailgesach«, forderte ihn Fidelma auf, »wir möchten uns mit dir über das gottgefällige Werk unterhalten, das du verrichtest.«

    Der rundliche Mönch trat an ihren Tisch. Er schien in seinem Gedächtnis nach einer Erinnerung zu suchen.

    »Ich bin …« begann Fidelma.

    Aber der Mönch wies plötzlich mit ausgestrecktem Finger anklagend auf sie. »Ich kenne dich! Dich kenn ich …«

    Unsicher stolperte er auf sie zu, hielt den Finger immer noch ausgestreckt, wie um seine Anklage zu bekräftigen. »Du bist die Hure Babylon!« Die Stimme klang krächzend, er atmete keuchend. »Dich kenne ich! Du Hure Babylon, du Mutter der Hurerei und aller Gräuel auf Erden.«*

    
      * Offenbarung des Johannes, 17,5.


    
    KAPITEL 5

    Betroffen schwiegen alle. Die Frau am Kessel ließ erschreckt ihre Holzkelle fallen. Enda fluchte leise und sprang auf. Mit drohender Gebärde machte er einen Schritt auf den rundlichen Mönch zu. Doch noch ehe er bei ihm war, schwankte der Mann, torkelte zur Seite und stürzte zu Boden. Sofort kniete sich Enda neben ihn und drehte ihn auf den Rücken. Auch die anderen hielt es nicht an ihrem Platz. Ungläubig starrten sie auf die hingestreckte Gestalt. Enda richtete sich auf und verzog angewidert das Gesicht.

    »Der ist total betrunken, Lady.«

    Fidelma schaute Fedach Glas durchdringend an. Der verstand die schweigend gestellte Frage und zuckte die Achseln. »Bruder Ailgesach hat nun mal eine Schwäche für corma«, murmelte er.

    »Und er hat wohl auch eine Schwäche dafür, Leute zu beleidigen … die Schwester des Königs zu beleidigen«, empörte sich Enda.

    Fidelma runzelte missbilligend die Stirn, doch es war zu spät. Es war ihr nicht recht, hier mehr zu sein als eine Anwältin. Der Gastwirt wich zurück, und auch der Frau am Kessel verschlug es den Atem.

    »Verzeih, edle Dame. Ich wusste nicht, wer du bist, du hättest dich zu erkennen geben sollen. Bitte …«, begann der Wirt.

    Fidelma winkte ungeduldig ab. »Trunkenheit in dem Maße« – und dabei wies sie auf den bewusstlosen Mönch –, »muss man bei einem Mann, der Gott dienen will, tadeln.«

    Man sah dem Wirt an, wie unwohl er sich fühlte. »Bruder Ailgesach ist bereits seit heute Mittag hier. Er hat einen Krug corma nach dem anderen verlangt und sich in den Winkel dort verzogen. Ich hatte schon ganz vergessen, dass er da ist, und wurde erst wieder an ihn erinnert, als du nach ihm gefragt hast.« Nach kurzem Zögern setzte er hinzu: »Gibt es einen besonderen Grund, dass du ihn sprechen möchtest?«

    »Wir wollten ihn bitten, den Gottesdienst bei einer Beerdigung abzuhalten.«

    Fedach Glas war überrascht. »Eine Beerdigung, Lady? Wer ist der Tote? Ich habe nicht gehört, dass jemand aus der Nachbarschaft gestorben ist.«

    »Ein Leichnam wurde in der Gegend hier gefunden. Wir haben ihn in die Kapelle gebracht. Saer, der Zimmermann, hat uns gesagt, dass Bruder Ailgesach in der Kapelle die Messe liest. Wir sind nur hergekommen, ihn aufzufordern, die Vorkehrungen zu treffen.«

    »Aber der Bruder in deinem Gefolge« – er blickte zu Eadulf –, »könnte doch gewiss auch die erforderlichen Handlungen vornehmen.«

    »Wenn sich kein anderer findet, würde mein Mann die Totengebete sprechen. Aber wir haben nicht die Absicht, uns hier länger aufzuhalten«, erwiderte ihm Fidelma.

    Fedach Glas riss verwundert die Augen auf, schaute zu Eadulf und wieder zu Fidelma. »Stimmt ja, es heißt, du bist mit einem Bruder aus dem Lande der Sachsen verheiratet.«

    »Ich bin ein Angle aus dem Lande der Angeln«, erklärte Eadulf genervt, obgleich er wusste, dass alle Bewohner der fünf Königreiche ihn immer als Sachsen einordnen würden; ihnen war es gleich, ob er Sachse, Angle oder Jüte war.

    »Habt ihr einen Raum, in dem der Mensch da seinen Rausch ausschlafen kann?«, fragte Fidelma, als der Mönch laut zu schnarchen begann.

    »Das wäre in einer der Gästehütten möglich. Vielleicht kann mir einer helfen, ihn dort hinzuschaffen.«

    Fidelmas Blick glitt über den gewichtigen Bruder Ailgesach, und dann nickte sie Enda und Gormán zu. »Ihr werdet beide zupacken müssen, um den Dickwanst wegzutragen.«

    Gormán und Enda bückten sich und hievten den Bewusstlosen hoch. Der Wirt ging voran und machte ihnen die Tür auf. Sobald sie draußen waren, nahm die Frau ihre Rührkelle vom Boden auf und legte sie beiseite. Verunsichert kam sie näher und knickste unbeholfen vor Fidelma.

    »Mein Mann ist ein sehr gewissenhafter Mensch und gibt sich alle Mühe, den Pflichten eines brugaid nachzukommen. Ihm kann man Bruder Ailgesachs Benehmen nicht zur Last legen. Ich bedaure sehr, dass die Gesetze der Gastfreundschaft so verletzt wurden.«

    Fidelma und Eadulf hatten ihre Plätze wieder eingenommen und bedeuteten der Frau, zu ihnen an den Tisch zu kommen. Sie zögerte, setzte sich dann aber ihnen gegenüber.

    »Ich fürchte, Bruder Ailgesach wird es weitaus mehr bedauern, wenn er wieder nüchtern ist«, sagte Fidelma mit einem vagen Lächeln und fragte: »Wie heißt du?«

    »Ich bin Grella, die Ehefrau von Fedach Glas.«

    »Sei unbesorgt, Grella, das Benehmen von Bruder Ailgesach wird nicht deinem Mann zur Last gelegt werden oder den Ruf eurer Herberge schädigen.«

    »Aber die sonderbaren Worte, die er dir entgegengeschleudert hat, Lady, die waren doch eine ungeheuerliche Beleidigung.«

    »Das wären sie gewesen, wenn er mich damit gemeint hätte. Aber es waren Worte aus der Heiligen Schrift. Zitiert er häufig aus der Bibel, wenn er angetrunken ist?«

    »Er schreit oft wie ein Geisteskranker herum und brüllt, wir sollten uns fürchten.«

    »Fürchten, wovor?«

    »Es hat mit einer Posaune zu tun, wenn die erschallt … »

    Fidelma schwieg kurz und kam auf die Frage zurück, die sie am meisten beschäftigte. »Ich hätte gern gewusst, ob du mir in einer Sache weiterhelfen kannst. Der Tote, den wir gefunden haben, ist ein Unbekannter. Wir müssen herausbekommen, wer er war. Hast du irgendwelche Fremden auf der Handelsstraße gesehen, gestern oder vorgestern?«

    Die Frau überlegte. »Fremde ziehen fast jeden Tag auf der großen Straße vorbei. Wie sah er denn aus, der Fremde, den ihr gefunden habt?«

    »Er war ein junger Mann von einigem Ansehen.«

    »So einen Reisenden haben wir in letzter Zeit nicht zu Gesicht bekommen. Aber ein junger Mann von Rang und Ansehen würde wohl kaum in unserem bescheidenen Wirtshaus Rast machen.«

    »Wenn nicht hier, wo würde er dann übernachten?«

    »Wenn der Mann von Durlus Éile nach Cashel unterwegs war oder in der entgegengesetzten Richtung, da gibt es nur zwei Herbergen, die ihm angemessen wären. Ob er nun von Nord nach Süd oder von Süd nach Nord ritt, hier würde er nicht absteigen. Bei uns wäre es zu einfach für ihn.«

    Das konnte man sich gut vorstellen. Bei dem Toten hatte man schließlich das Rangabzeichen eines Gesandten gefunden. Höchst unwahrscheinlich, dass er im Wirtshaus von Fedach Glas eingekehrt wäre.

    »Und andere Reisende sind deines Wissens hier nicht vorbeigekommen?«

    Grella sah sich um, ehe sie in fast verschwörerischem Ton sagte: »Ich habe aber was gehört.«

    Fidelma wartete einen Moment und fragte dann: »Und was war das?«

    »Zwei Reisende haben die vergangene Nacht bei Bruder Ailgesach verbracht.«

    »Von wem hast du das? Von Bruder Ailgesach?«

    »Nicht von ihm. Einer der Holzfäller hat gestern Abend beobachtet, wie sie ankamen, und er hat gesehen, wie sie heute gegen Mittag weitergezogen sind. Sie sind nordwärts geritten nach Durlus Éile. Der Waldarbeiter meint, ihre Pferde waren ganz stattlich.«

    »Und wer ist dieser Holzfäller?«, fragte Fidelma.

    »Sétna heißt er.«

    »Wieso hat er das alles sehen können?«

    »Sétna ist an Bruder Ailgesachs Hütte vorbeigekommen, die hinter der Kapelle steht. Er hatte Saer geholfen, Bretter für das Dach der Kapelle heranzuschaffen. Es wurde gerade dunkel, als die Fremden ankamen.«

    »Dann hat Saer sie wohl auch gesehen?«

    »Saer war schon gegangen, nur Sétna war noch da. Er sagt, einer war ein Mann, sah wie ein Krieger aus. Mit ihm war eine vornehm gekleidete Frau, eine Adlige.«

    »Wie konnte der Waldarbeiter all das erkennen, wo es doch schon dunkel war?«, mischte sich Eadulf ein.

    Grella warf ihm einen mitleidigen Blick zu. »Einer der Fremden hatte eine Laterne, und auch vor der Tür von Bruder Ailgesachs Hütte brannte eine. Wie hätte Sétna sie sonst sehen können?«

    »Sehr richtig« – Fidelma lächelte sie ermunternd an –, »und er hat auch gesehen, wie die beiden gegen Mittag weiterritten?«

    »Er hatte sich auf den Weg gemacht, um seine Mutter zu besuchen. Die bestellt ein paar Felder auf der anderen Seite vom Suir, ›Feld der Steine‹ heißt der Ort. Er selbst arbeitet die meiste Zeit im Wald an der Heide hinter der Kapelle. Jedenfalls kam er gerade vorbei, wie ich schon gesagt habe, als der Mann und die Frau zusammen mit Bruder Ailgesach aus der Hütte traten. Er war so nahe dran, dass er hören konnte, was geredet wurde. Die Frau sagte, falls Bruder Ailgesach eine Nachricht erhält, soll er sofort alles dransetzen, dass sie davon erfahren. Die Pferde waren bereits gesattelt, sie saßen auf und nahmen den Weg nach Norden.«

    »Und auf welche Weise hast du davon gehört?«, wollte Fidelma wissen.

    »Sétna hat hier Rast gemacht und mir alles erzählt. Schließlich ist er mein Neffe. Seine Mutter ist nämlich meine Schwester. Er fand es sonderbar, dass zwei so vornehme Leute ausgerechnet in der Hütte eines Mönchs über Nacht geblieben waren.«

    »Nach Norden sind sie also geritten?«

    »Jedenfalls hat er es mir so erzählt.« Ihre Miene belebte sich, und sie fügte hinzu: »Eben ist mir eingefallen, was Bruder Ailgesach immer murmelt, wenn er betrunken ist: ›Fürchtet euch, wenn die siebente Posaune erschallt‹.«

    Die Tür des Wirtshauses öffnete sich, und Saer, der Zimmermann, kam herein. Ihm folgte eine hoch aufgeschossene, schlanke Gestalt in einer Mönchskutte. Die Gesichtszüge des Mönchs waren zwar wohlgeformt, wirkten jedoch streitsüchtig und abweisend. Seine dünnen roten Lippen und dunkle, unruhig hin und her flitzende Augen waren nicht dazu angetan, seine Erscheinung gefälliger zu machen. Die Kutte, die er trug, war grau, sie hatte eine Kapuze, die den Kopf fast ganz bedeckte.

    Grella stand auf und begrüßte die neuen Gäste. Es wunderte sie, dass sich Saer an Fidelma wie an eine alte Bekannte wandte. »Du bist noch hier, Lady? Hast du Bruder Ailgesach gefunden?« Er schaute sich in der leeren Gaststube um. »Ist er etwa nicht hier?«

    »Wir haben ihn gefunden«, erwiderte Fidelma, »leider war es nicht möglich, mit ihm zu reden.«

    Saer sah sie erstaunt an. »Das verstehe ich nicht.«

    »Er war total betrunken und ist bewusstlos geworden«, erklärte Eadulf.

    Der hässliche Klosterbruder seufzte erschrocken auf. Unbeholfen stellte Saer ihn vor. »Das ist Bruder Biasta. Er ist ein Vetter von Bruder Ailgesach und kommt ihn besuchen.«

    »Ich bitte dich, edle Dame, sei nachsichtig mit meinem Vetter. Er ist in letzter Zeit nicht Herr seiner selbst. Eine Krankheit scheint ihn zu quälen.« Der Mönch sprach in einem seltsamen Flüsterton und setzte eine unterwürfige, sich anbiedernde Miene auf.

    Fidelma betrachtete den Mönch von oben bis unten. »Es tut mir leid, dass er krank ist«, erwiderte sie. »Ist dir bekannt, ob sein Leiden eine besondere Ursache hat?«

    »Dazu kann ich nichts sagen, Lady. Er hat seiner Familie übermitteln lassen, dass es ihm nicht gut geht. Gerade erst war ich in seiner Kapelle und wollte herausfinden, was ihm fehlt.«

    »Deshalb habe ich Bruder Biasta gleich hierhergebracht«, warf Saer ein. »Ich habe allerdings noch nie erlebt, dass Bruder Ailgesach allein vom Trinken bewusstlos zusammenbricht.«

    »Er hat nie die Neigung gehabt, sich dem Trunk zu ergeben …«, begann Bruder Biasta.

    »Wann hast du deinen Vetter zum letzten Mal gesehen?«, erkundigte sich Fidelma.

    »Vor einem Jahr etwa.«

    »In der Zeit kann einem Menschen allerhand zustoßen«, bemerkte Eadulf gelassen. »Da kann viel geschehen, das einen Menschen verändert.«

    »Du arbeitest an der Kapelle« – Fidelma hatte sich nun Saer zugewandt –, »weißt du, seit wann Bruder Ailgesach so viel trinkt?«

    Der Zimmermann zögerte, schaute Bruder Biasta einen Moment an und zuckte die Achseln. »Ich glaube, getrunken hat er immer. Aber ich kenne ihn erst, seit er den Gottesdienst in der Kapelle verrichtet.«

    »Und seit wann ist das?«

    »Das macht er erst seit zwei Wochen.«

    »Was, erst seit zwei Wochen?« Fidelma war überrascht.

    In ebendem Augenblick kam Fedach Glas herein, gefolgt von Gormán und Enda.

    »Er schläft ruhig wie ein Säugling«, berichtete Gormán fröhlich. »Nicht mal der Donnerhall des Jüngsten Gerichts würde ihn vor morgen früh wecken.«

    Fedach Glas bemerkte den neuen Gast und warf Saer einen fragenden Blick zu.

    »Das ist Bruder Biasta, der Vetter von Bruder Ailgesach«, erklärte ihm Fidelma. »Ich habe ihm bereits mitgeteilt, in welchem Zustand sein Vetter ist.«

    »Tut mir leid, dass du deinen Vetter so vorfindest«, sagte der Wirt, dem nicht wohl in seiner Haut war. »Ein Wirt soll ja immer nur das Beste über seine Gäste sagen, aber …« Er hob die Schultern.

    »Saer hat völlig recht«, ergänzte Grella. »Seit Bruder Ailgesach als Seelsorger zu uns kam, ist er jeden Tag im Wirtshaus gewesen und hat sich betrunken. Hat aber immer ohne Hilfe zu seiner Hütte zurückgefunden. Es ist heute zum ersten Mal geschehen, dass er besinnungslos umfiel.« Sie sah ihren Mann vorwurfsvoll an. »Fedach Glas hätte ihm den letzten Krug corma nicht hinstellen dürfen.«

    »Er muss krank sein«, mischte sich Bruder Biasta ein. »Er hat sonst nie getrunken.«

    »Du sagt, du hast ihn ein Jahr lang nicht gesehen«, äußerte sich Fidelma. »Und er ist kaum zwei Wochen hier.«

    »So ist es, Lady«, erklärte nun Fedach Glas, »er kam zu uns, nachdem unser guter Bruder Tressach gestorben war.«

    Das war das Stichwort für Gormán. »An Bruder Tressach kann ich mich gut erinnern. Er war noch hier, als ich das letzte Mal vorbeigekommen bin«, und zu Fidelma gewandt, fuhr er fort: »Dass ich vor einiger Zeit hier gewesen bin, habe ich dir schon gesagt. Wie traurig, dass Bruder Tressach nicht mehr ist, er wird den Leuten hier fehlen.«

    Grella schniefte bekümmert. »Er war so ein guter Mensch. Seit ich Kind war, hat er den Gottesdienst abgehalten. Er hat Fedach Glas und mich getraut.«

    Ihr Mann nickte. »Wir mussten bei Abt Ségdae vom Kloster Imleach vorstellig werden, zu dessen Sprengel die Kapelle gehört. Und so hat er Bruder Ailgesach zu uns geschickt. Leider hat Bruder Ailgesach während der zwei Wochen, die er bei uns ist, mehr Zeit im Wirtshaus als in der Kapelle verbracht.«

    »Könnte der Tod von Bruder Tressach meinen Vetter so tief bekümmert haben?«, fragte Bruder Biasta rasch.

    »Nicht im Geringsten.« Es war der Zimmermann, der das sagte. »Soviel wir wissen, ist er ihm nie begegnet. Er wurde ja hergeschickt, um Tressachs Nachfolge anzutreten.«

    »Hat sich Bruder Ailgesach immer so verhalten? Vom ersten Tag seines Hierseins an?«

    »Solange wir ihn kennen, hat er diese Vorliebe für corma«, bestätigte Saer. Grella nickte dazu.

    »Woher stammt Bruder Ailgesach eigentlich? Wo war er, bevor er hierherkam?« Fidelma wandte sich mit der Frage an Bruder Biasta.

    »Wir kommen beide aus dem Norden des Königreichs«, antwortete Bruder Biasta. »Wir haben beide in der Abtei des heiligen Brendan in Biorra studiert. Danach haben sich unsere Wege getrennt.«

    »Wie hast du erfahren, dass dein Vetter krank ist und wo er sich aufhält? Du sagst, du hast ihn ein Jahr lang nicht gesehen«, erkundigte sich Eadulf.

    »Ein Reisender hat mir die Nachricht überbracht«, erwiderte Bruder Biasta etwas zögerlich.

    »Bruder Ailgesach hat demnach gewusst, wo du dich aufhältst, obwohl du nicht wusstest, wo er gegenwärtig war?«

    »Die Verbindung zu ihm ist per Zufall entstanden. Vor ungefähr einer Woche habe ich meinen alten Mentor in Biorra aufgesucht. Da traf gerade seine Nachricht an den Abt ein, mit der Bitte, sie an seine Familie weiterzuleiten.«

    Eadulf kam diese Antwort reichlich fadenscheinig vor, doch Fidelma wollte sie wohl gelten lassen. Auch fragte sich Eadulf, warum Fidelma ein solches Interesse an Bruder Ailgesachs Schwächen hatte. Das hatte doch nichts mit dem unbekannten Leichnam zu tun.

    »Du hast also den weiten Weg von Biorra hierher nicht gescheut? Die Abtei liegt ja fast an der Grenze zum Königreich Connacht. Den ganzen Weg zu Fuß zurückzulegen, war gewiss reichlich beschwerlich.«

    »Auf einer vielbefahrenen Straße wie dieser trifft man immer mal einen Händler mit seinem Karren, der so freundlich ist, einen Wandermönch ein Stück mitzunehmen«, erwiderte Bruder Biasta sofort. Mit ängstlich besorgter Miene wandte er sich an alle in der Gaststube. »Sehr gern möchte ich nun meinen Vetter sehen, selbst wenn er gerade seinen Rausch ausschläft.«

    »Hoffentlich gelingt es dir herauszufinden, woran dein Vetter erkrankt ist und was ihn so bedrückt«, entgegnete Fidelma. »Wir wollten ihn lediglich bitten, die Gebete bei einem Begräbnis zu sprechen. Wir haben einen Toten gefunden …«

    Bruder Biasta fiel ihr ins Wort. »Dieser Mann da, Saer, hat mir davon erzählt. Ich habe den Leichnam in der Kapelle gesehen, als ich meinen Vetter suchte und stattdessen auf ihn stieß. Ihr wisst nicht, wer er ist, habe ich gehört.«

    »Wir haben nicht die geringste Ahnung«, bestätigte Fidelma.

    »Das ist traurig. Ich hoffe, ihr werdet den Namen des Toten erfahren, bevor ihr ihn beerdigt. Darf ich jetzt meinen Vetter aufsuchen? Vielleicht gelingt es mir, ihn wenigstens so weit zu sich zu bringen, dass ich ihn hinüber in sein eigenes Bett schaffen kann.«

    Fidelma schaute Fedach Glas an, und der war einverstanden. Er übernahm es, Bruder Biasta zur Gästehütte zu führen, in der Bruder Ailgesach lag. Gormán und Enda gingen mit, Grella brachte Saer einen Krug Ale, Fidelma und Eadulf blieben allein am Tisch sitzen.

    »Wie machen wir jetzt weiter«, fragte Eadulf, nachdem sie kurz geschwiegen hatten.

    »Wir haben mehrere Möglichkeiten, fragt sich nur, für welche wir uns entscheiden.«

    »Glaubst du, die beiden Leute, die vergangene Nacht bei Bruder Ailgesach waren, stehen in irgendeiner Beziehung zu dem Ermordeten? Warum haben sie bei Bruder Ailgesach übernachtet?«

    Fidelma rief Saer zu sich heran. »Ich habe gehört, du und Sétna, ihr wart gestern Abend bei der Kapelle.«

    Der Zimmermann war überrascht. »Stimmt, wir waren dort. Sétna half mir, Bretter für die Kapelle heranzuschleppen.«

    »Hast du die Leute gesehen, die Bruder Ailgesach besucht haben?«

    Saer blickte verständnislos drein. »Besucher?«

    Fidelma stellte die Frage anders. »Ihr beide hattet das Holz zur Kapelle gebracht. War es schon dunkel, als ihr zusammen fortgegangen seid?«

    »Ich musste weg, bevor es dunkel wurde. Ich habe Sétna dagelassen, er sollte die Bretter markieren, die wir am Tag drauf aufs Dach bringen wollten.«

    Fidelma atmete erleichtert aus. »Sétna blieb also länger dort. Und wann hast du heute angefangen, am Kapellendach zu arbeiten?«

    »Da stand die Sonne bereits hoch am Himmel. Ich musste erst noch an meiner eigenen Hütte etwas ausbessern. Kaum war ich bei der Kapelle, da bist du mit deinem Gefolge angekommen.«

    »Das leuchtet ein«, murmelte Eadulf. »Bruder Ailgesachs Besucher waren da schon fort. Wir müssen uns also gedulden, bis Bruder Ailgesach nüchtern ist und uns erzählt, wer die beiden waren.«

    »Das wäre eine Möglichkeit«, stimmte ihm Fidelma zu.

    Eadulf starrte sie ungläubig an. »Meinst du wirklich, wir sollen hier so lange warten? Das kann frühestens morgen sein. Da wäre es doch einfacher, den beiden nach Norden zu folgen, wir überholen sie und befragen sie.«

    Fidelma überhörte seinen spöttischen Ton. »Daran habe ich auch gedacht.«

    »Vielleicht waren das einfach Verwandte. Ein Mönch kann ja durchaus einer adligen Familie entstammen. Überleg mal, dann wären sie ebenfalls Verwandte von Bruder Biasta.«

    »Das wäre vorstellbar«, stimmte Fidelma ihm zu. »Aber irgendwie gibt mir Bruder Biasta zu denken. Wieso sind wir diesem Kuttenträger nicht auf der Hauptstraße begegnet?«

    Eadulf war sich nicht sicher, worauf sie hinauswollte.

    »Die Kapelle steht südlich, wenige hundert Schritte von der Straße. Stimmt’s?« Eadulf nickte, und sie fuhr fort: »Wir sind auf der großen Straße in Richtung Norden geritten, bis wir auf das Wirtshaus stießen. Nicht wahr? Bruder Biasta hätte uns doch begegnen müssen, wenn er, wie er sagt, von Norden gekommen wäre. Wir sind noch nicht so lange im Wirtshaus, dass er daran vorbeilaufen, zur Kapelle gehen, mit Saer sprechen und mit ihm hierher hätte zurückkommen können. Er ist nicht auf der Hauptstraße gewesen, und Händler mit ihren Karren haben wir auch nicht getroffen.«

    Eadulf überlegte. »Demnach hat er nicht die Hauptstraße benutzt, sondern hat den Weg querfeldein genommen, wenn er nicht überhaupt aus Richtung Süden kam.«

    »Er hat aber behauptet, er ist von Norden gekommen.«

    »Dann soll er uns erklären, wie das möglich ist, sobald er wieder hier ist.«

    Wie auf ein Stichwort öffnete sich die Tür, aber es war nicht Bruder Biasta, der erschien, sondern Fedach Glas.

    »Ich habe Bruder Biasta die Hütte gezeigt. Soll er seinen Vetter allein begrüßen. Eine angeregte Unterhaltung dürfte es kaum werden.« Der Wirt ging an den Schanktisch, goss sich einen Becher Ale ein und genehmigte sich einen tüchtigen Schluck.

    »Wenigstens müsste einer von beiden fähig sein, um Mitternacht die Beerdigungsandacht für den unbekannten Toten abzuhalten«, meinte Saer.

    Eadulf hätte beinahe vergessen, dass es üblich war, die Toten noch an ihrem Sterbetag um Mitternacht zu bestatten.

    »Bruder Ailgesach hat sich bei seiner Gemeinde wahrscheinlich nicht gerade beliebt gemacht, seit er hier ist.« Eadulf stand auf und ging zum Gastwirt hinüber.

    »Wir kennen ihn ja kaum«, erwiderte Fedach Glas. »Ein guter Kunde in meiner Gastwirtschaft ist er jedenfalls gewesen in den beiden Wochen. Verständlich gesprochen hat er nie mit uns, hat immer nur sonderbare Wörter und Sätze vor sich hin gebrabbelt. Über seine Herkunft hat er sich nie ausgelassen.«

    »Saer, du hast doch die ganze Zeit, seit er hier ist, für ihn gearbeitet. Irgendwas musst du über ihn erfahren haben.«

    Der Zimmermann zuckte die Achseln. »Ich habe nur gespürt, dass er sich vor den Leuten fürchtete, besonders vor Fremden. Vielleicht hat ihn diese Furcht dazu getrieben, so viel zu trinken. Mehr kann ich wirklich nicht über ihn sagen.«

    »Welchen Eindruck hattest du von ihm? Was für ein Mensch war er?« Eadulf ließ nicht locker. »War er belesen? Entstammte er einer Adelsfamilie? Überleg einmal.«

    »Wie soll ich wissen, ob jemand belesen ist oder nicht?«, fragte Saer zurück. »Er hat immer irgendwelche Sprüche geklopft. Ich vermute, er konnte die Heilige Schrift lesen, aber davon verstehe ich nichts. Merkwürdige Sachen hat er von sich gegeben, manchmal konnte er einem richtig Angst machen.«

    »Solche Sachen wie die Worte, die er Fidelma entgegenbrüllte, bevor er bewusstlos hinschlug? Hat er solche Worte auch vorher schon gebraucht?«, fragte Eadulf den Wirt.

    »Irgendwie ähnlich klang es, wenn er in Fahrt kam.«

    Ehe Eadulf die nächste Frage stellen konnte, flog die Tür auf.

    Bruder Biasta stand auf der Schwelle, aschfahl; wenn sein bleiches Gesicht noch weißer werden konnte, dann war es das jetzt geworden. Er öffnete den Mund und schloss ihn wie ein Fisch, den man gerade gefangen hat. Zu sprechen vermochte er nicht.

    »Mein Vetter …«, begann er schließlich, hielt inne und schluckte, schaute vollkommen verstört in die Runde. »Mein Vetter … er ist tot!«

    
    KAPITEL 6

    Keiner blieb sitzen, alle strebten zur Tür, doch Fidelma hielt sie gebieterisch zurück.

    »Ihr bleibt hier! Eadulf und ich gehen und sehen uns den Leichnam an. Du, Fedach Glas, wirst uns begleiten und uns zeigen, wo Bruder Ailgesach liegt.«

    »Aber …«, stotterte der Wirt.

    »Ich handle als dálaigh«, schnitt sie ihm das Wort ab. »Und Eadulf ist in der Heilkunst ausgebildet. Ich brauche seinen fachkundigen Rat. Gormán und Enda, ihr wartet hier auf uns.«

    Fedach Glas führte sie zu einer der kleinen Blockhütten, in der Wirtshausgäste übernachten konnten. Er stieß die Tür auf und ging hinein, gefolgt von Fidelma und Eadulf. Drinnen gab es einen nicht übermäßig großen Schlafraum, an zwei Wänden standen vier Bettgestelle. Auf dem der Tür am nächsten gelegenen fanden sie den beleibten Mönch.

    Der Wirt blieb an der Tür stehen, während Eadulf sich der Bettstatt näherte.

    Der Leichnam lag auf dem Rücken, die Hände leicht nach innen gekrümmt, als wollten sie sich zur Faust ballen, beide Arme ruhten ausgestreckt am Körper. Am leicht geöffneten Mund und auch vorn an der Kutte bemerkte Eadulf Spuren von Erbrochenem. Die Augen waren geschlossen, der Mönch machte den Eindruck, als schliefe er.

    Eadulf beugte sich zu ihm und suchte nach Lebenszeichen, doch der Tote war bereits am Erkalten, und die Haut wies kleine Flecken auf. Auch klebte trockenes Blut an den Nasenlöchern. Eadulf zog die Nase kraus, überwand seinen Ekel und versuchte, den Mund etwas weiter zu öffnen, um hineinschauen zu können. Mit einem Seufzer richtete er sich auf und drehte sich zu den beiden Wartenden um.

    »Bruder Ailgesach ist tot, so viel steht fest«, erklärte er missgestimmt.

    »Und die Todesursache?«, fragte Fidelma.

    »Allen Anzeichen nach ist er volltrunken eingeschlafen und an seinem Erbrochenen erstickt.«

    Fedach Glas sah ihn beunruhigt an. »Kann man mich dafür verantwortlich machen?«

    »Wieso sollte man dich zur Verantwortung ziehen?«, fragte ihn Fidelma.

    »Ich bin der Wirtshausbesitzer. Ich habe ihm, wie er es gewünscht hat, die Krüge mit dem corma hingestellt. Und nun ist er hier bei mir gestorben. Gibt es da nicht ein Gesetz …?«

    »Soweit ich die Gesetze hinsichtlich Trunkenheit kenne, trägst du in dem Fall hier keine Verantwortung. Nur wenn du dem Mann gegen seinen Willen etwas zu trinken aufgezwungen hättest, hättest du dich strafbar gemacht. Da das aber nicht der Fall war, kann keiner der Familienangehörigen Wiedergutmachung von dir verlangen.«

    Fedach Glas war sichtlich erleichtert.

    »Du kannst nun gern zu den anderen zurückgehen«, meinte Eadulf. »Fidelma und ich müssen uns hier noch kurz verständigen, um uns ein klares Bild zu verschaffen.« Eadulf hielt ihm die Tür auf und wartete, bis der Wirtshausbesitzer zum Hauptgebäude hinübergeeilt war.

    »Stimmt was nicht?«, fragte Fidelma, nachdem er die Tür geschlossen hatte.

    »Ich fürchte, Bruder Ailgesach wurde ermordet«, erwiderte er und wandte sich noch einmal dem Leichnam zu. »Es ist ungewöhnlich, dass die Augen geschlossen sind. Jedenfalls für jemanden, der sich übergeben musste und an seinem Erbrochenen erstickt ist.«

    »Könnte doch sein, dass Biasta ihm die Augen geschlossen hat. So etwas ist mir immer wieder aufgefallen. Leute, die mit dem Tod konfrontiert sind, machen das fast automatisch.«

    »Schön und gut, aber für einen, der volltrunken vom Schlaf überwältigt wurde, sich plötzlich übergeben musste und an seinem eigenen Erbrochenen erstickt ist, liegt er ziemlich entspannt da. Wenn du zu ersticken drohst, selbst wenn du im Suff nicht mehr handlungsfähig bist, würdest du doch die Hände nach oben strecken, nach Luft ringen und versuchen, Mund und Kehle frei zu bekommen. Bei ihm aber liegen die Hände ganz friedlich ausgestreckt am Körper.«

    »Und was ist mit dem Erbrochenen vorn auf seinen Sachen? Spricht das nicht eindeutig dafür, dass er erstickt ist?«, äußerte Fidelma ihre Zweifel an seiner Beweisführung.

    Eadulf hob den Kopf des Toten leicht an. Das Kissen darunter war mit Erbrochenem und Blut befleckt.

    »Das hier sagt alles. Biasta kam doch wohl nicht herein, fand Bruder Ailgesach mit dem Gesicht nach unten liegend und an seinem Erbrochenen erstickt, drehte ihn um, packte das Kissen hübsch ordentlich unter den Kopf und bettete den Toten fürsorglich zur letzten Ruhe … requiescat in pace.« Eadulf neigte nicht oft zu Sarkasmus.

    Fidelma musterte verstimmt den Leichnam des rundlichen Mönchs und schüttelte den Kopf. »Trotzdem, Eadulf, das rechtfertigt noch nicht die Schlussfolgerung, dass wir es mit einem Mord zu tun haben.«

    »Vielleicht dürfte das hier als Beweis genügen. Wie du siehst, hat der Tote zwei Kissen unter dem Kopf. Das ist ungewöhnlich. Und zwar ein beschmutztes und ein weniger beschmutztes. Und nun schau mal zu dem Bett dort drüben. Da liegt gar kein Kissen.«

    »Was willst du damit sagen?«

    »Jemand ist hier hereingekommen und hat Bruder Ailgesach ein Kissen aufs Gesicht gedrückt. Als er nach Luft rang, erbrach er sich und gleichzeitig floss ihm Blut aus Nase und Mund. Er erstickte. Dann legte der Mörder den Körper ordentlich zurecht, drückte ihm die Arme an die Seite, schloss ihm die Augen und packte ihm das Kissen unter den Kopf. Er rechnete damit, dass jeder glauben würde, Bruder Ailgesach sei, auf dem Rücken liegend, an seinem Erbrochenen erstickt. Auf die Idee, dass auf dem Kissen unter dem Kopf Blut und Erbrochenes sein könnte, würde schon niemand kommen.«

    »Für meine Begriffe war Bruder Ailgesach zu betrunken und zu keiner Gegenwehr imstande, als der Mörder ihm das Kissen unter dem Kopf wegzog und ihn damit erstickte.«

    Eadulf schüttelte den Kopf. »Ich habe doch gesagt, auf dem anderen Bett fehlt ein Kissen.«

    »Ja, und?«

    »Das Kissen, mit dem ihn der Mörder erstickt hat, hat er sich vom Nachbarbett geholt. Nach vollbrachter Tat hat er gemerkt, dass das Kissen, auf dem sein Opfer lag, beschmutzt war. Er konnte also weder das eine noch das andere auf das Bett zurücklegen, das wäre aufgefallen. Demzufolge steckte er beide Kissen Bruder Ailgesach unter den Kopf und hoffte, dass keiner Arges denken würde«, legte Eadulf einleuchtend dar.

    Fidelma nickte. »Du hast mal wieder den Nagel auf den Kopf getroffen«, meinte sie anerkennend. »Und Bruder Biasta ist der Täter?«

    »Wer sonst? Andernfalls käme nur noch der Gastwirt in Frage.«

    »Das zu beweisen, verlangt ein äußerst sorgfältiges Vorgehen, Eadulf«, sagte Fidelma nachdenklich, ließ sich auf der Kante der anderen Bettstatt nieder und betrachtete sorgenvoll den Toten.

    »Bruder Biastas Schuld steht doch aber so gut wie außer Frage«, beharrte Eadulf.

    »›So gut wie‹ lässt viele Fragen offen«, erwiderte Fidelma.

    »Aber …«

    »Du vergisst, dass wir hergekommen sind, um herauszufinden, wer der tote Gesandte war und weshalb man ihn umgebracht hat. Was hätte ich darum gegeben, Bruder Ailgesach meine Fragen stellen zu können. Mein Gefühl sagt mir, das die Vorkommnisse hier in irgendeinem Zusammenhang miteinander stehen.«

    »Jetzt aber steht Bruder Biasta unter Mordverdacht, da gibt es genug zu klären«, hielt Eadulf dagegen. »Möglicherweise ist er sogar der Mörder von beiden, von dem Adligen und von seinem Vetter.«

    »Selbstverständlich befragen wir ihn«, versicherte ihm Fidelma. »Wir dürfen ihn nur nicht in die Enge treiben. Jedenfalls nicht gleich. Ich möchte erst herausfinden, was er sonst noch alles weiß. Vielleicht kann er was zu den beiden Fremden sagen, die gestern bei seinem Vetter übernachtet haben.«

    »Wie also wollen wir vorgehen?«

    »Wir werden so tun, als wäre uns nichts Befremdliches aufgefallen. Wir bleiben dabei, Bruder Ailgesach wäre an seinem Erbrochenen erstickt. Aber wir werden eine natürliche Neugier an den Tag legen und ein paar Fragen zur Person des Verstorbenen stellen; vielleicht können wir mit dem, was Bruder Biasta sagt, etwas anfangen.«

    Eadulf meinte nur ironisch: »Wir werden also den Fisch an der Angel zappeln lassen. Doch ein Fisch ist glatt und schlüpfrig, weiß sich zu winden und ist, eh du dich versiehst, wieder vom Haken.«

    »Da wir schon in Bildern sprechen, kommt mir ein Wort meines alten Mentors in den Sinn. Wenn du einen großen Fisch hast, der sich loszureißen versucht, lass ihn schwimmen. Seine Angst und Stärke arbeiten für dich. Warte, bis er schwach und erschöpft ist, dann ist er leichte Beute.«

    Eadulf zuckte mit den Schultern. »Es sollte mich wundern, wenn der Fisch hier ein lohnender Fang sein sollte.«

    »Machen wir uns ans Werk und lassen den Fisch zappeln«, schlug Fidelma vor und ging zur Tür.

    In der Gaststube herrschte Schweigen, als sie zurückkamen. Bruder Biasta tat sich an einem Becher corma gütlich, auch Saer trank und gab sich gänzlich unbekümmert. Fedach Glas und seine Frau standen mit sorgenvollen Gesichtern dicht beieinander, und Gormán und Enda hatten in der Nähe der Tür Posten bezogen, als gelte es, Wache zu halten.

    Wortlos suchten sich Fidelma und Eadulf einen Platz, dann rief Fidelma den Wirt zu sich heran, der erschrocken zusammenzuckte, als er seinen Namen hörte.

    »Ich glaube, uns allen täte ein Becher corma gut.«

    Eilig machte er sich daran, ihren Wunsch zu erfüllen. Fidelma wandte sich an Bruder Biasta. »Allem Anschein nach hat sich dein unglücklicher Vetter bewusstlos getrunken und ist dann an seinem Erbrochenen erstickt.«

    Huschte über das Gesicht des Mönchs ein Ausdruck der Erleichterung? Er war im Nu wieder verflogen, so dass Eadulf sich nicht sicher war, doch beobachtete er den Mann genau.

    »Erzähl, welcher Anblick sich dir bot, als du in die Hütte kamst«, forderte Fidelma ihn auf.

    »Ich sah den Leichnam, was sonst?«, erwiderte Bruder Biasta irritiert.

    »Ich meine, wie und unter welchen Umständen hast du ihn vorgefunden? Wir müssen ja Abt Ségdae als dem Obersten Bischof des Königreiches von dem Vorfall unterrichten.«

    Bruder Biasta zog die Stirn in Falten. »Du musst dem Abt über den Vorfall Bericht erstatten?«

    »Er hat schließlich Bruder Ailgesach auf diesen Posten entsandt«, bekräftigte Fidelma. »Am besten beginnen wir mit dem, was du uns über deinen Vetter zu erzählen weißt. Du hast schon gesagt, ihr hättet beide eure Ausbildung in der Abtei von Biorra erhalten. Zu welchem Clan gehört ihr?«

    Bruder Biasta zögerte. »Muss ich diese Fragen unbedingt beantworten? Mein Vetter ist tot, ist leider seinem Laster erlegen.«

    »Du weißt doch wohl sehr gut, dass im Falle eines selbst verschuldeten Todes – und seiner eigenen Charakterschwäche zum Opfer fallen würde als solcher gelten – es sich dem Gesetz nach um Selbstmord handelt«, machte Fidelma ihm unerbittlich klar. »Und wie wird Selbstmord geahndet? Bruder Ailgesach würde man als fingalach bezeichnen.«

    Fidelma benutzte den in der Rechtsprechung gängigen Begriff, nach dem Selbstmord dem Totschlag an einem Verwandten gleichkam. Das grässliche Vergehen von fingal oder Totschlag innerhalb der Sippe aber rührte ans innerste Wesen der auf den Zusammenhalt des Clans gegründeten Gesellschaft, in der Fidelma lebte, und das Gesetz ließ in solch einem Fall härteste Strafen zu.

    »Er wusste doch aber nicht mehr, was er tat«, setzte sich Bruder Biasta zur Wehr.

    »Mit dem Argument kannst du ihn schlecht verteidigen«, entgegnete Fidelma. »Er war bei vollem Verstand und nutzte ihn leider nicht, sondern trank mehr, als er vertrug. Alles andere ist eine Folge seines Fehlverhaltens. Doch vielleicht lassen sich mildernde Umstände finden. Wir sollten gemeinsam versuchen, sie aufzuspüren.«

    Bruder Biasta hielt von dem Vorschlag wenig und verzog das Gesicht. »Was kann ich dazu schon sagen? Ich hatte ihn lange nicht mehr gesehen, das habe ich ja schon erwähnt. Und was ihn bedrängte, das kann ich dir auch nicht erklären.«

    »Dann beantworte meine Frage so gut du kannst, vielleicht kommen wir dann doch etwas weiter.«

    Der Mönch starrte sie eine Weile fast feindselig an, schickte sich aber schließlich mit einem Stoßseufzer in sein Los.

    »Und deine Frage wäre?«

    »Lass uns damit beginnen, woher er kam und aus welchem Clan er stammte. Ich meine, bevor er in die Abtei von Biorra eintrat. Du sagst ja, du wärest sein Vetter.«

    »Wir kommen aus dem Clan der Muscraige Tíre.«

    Fidelma wusste, dass die Muscraige Tíre im Nordosten des Königreiches ansässig waren und zu einem der sechs Muscraige-Clans gehörten, die weit voneinander entfernt siedelten, jedoch einem gemeinsamem Stammesfürsten verpflichtet waren. Die Oberhoheit der Könige von Cashel hatten sie vor langer Zeit anerkannt. Vom Nordosten aus erstreckte sich das Gebiet der Muscraige in einer fast diagonalen Linie hinunter in den Südwesten zu den Muscraige Mittine in das Tal des Laoi, eines der großen Flüsse im Südwesten.

    »Dann seid ihr also Nachfahren des Cairbre Musc?«, erkundigte sich Fidelma ruhig.

    Bruder Biasta war ob der Frage leicht verwirrt, wiederholte dann aber trotzig: »Wir kommen aus dem Clan der Muscraige Tíre.«

    »Land und Leute dort sind mir durchaus bekannt«, erwiderte Fidelma sinnend. »Als Kind habe ich meine erste Erziehung in der Abtei von Inis Celtra erfahren. Erst danach studierte ich Recht«, fügte sie, mehr für Eadulf, hinzu.

    »Wir kommen aus dem Gebiet zwischen den beiden Strömen, aus Tír Dhá Ghlas.«

    »Ein wunderschönes Land. Und eure Familie? Was macht die?«

    »Sie sind einfache Bauern. Aber mein Vetter und ich gingen zur Ausbildung nach Biorra, habe ich ja schon gesagt.«

    Wieder gewann Fidelma den Eindruck, dass Bruder Biasta sich mit seinen Auskünften sehr zurückhielt, sich weder über seine Herkunft noch über die von Bruder Ailgesach etwas entlocken ließ.

    »Wie hieß dein Vetter, ehe er den Namen als Gottesdiener annahm?«, fragte sie unvermittelt.

    Um Bruder Biastas Augen zuckte es. »Ailgesach war sein richtiger Name. Seine Eltern waren gottesfürchtige Leute und wollten von vornherein, dass er Mönch wurde.«

    Abermals hatte Fidelma das Gefühl, dass er ihren Fragen auswich.

    »Wie war das, wo und wann hast du deinen Vetter zuletzt gesehen?« Sie wurde im Ton schärfer.

    »Hab ich doch schon gesagt, ungefähr vor einem Jahr in Biorra, bevor er nach Süden ging.«

    »In die Abtei von Imleach?«

    Bruder Biasta kniff die Augen zusammen. »Auch das habe ich bereits gesagt, ich weiß es nicht, nur, dass er nach Süden ging.«

    »Und du bist in Biorra geblieben. Im Dienste der Abtei?«

    Bruder Biasta schien wieder Boden unter die Füße zu bekommen. »Ich ging nach Tír Dhá Ghlas zurück …«

    »In die Abtei?«, unterbrach ihn Fidelma rasch, denn sie kannte die Gründung des heiligen Brendan dort.

    »Mich trieb es ins Land der Uí Maine, und dort habe ich eine Weile gepredigt.«

    »Sagtest du nicht, du hättest von deinem Vetter eine Nachricht erhalten?«

    »Ich bin vor einer Woche nach Biorra zurückgekehrt und fand dort eine Nachricht vor. In der hieß es, er wäre krank und würde mich gern sehen.«

    Fidelma ließ nicht locker. »Tut mir leid, du hast mir nun schon so viel erzählt, und meine Neugier ist trotzdem noch nicht gestillt.«

    »Neugier? In welcher Hinsicht?«

    »Dein Vetter hätte die Nachricht doch gewiss an seine Familie in Tír Dhá Ghlas geschickt. Du aber warst ins Land der Uí Maine gegangen, und das ist in Connacht. Beide hattet ihr Biorra verlassen, wie kam er da auf den Gedanken, seine Nachricht würde dich ausgerechnet dort erreichen?«

    Bruder Biasta zögerte und zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung. Ich kann nur sagen, wie es sich zugetragen hat.«

    »Na gut. Seine Nachricht besagte lediglich, er wäre krank und würde dich gern sehen?«

    »Nicht mehr und nicht weniger. Und ich bin schnurstracks hierhergekommen.«

    »Verzeih meine Neugier. Aber wie bist du hergekommen?«

    »Wie?« Bruder Biasta sah sie argwöhnisch an.

    »Wie und auf welchem Weg?«

    »Von Norden führt nur ein Weg her, und wie, das kannst du selbst sehen.« Er wies auf seine Füße.

    Fidelmas Gesichtsausdruck verhärtete sich. Jetzt war klar, dass er log, aber sie sagte nichts dazu.

    »Du kamst also hierher … und wurdest vor vollendete Tatsachen gestellt.«

    »Genau so war’s.«

    »Ich hätte da noch ein oder zwei Punkte.« Fidelma hielt den Mönch zurück, der schon im Aufstehen begriffen war. Widerwillig sank er wieder auf den Stuhl.

    »Es gibt nichts mehr zu berichten. Ich sollte lieber zur Kapelle gehen und Vorkehrungen treffen für die Bestattung meines Vetters und des Toten, den ihr gefunden habt.«

    »Hab noch einen Moment Geduld«, bat ihn Fidelma mit einem schwachen Lächeln. »Fedach Glas hat dich zu der Hütte geführt, in der dein Vetter seinen Rausch ausschlief. Ist er mit dir hineingegangen?«

    »Nein. Ich bin allein reingegangen.«

    »Und er ist draußen geblieben?«

    »Verzeihung, Lady, wenn ich mich einmische«, nahm Fedach Glas das Wort. »Ich hatte ja schon gesagt, dass ich Bruder Biasta allein in die Hütte gehen ließ. Ich sah, dass eins der Pferde unruhig wurde, und wollte nach dem Rechten sehen. Ein alter Wolf umkreiste die Pferde, ich warf mit einem Stein nach ihm und konnte ihn fortjagen. So ein Wolf ist nichts Ungewöhnliches hier, alte Tiere werden oft im Rudel nicht geduldet und von einem jüngeren Rivalen vertrieben. Dann kommt es durchaus vor, dass sie in Menschennähe nach Abfällen suchen.«

    »Du bist also allein hineingegangen, Bruder Biasta. Was hast du da gesehen?«

    »Ich fand meinen Vetter tot vor.«

    »Ich habe nicht gefragt, was du vorgefunden, sondern was du gesehen hast«, präzisierte sie, ohne sich aus der Ruhe bringen zu lassen.

    Im Bemühen, den Unterschied zwischen beidem zu erfassen, krauste Bruder Biasta die Stirn. »Mein Vetter lag auf der Bettstatt.«

    »Auf dem Rücken?«

    »Ja, natürlich. Ich sah, dass er an seinem eigenen Erbrochenen erstickt war. Ich habe noch nach einem Lebenszeichen gesucht, und als sich das als vergeblich erwies, kam ich sofort zurück, um euch zu informieren. Mehr ist dazu nicht zu sagen.«

    »So weit, so gut. Abgesehen davon, dass du Ailgesach berühren musstest, um nach einem Lebenszeichen zu suchen, hast du auch sonst noch irgendetwas berührt oder angefasst?«

    »Nein«, wehrte er energisch ab.

    Völlig unerwartet stand Fidelma auf. »Eadulf und ich gehen jetzt zur Kapelle und sehen uns danach in Ailgesachs Hütte um. Gormán, du kommst mit. Alle anderen bleiben hier, bis wir wieder da sind. Du, Enda, sorgst dafür, dass meine Anweisung befolgt wird.«

    Auch Bruder Biasta hatte sich erhoben. »Ich bin der nächste Angehörige meines Vetters. Ich verlange, dabei zu sein, wenn ihr seine Hütte und seine Habseligkeiten durchsucht.«

    »Ich dachte, ich hätte mich klar genug ausgedrückt?« Fidelmas Augen blitzten.

    »Mit welchem Recht gibst du hier Anweisungen?«, polterte der Mönch los.

    Die Antwort kam von Gormán und in scharfem Ton. »Mit dem Recht einer dálaigh der Gerichtshöfe im Rang eines anruth und mit dem Recht, die Schwester von König Colgú zu sein. Reicht das?«

    Bruder Biasta setzte sich verärgert.

    Fidelma ging mit Eadulf und Gormán hinaus zu den Pferden. Sie saßen auf. »Ich bin mir nicht sicher, was uns die Befragung gebracht hat«, äußerte Eadulf seine Zweifel.

    »Immerhin wissen wir, dass Biasta ein Lügner ist und dass er Ailgesach erstickt hat.«

    Eine eigentümliche Stille lag über dem Nachmittag, während sie zur Kapelle ritten, nur ab und an unterbrochen vom lauten Krächzen der Nebelkrähen.

    »Aasfresser«, murmelte Gormán voller Abscheu. »Ob die die Leichen hier riechen können? Und was die Leichen betrifft, gewiss hast du Beweise für das, was du eben über Biasta gesagt hast.«

    Fidelma erklärte Gormán, worauf sich ihr Verdacht gründete.

    »Hinzu kommt, dass Biasta nicht von den Muscraige stammt. Ich glaube sogar, er ist nicht einmal ein Vetter von Ailgesach. Er hat auch gelogen, als er behauptete, er hätte den ganzen Weg von Norden auf der großen Straße zu Fuß zurückgelegt. Würde das stimmen, hätten wir ihn gesehen, als wir zur Kapelle ritten.«

    »Warum bist du dir so sicher, dass er nicht von den Muscraige Tíre stammt?«, fragte Eadulf.

    »Ihr Name geht auf Cairbre Musc zurück. Jeder, der zu den Muscraige Tíre gehört, und sei es nur ein einfacher Bauer, weiß das und ist stolz auf seinen Vorfahr. Ich habe den Namen fallen lassen, doch Biasta sprang nicht darauf an.«

    Als sie die Kapelle erreichten, war der Himmel immer noch blau, auch war es für einen Herbsttag erstaunlich warm. Hinter der Kapelle stand eine Holzhütte mit Nebengelass. Fidelma saß nicht gleich ab, sondern schickte zuvor einen prüfenden Blick in die Runde. Dann banden sie die Pferde an der Querstange neben der Hüttentür an. Gormán bestand darauf, als Erster hineinzugehen, um sich zu vergewissern, ob alles sicher war. Ein penetranter Geruch schlug den Dreien entgegen. Es roch schal nach Alkohol. In der Hütte war es dunkel und kalt.

    »Ich zünde am besten die Öllampe an«, sagte Gormán, ging hinüber zum Tisch und holte aus dem Beutel an seinem Gürtel sein tenlach-teined, in dem sich Flintstein und Feuerstahl zum Funkenschlagen befanden. Solches tenlam, Werkzeug zum Feuermachen, gehörte zur Grundausrüstung eines Kriegers, und er wurde im Umgang damit ausgebildet, um für jede Situation gewappnet zu sein. Es dauerte nur wenige Augenblicke, und die Öllampe brannte und verbreitete tanzende Schatten. Von der Tür aus erfassten sie das Rauminnere. Aufgeräumt worden war hier lange nicht mehr. Es gab zwei grobgezimmerte Bettgestelle mit Strohsäcken, darauf lagen unordentlich ein paar Decken. In einer Ecke bemerkten sie ein Kleiderbündel: Mönchskutten. An einer Wand hing ein hölzernes Kruzifix, und auf dem Tisch stand ein angesplittertes Kreuz, das offensichtlich nicht nur heiligen Zwecken gedient hatte.

    Eadulf schaute sich missbilligend um. »Hier haben wir einen weiteren Beweis dafür, dass Bruder Ailgesach Schwierigkeiten mit dem Glauben hatte«, meinte er.

    Gormán hob fragend die Augenbrauen. »Das verstehe ich nicht, Bruder Eadulf, was meinst du damit?«

    »Hat nicht Paulus die Gläubigen in Korinth beschworen, sich rein zu halten an Leib und Geist?«, erwiderte er. »Dass er seinen Geist im Alkohol ertränkt hat, haben wir schon festgestellt, und nun wird uns vor Augen geführt, dass er auch seinen Leib nicht rein gehalten hat. Ich habe Schweine in weit reinlicherer Umgebung erlebt.«

    Gormán stimmte ihm verdrießlich zu. »Der Gestank und der Dreck hier sind der Heimstatt eines frommen und reinen Mannes wahrlich unwürdig.«

    »Je rascher wir mit unserer Durchsuchung beginnen, desto eher haben wir es hinter uns«, sagte Fidelma, »und desto schneller kommen wir aus dem Gestank hier raus.«

    Gormán hielt die Öllampe in die Höhe. »Wo fangen wir an, Lady?«

    Fidelma hatte in einer Ecke eine Truhe entdeckt. Stumm zeigte sie darauf, und alle drei gingen hinüber. Der Deckel war von einer Staubschicht bedeckt, das eiserne Schloss ziemlich verrostet. Einen Schlüssel gab es nicht, also wies Fidelma den Krieger an, es mit seinem Schwert aufzubrechen. Das Schloss gab ohne Schwierigkeiten nach, und Fidelma hob den Deckel der Truhe an. Muffiger Geruch stieg auf, es war offensichtlich eine Kleidertruhe voller Mönchskutten. Sie nahm eine nach der anderen heraus.

    »Für Bruder Ailgesach sind die wohl zu lang«, bemerkte Eadulf.

    »Vielleicht hat die Truhe Bruder Tressach, seinem Vorgänger, gehört« meinte Fidelma. »Ich habe den Eindruck, sie ist seit Jahren nicht mehr geöffnet worden.«

    Unter den Gewändern fand Fidelma etliche Texte auf Pergament, aber sie gaben nichts weiter her, es waren Auszüge aus der Heiligen Schrift. Auch ein Buch kam zum Vorschein. Es war verhältnismäßig klein, und ein Einband aus kunstvoll bearbeitetem Eichenholz hielt die Pergamentseiten zusammen. Fidelma hatte ähnliche Bücher schon gesehen. Sie entsann sich, dass damals, als sie noch im Kloster Kildare war, ein Schreiber der Äbtissin drei solche kostbaren Exemplare gebracht hatte. Es waren eigens angefertigte Arbeiten aus der Abtei, aus der er kam. Plötzlich weiteten sich ihre Augen. Es war die Abtei des heiligen Ruadhan in Lothra gewesen. Lothra! Eine Abtei, zwischen Tír Dhá Glas und Biorra gelegen. Sollte es bloßer Zufall sein, dass ausgerechnet diese Orte in dem zu untersuchenden Fall eine Rolle spielten?

    »Was ist das?«, fragte Gormán, der beobachtete, wie sie schweigend in den Seiten blätterte.

    »Auf Latein ist das ein Missale, ein Buch mit liturgischen Anweisungen, wie das Jahr über die Messe zu halten ist. Für einen armen Mönch an so einem abgelegenen Flecken wie hier ist es außergewöhnlich, im Besitz eines so kostbaren Buches zu sein. Ein wohlhabender Mann, ein Abt oder Bischof, mag über so ein Buch verfügen, aber ein einfacher frommer Bruder …«

    »Bruder Tressach soll eine Art Gelehrter und ein äußerst anerkannter Mann gewesen sein«, wusste Gormán zu berichten.

    »Selbst wenn er mehrere Jahrzehnte hier seinen Dienst versehen hat, wie Grella sagte, heißt das noch lange nicht, dass er ein einflussreicher oder mächtiger Mann war«, meinte Eadulf.

    »Nicht allen talentierten Menschen liegt etwas an Macht und Einfluss«, rügte Fidelma seine Bemerkung. »Jedenfalls müssen das Buch und die Handschriften in die Abtei von Imleach.«

    »Ist das Buch tatsächlich so wertvoll?«

    »O ja. Ich werde dafür sorgen, dass es Abt Ségdae übergeben wird. Er wird entscheiden, was mit Bruder Tressachs Sachen geschehen soll.«

    Eadulf beschäftigte sich mit einem Stapel alter Kleider auf einem Stuhl und ließ sie gedankenverloren durch die Hände gleiten. Dabei fiel etwas herunter. Er bückte sich und hob es auf. Es war ein Fetzen Pergament, auf dem eine Notiz gekritzelt stand. Er blickte genauer hin. Die Notiz war in Latein geschrieben. Laut las er vor: »Bruder Ailgesach. Ich schicke dir das mit einem vertrauenswürdigen Boten, der bei dir an der Kapelle vorbeikommt. Ich selbst mache mich bald auf den Weg und werde bei dir sein, ehe wir das letzte Viertel des abnehmenden Mondes haben. Ich habe Beweise für die Verschwörung. Ein Philosoph hat einmal gesagt, wenn du etwas verstecken möchtest, lege es an eine gut sichtbare Stelle. Ich werde seinen Rat befolgen. Ich fürchte, man verdächtigt mich. Wenn ich nicht zur angegebenen Zeit bei dir und unseren Freunden bin, weißt du, dass man mich entdeckt hat und dass ihr allein handeln müsst.«

    Fidelma nahm ihm das Pergament aus der Hand und las das Geschriebene noch einmal still für sich. Dann sagte sie: »Es hat keine Unterschrift, ist nur mit dem Buchstaben B unterzeichnet.«

    »Das letzte Viertel des abnehmenden Monds hatten wir vor drei oder vier Nächten«, stellte Eadulf fest.

    »Es ist nicht gesagt, dass damit der jüngste abnehmende Mond gemeint ist«, entgegnete ihm Fidelma. »Wir wissen ja nicht, wann das hier geschrieben wurde.«

    »Sieht reichlich neu aus«, verteidigte sich Eadulf. »Das Pergament hat Ailgesach vor neugierigen Augen verstecken wollen, sonst hätte er es nicht zwischen die alten Sachen gestopft. Von dem Rat des Schreibers, eine Sache so zu verbergen, dass sie für jedermann augenfällig ist, hat er offensichtlich nichts gehalten.«

    Fidelma war bemüht, nicht zu positiv auf den Fund zu reagieren. Er warf zu viele Fragen auf. »Wir nehmen das Schriftstück mit.«

    »Das Wort ›Verschwörung‹ stimmt bedenklich. Verschwörung gegen was oder wen?«

    Fidelma steckte das Blatt in ihr marsupium, den Beutel, den sie über der Schulter trug. Sie äußerte sich nicht weiter, ignorierte Eadulfs enttäuschten Blick und suchte jeden Winkel der Hütte ab, bis sie sicher war, dass sie keine weiteren Überraschungen bot.

    »Das Missale und die Pergamentblätter mit den Texten packe ich in meine Satteltasche«, teilte sie den anderen mit und ging zur Tür. »Sowie sich eine Möglichkeit bietet, schicken wir alles an Abt Ségdae.« Sie warf noch einen letzten Blick zurück auf die Hütte. »Mehr ist hier nicht zu tun. Vielleicht ergibt sich noch etwas Aufschlussreiches in den Nebengelassen oder in der Kapelle.«

    Zunächst nahmen sie sich den Anbau vor. Es handelte sich offenbar um einen Stall. Erst vor kurzem waren Tiere hier gewesen. Gormán schnupperte kurz und zeigte auf das Stroh, das den Boden bedeckte.

    »Die Pferdeäpfel da sind noch frisch, stammen höchstens von letzter Nacht. Sieht man genauer hin, waren es zwei Pferde, die hier gestanden haben.«

    »Damit hätten wir einen weiteren Beweis, dass Sétna die Geschichte, die er Grella erzählt hat, nicht erfunden hat.«

    Sie gingen hinüber zur Kapelle. Im Westen bewölkte es sich, und es wurde kalt. Der Nachmittag neigte sich dem Abend zu. In der düster wirkenden Kapelle lag der Leichnam des Gesandten, den sie hierher gebracht hatten, unversehrt vor dem kleinen Altar aus Holz. Ein paar flüchtige Blicke genügten, um sich zu vergewissern, dass sie auf eine gründlichere Durchsuchung verzichten konnten. Sie kehrten zu ihren Pferden zurück und machten sich auf den Weg zum Wirtshaus von Fedach Glas.

    Kaum bogen sie in den Hof ein, wurde die Tür aufgerissen und Enda kam ihnen entgegengerannt. Sein Gesichtsausdruck verhieß nichts Gutes.

    »Was ist geschehen?«, fragte Fidelma und saß ab. Eine böse Vorahnung beschlich sie.

    »Ich habe versagt, Lady. Es ist mein Fehler. Biasta ist geflohen. Er ist mit meinem Pferd auf und davon. Fedach Glas aber besitzt kein Pferd, und ich konnte ihm nicht hinterher. Der Schurke hat mich ausgetrickst und ist entwischt.«

    
    KAPITEL 7

    »Wie konnte das passieren?«, verlangte Gormán mit verhaltenem Zorn zu wissen.

    »Er sagte, er müsste mal austreten«, erwiderte Enda bedrückt. »Ich vermutete nichts Arges. Er ging raus, und gleich darauf hörte ich, dass mein Pferd losgaloppierte. Ich rannte sofort hinaus, aber da jagte er schon auf der Straße davon.«

    »Wie lange ist das her?«

    »Lange genug, um ihn nicht mehr einzukriegen, wenn ihr ihm jetzt nachsetzen wollt. Der Wirt hat kein Pferd, sonst wäre ich sofort gefolgt.«

    »Er ist nach Norden geritten, andernfalls hätten wir ihn gesehen«, stellte Eadulf fest.

    »Eins ist mir aufgefallen«, sagte der unglückliche Krieger. »In der Hast flog ihm die Kapuze vom Kopf, und er hatte keine Tonsur. Ich glaube nicht, dass er ein Mönch ist.«

    »Das würde mich nicht wundern«, meinte Fidelma.

    »Es war mein Fehler«, bekannte Enda entmutigt.

    »Natürlich war es dein Fehler«, fuhr ihn Gormán an. »Das ständig zu wiederholen kannst du dir sparen.« Er wandte sich Fidelma zu. »Was nun, Lady? Jagen wir hinterher?«

    »Irgendwie müssen wir ihn schnappen«, bestätigte sie. »Er ist uns viele Antworten schuldig.«

    Sie schwang sich vom Pferd und pflockte es an. Ihre Gefährten folgten ihrem Beispiel, und gemeinsam gingen sie ins Gasthaus. Saer saß immer noch bei seinem Humpen Ale. Fedach Glas und seine Frau blickten bei ihrem Eintreten nervös auf. Ohne Umschweife sagte Fidelma zu dem Wirt: »Wie ich höre, hast du kein Pferd. Aber vielleicht hast du einen Esel oder einen Ackergaul für uns?«

    Saer schaute von seinem Bier auf und gluckste vergnügt. »Wenn ihr euch ranhaltet, läuft euch vielleicht auf der Schwarzen Heide ein tolles Pferd in die Arme.«

    Fedach Glas starrte den Zimmermann verdutzt an. »Was soll der Quatsch?«

    »Ich meine das ernst. Heute früh habe ich einen prächtigen Hengst frei in der Heide herumlaufen sehen. Ich hatte fast Lust, ihn einzufangen. Aber mir mangelt es an Geschick.«

    Fidelma verlor die Geduld. »Für Wahnvorstellungen ist jetzt nicht die Zeit. Hast du wirklich kein brauchbares Tier für uns im Stall, Fedach Glas?«

    »Ich nicht, aber mein Vetter. Er bewirtschaftet gleich hinter den Hügeln da einen kleinen Hof, hat auch zwei gute Pferde. Das sind natürlich Arbeitstiere, nicht solche Pferde, wie ihr sie reitet.«

    »Egal, ihr müsst uns mit einem aushelfen. Könntest du zu ihm gehen und ein Pferd ausborgen, wenn möglich auch so etwas wie einen Sattel?«

    »Ein Ackergaul kann nie und nimmer das Pferd eines Kriegers einholen«, gab der Wirt zu bedenken.

    »Dafür will ich es ja nicht haben. Ich brauche es für Enda, er soll mit ihm nach Cashel zurückreiten.«

    »Du schickst mich nach Cashel zurück, und dazu noch auf einem Ackergaul?«, fragte Enda verdrossen.

    Fidelma wartete, bis Fedach Glas losgezogen war, und erklärte dem niedergeschlagenen Krieger mit ernstem Gesicht, worum es ihr ging.

    »Bitte fass das nicht als Strafe auf, Enda. Es gilt, Cashel wichtige Botschaften zu überbringen. Berichte Caol und meinem Bruder, was sich hier abgespielt hat. Dass wir glauben, dass der Tote tatsächlich ein Gesandter von König Fianamail von Laigin ist. Dass wir nicht denken, dass Bruder Ailgesach etwas damit zu tun hatte, dass er aber von einem, der sich als Bruder Biasta ausgibt, ermordet wurde. Weiterhin möchte ich, dass du daran anschließend nach Imleach reitest und ein paar Dokumente und ein Missale dort hinschaffst, die ich dir geben werde. Es handelt sich um wertvolle Pergamente. Sorge dafür, dass sie unmittelbar in die Hände von Abt Ségdae gelangen. Auch muss ich von Abt Ségdae erfahren, ob ihm die beiden Mönche Ailgesach und Biasta in irgendeiner Weise bekannt sind und er uns etwas über sie sagen kann.«

    Enda wiederholte ihre Anweisungen. »Wo aber finde ich euch, wenn ich alles erledigt habe?«

    »Wir reiten Richtung Norden nach Durlus Éile in der Hoffnung, Biastas Spur aufzunehmen. Sollten wir von dort weiterziehen, hinterlassen wir auf der Festung Éile eine Nachricht, so dass du uns folgen kannst. Alles klar?«

    »Alles klar.«

    »Dann warte, bis Fedach Glas mit dem Pferd zurückkommt, und sieh zu, dass du so rasch wie möglich Cashel erreichst.« Mit ihrem nächsten Auftrag richtete sie sich an Saer. »Ich muss dich leider mit zwei unangenehmen Aufgaben betrauen, aber mir bleibt nichts anderes übrig.«

    Der Zimmermann schob sein Bier zur Seite und sah sie fragend an. »Aufgaben?«

    »Um die Kapelle kreisen bereits Nebelkrähen. Versuche jemand zu finden, der dir hilft, die Toten zu bestatten – den in der Kapelle und Ailgesach. Wir selbst können nicht mit Hand anlegen, wir dürfen keine Zeit verlieren.«

    »Mein Mann wird sich mit drum kümmern«, versicherte Grella. »Aber was soll mit dem Segensspruch werden?« Bedeutungsvoll blickte sie zu Eadulf.

    »Ich bin mir darüber durchaus im Klaren«, erwiderte Fidelma. »Doch wir können wirklich nicht länger bleiben. Enda, vielleicht kannst du dafür Sorge tragen, dass man einen Mönch herschickt, um die Aufgabe zu übernehmen?«

    »Ich habe dabei kein gutes Gefühl«, bekannte Grella. »Es sollte alles seine Richtigkeit haben, sonst finden die Seelen der Toten keine Ruhe.«

    »Normalerweise sollte das so sein, ja, aber es gibt Situationen, da verbietet es sich. Besser, ein Ritual im Nachhinein befolgen, als einen Mörder entkommen lassen und ihn nicht vor Gericht bringen.« Fidelma sagte es mit aller Deutlichkeit.

    Erschrocken sahen sich Grella und Saer an. Sie begriffen offensichtlich erst jetzt den wahren Grund für Biastas Flucht.

    »Wir werden alles wunschgemäß erledigen, Lady«, erklärte Saer ergeben.

    Fidelma dankte ihm und sagte zu ihren Gefährten: »Also dann los.«

    Sie verabschiedeten sich von Enda, saßen auf, und schon wenige Augenblicke später sah man sie die Straße, die zur Burg von Éile führte, entlangtraben. Nicht, dass Fidelma wirklich glaubte, sie würden Biasta einholen. Zudem stand die Sonne über dem Bergsaum im Westen schon ziemlich tief. Sie war sich jetzt nicht mehr sicher, ob es richtig gewesen war, sich noch so spät auf den Weg zu machen. Nicht lange, und es würde dunkel werden. Vielleicht wäre es klüger gewesen, die Nacht im Wirtshaus bei Fedach Glas zu verbringen und erst morgen früh aufzubrechen. Sie warf einen Blick auf die untergehende Sonne. Eadulf, der neben ihr ritt, erriet ihre Gedanken. »Die Nacht dürfte schon bald hereinbrechen.«

    »Bis es so weit ist, haben wir ein gutes Stück Weg hinter uns gebracht«, entgegnete sie und ärgerte sich fast ein wenig, dass er genau wie sie dachte.

    Gormán ritt ihnen voran und verkündete: »Wenn wir dieses Tempo beibehalten, erreichen wir vor Einbruch der Dunkelheit einen Ort, wo wir bleiben können. Bald haben wir den Fluss neben uns, und dann biegt links ein Weg ab, der zu einer kleinen Kapelle und einem Gasthaus am Ufer des Suir führt.«

    Von früheren Reisen her konnte sich Fidelma vage daran erinnern. »Könnte ja sein, Biasta hatte das gleiche Ziel vor den Augen.«

    »Das glaube ich nicht unbedingt«, meinte Gormán. »Eher ist er darauf bedacht, das Wirtshaus von Fedach Glas so weit wie möglich hinter sich zu lassen. Er wird sich ausrechnen können, dass wir ihn verfolgen. Ich könnte mir vorstellen, dass er bei der erstbesten Möglichkeit den Hauptweg verlassen hat.«

    »Das wäre durchaus denkbar«, gab ihm Fidelma recht. »Und bei dem Vorsprung, den er hat, wird er es noch bis Durlus Éile schaffen. Endas Pferd ist schnell, und wenn Biasta ein guter Reiter ist … Außerdem ist Durlus ziemlich groß, da kann er besser untertauchen als in einem abseits gelegenen Gasthaus.«

    »Bist du wie Enda der Auffassung, dass Biasta kein echter Mönch ist, Lady?«, wollte Gormán wissen. »Enda sagt, er trägt keine Tonsur.«

    Die Antwort kam von Eadulf. »Selbst wenn er eine trüge, sagt das noch lange nichts. Das Haar kann man sich doch beliebig schneiden lassen.«

    »Das Einzige, was wir sicher wissen, ist, dass er Ailgesach, den er als seinen Vetter ausgab, ermordet hat«, stellte Fidelma. fest. »Noch sind zu viele Fragen offen; sich in Vermutungen zu ergehen ist sinnlos.«

    »Weißt du, was mir eben aufgegangen ist, Fidelma?«, sagte Eadulf plötzlich ganz aufgeregt. »Saer hat doch davon gesprochen, er hätte in der Heide einen stattlichen Hengst frei umherlaufen sehen. Vielleicht ist es das Pferd des ermordeten Gesandten gewesen.«

    »Wäre gut möglich«, gab sie zu. »Aber erst mal sind andere Dinge wichtiger. … Achtung, da kommt was.«

    In der Wegbiegung vor ihnen tauchte ächzend ein Eselskarren auf. Hoch oben auf einem Stapel Säcke saß ein beleibter Mann mit schütterem Haar, der wortreich das sich abmühende Tier verfluchte und der Kleidung nach ein Kaufmann sein musste. Offensichtlich hatte er Säcke mit Getreide und anderem Erntegut geladen. Beim Näherkommen ließ er die Zügel locker und sah ihnen argwöhnisch entgegen.

    Kaufleute, die auf abgelegenen Wegen allein unterwegs waren, hatten so spät am Tage durchaus Grund, auf der Hut zu sein. Da er aber Gormáns Waffen bemerkt hatte, begrüßte er sie mit einem gewinnenden Lächeln. »Wollt ihr noch bis nach Durlus? Das schafft ihr vor Sonnenuntergang nicht mehr.«

    »Wir sind uns über den Sonnenstand durchaus im Klaren«, erwiderte Gormán ungerührt. »Bist du auf dieser Strecke noch anderen Reisenden begegnet?«

    »Nur hin und wieder.« Auch aus der Kleidung von Fidelma und Eadulf konnte der Händler schließen, dass er keine Banditen vor sich hatte. Er wirkte nun recht entspannt. »Eine Dame und ihr Begleiter haben mich vorhin angehalten und gefragt, wo sie einen Bootsmann finden könnten, der sie nach Imleach bringt. Ich hab ihnen natürlich gesagt, dass der Fluss nicht in die Richtung fließt und dass sie gut daran täten, erst nach An Ghabhailín zu reiten – der Fluss teilt sich dort und …«

    »Eine Dame und ihr Begleiter? Aus welcher Richtung kamen sie?«

    »Wie ihr, aus dem Süden.«

    Fidelma warf Eadulf einen überraschten Blick zu. »Wann etwa war das?«

    Er zuckte mit den Schultern. »So nach Mittag.«

    »Mittag ist doch aber schon lange vorbei«, hakte Gormán nach.

    »Das ist richtig. Das war noch, ehe ich den Hauptweg verließ, weil ich nach Cill Locha wollte. Ich hatte dort ein Geschäft abzuwickeln und bin erst vor kurzem wieder auf die Straße hier gestoßen, die nach Süden geht. Ich werde es bis zum Einbruch der Dunkelheit nicht mal mehr zu Fedach Glas und seinem Wirtshaus schaffen, dabei wollte ich noch vor Sonnenaufgang in Cashel sein.«

    »Wo würden der Mann und die Frau«, unterbrach Fidelma seinen Redefluss, »die nach einem Boot suchten, am ehesten eins kriegen?«

    Wieder zuckte der Kaufmann mit der Schulter. »Schwer zu sagen. Außerdem müssten sie ihre Pferde zurücklassen. Auf dem Fluss nimmt niemand Pferde mit. Ich habe ihnen geraten, es im Wirtshaus von Mugrón zu versuchen …«

    »Das ist genau das Gasthaus, das ich für unsere Rast vorgesehen habe, Lady«, sagte Gormán. »Es liegt an einer Fähre am Suir. Vom Hauptweg hier zweigt ein kleiner Weg nach Westen ab.«

    Der Kaufmann nickte. »Stimmt. Die Dame schien nicht gerade glücklich, ich glaube, sie wäre lieber gleich weiter nach Durlus geritten. Wiederum würde es mich wundern, wenn die zwei heute ein Boot auftreiben konnten. Auf dem Fluss ist heute kaum jemand unterwegs. Es findet ein großes Fest statt, und die meisten Bootsleute sind dort. Wie auch immer, ich habe ihnen jedenfalls alles Gute gewünscht.«

    Fidelma fragte: »Wie lange ist es her, dass du den beiden den Weg zu Mugróns Wirtshaus gewiesen hast?«

    »Och, das war schon vor einer ganzen Weile.« Er lachte plötzlich. »Ich hab ja schon gesagt, dass ich nach Cill Locha musste. Ich hatte da was mit einem Bauern auszuhandeln. Was mir unterwegs dorthin passierte, war richtig lustig.«

    »Lustig? Inwiefern?«, wollte Eadulf wissen.

    »Na, ich war gerade wieder auf dem Hauptweg hier, da kommt doch plötzlich ein frommer Bruder auf einem Pferd hinter mir hergeritten und fragt mich, ob ich einen Mann und eine Frau zu Ross gesehen hätte, sie seien Freunde von ihm und er wolle sie unbedingt einholen. Er beschrieb sie, und ich erzählte ihm genau das, was ich euch eben erzählt habe.«

    »Ein Mönch zu Pferd?«, vergewisserte sich Eadulf und versuchte, seine Erregung zu verbergen. Er schilderte dem Kaufmann kurz Bruder Biasta und Endas Pferd. Doch der Kaufmann schüttelte den Kopf.

    »Nein, das war der nicht. Es war ein junger Mann, er hatte schwarzes Haar und sah grimmig drein. Und das Pferd war auch mehr so rötlich grau. Ein merkwürdiger Mensch. Er machte sofort kehrt und galoppierte zurück in Richtung Norden. Oben vom Hügel sah ich noch, dass er an der Abzweigung zu Mugróns Wirtshaus vorbeiritt.«

    Schweigend schauten sie zu, wie der Händler die Zügel anzog und mit seinem Karren weiterfuhr. Fidelma versuchte Eadulf die Enttäuschung zu nehmen. »Der Kaufmann hat doch gesagt, als er wieder auf den Hauptweg hier kam – und er wollte nach Süden –, holte ihn dieser Mönch ein. Also muss der auch von Norden gekommen und nicht wie Biasta nach Norden geritten sein.«

    Ihrer logischen Schlussfolgerung konnte sich Eadulf nicht entziehen. »Na gut. Aber vielleicht haben wir Glück und holen dieses geheimnisvolle Paar ein, das bei Bruder Ailgesach übernachtet hat.«

    Als sie endlich die Wasser des Suir rauschen hörten und den Fluss dann auch sahen, war die Sonne bereits hinter den Bergen untergegangen, und vom Osten warf das Zwielicht lange dunkle Schatten. Der gewaltige Suir entsprang in den nordöstlich gelegenen Höhen des Beanán-Éile-Gebirges und bahnte sich seinen Weg durch das Königreich in einem großen Halbkreis, umschloss Cashel sozusagen wie eine Sichel, bevor er sich mit den Flüssen Bhearú und Fheoir vereinte und sich in einer riesigen Trichtermündung ins Meer ergoss. Kaufleute benutzten den Fluss zum Transport ihrer Handelsgüter, größere Schiffe fuhren bis zu den sogenannten Honigfeldern südlich von Cashel, während für kleinere der Fluss sogar bis Durlus Éile befahrbar war. Im Suir hatte Fidelma zusammen mit ihrem älteren Bruder schwimmen gelernt, und gemeinsam hatten sie sich auch im Forellen- und Lachsfangen geübt.

    In der frühen Abenddämmerung konnten sie an einer Flussbiegung eine Ansammlung von Holzhäusern erkennen, aus der die Umrisse einer Kapelle herausragten. Sie verlangsamten die Gangart ihrer Pferde.

    »Merkwürdig«, murmelte Gormán und blickte in die Runde.

    »Was gibt es Besonderes?«, fragte Fidelma. »Mir fällt nur auf, dass die Ansiedlung irgendwie verändert aussieht.«

    »Ja, das finde ich auch. Wir haben Mugróns Wirtshaus vor uns. Als ich das letzte Mal hier war, war das Gebäude noch gut in Schuss und voller Leben.«

    Eadulf schnupperte in der Luft und wies plötzlich auf eins der Gebäude. »Hier hat offenbar ein Feuer gewütet. Allem Anschein nach ist ein Teil der Ansiedlung niedergebrannt.«

    Vorsichtig ritten sie weiter. Je näher sie kamen, desto eindeutiger waren die Brandspuren. Keins der Gebäude war verschont geblieben, nicht ein Dach war unbeschädigt, überall sahen sie verkohlte Balken. Das Gelände, auf dem einst das Wirtshaus und die Anbauten mit den Schlafkammern für die Gäste gestanden hatten, war bis zur Unkenntlichkeit verwüstet. Ein Großteil der Siedlung war in Schutt und Asche gesunken. Selbst die Kapelle war nicht mehr benutzbar.

    »Ist das erst jüngst passiert?«, fragte Eadulf.

    Gormán betrachtete die Verwüstung mit geübtem Auge. »Lange kann das noch nicht her sein. Vielleicht eine Woche, bestimmt aber nicht länger als zwei, drei Wochen.«

    »Unachtsamkeit mit Feuer an einer Herdstelle?«, überlegte Eadulf laut. Bei Gebäuden aus Holz kam es oft zu Bränden, besonders in den trockenen Sommermonaten. Niemand antwortete ihm.

    »Da wir gerade von Feuer reden.« Gormán hatte seine Stimme gesenkt, doch sie hörten ihn gut. Er zeigte auf die Reste eines anderen Gebäudes weiter unten am Flussufer. Dahinter stieg eine Rauchwolke in den dunklen Himmel.

    Gormán fuhr mit der Hand an den Schwertgriff und trieb sacht sein Pferd an. Schweigend folgten ihm die anderen. Sie ritten an dem niedergebrannten Haus vorbei, erreichten das Flussufer und hatten ein flaches, gemähtes Wiesenstück vor sich. Ihre Aufmerksamkeit aber galt dem kleinen Feuer einer Kochstelle, über der Kaminböcke standen, die wohl aus den Trümmern gerettet waren. Eine große Forelle am Spieß wurde darauf gebraten. Das Feuer war unbewacht, doch einiges wies darauf hin, dass jemand in der Nähe war. Auf der Erde wartete ein Teller, auch stand ein Wasserkessel mit zwei weiteren Forellen bereit. Daneben lag ein Brett, auf dem der Fisch ausgenommen worden war.

    Gormán zog das Schwert aus der Scheide und blickte wachsam um sich.

    Plötzlich durchdrang eine Stimme die Stille. Sie kam aus einem Wäldchen hinter dem Unterholz, nicht weit weg vom Ufer. Ein schöner Bariton sang ein melancholisches Lied.

    
      Dunkel mein Leben ist, voller Grimm.

      Kein Bett hab ich, darin zu ruh’n,

      nur kalte, frostharte Erde und beißenden Wind.

      Selbst die Vögel weigern sich, mir zu singen

      beim Schein einer schwächlichen Sonn’. 

    


    Der Gesang verstummte, als der Sänger durch das Gebüsch ans Ufer kletterte. In den Armen hielt er grüne Schösslinge, Kräuter und Pilze, die er gesammelt hatte.

    Er war ein junger Mann mit dichtem, lockigem Haar, blauen Augen und wohlgestalteten Gesichtszügen. Die Haarpracht reichte ihm bis zu den Schultern und berührte seinen Bart, der im Gegensatz zum Haar sauber gestutzt und gekämmt war. Seine Kleidung war schon etwas abgetragen, aber doch von guter Qualität, und obwohl er weder kostbaren Schmuck noch besondere Wahrzeichen trug, aus denen man auf seinen Clan oder Rang hätte schließen können, durfte man ihn für einen Mann von gehobenem Stand halten.

    Er war stehen geblieben und starrte sie an, denn auch er hatte auf den ersten Blick ihre Kleidung und Gormáns halb gezogenes Schwert erfasst.

    »Das Schwert kannst du getrost stecken lassen, Krieger«, sagte er und ging achtlos an ihnen vorbei, legte die gesammelten Kräuter und Pilze an der Feuerstelle ab und drehte sich zu ihnen um. »Ich heiße euch an meinem spärlichen Feuer willkommen. Auch wenn ihr Fremde seid, teile ich gern mein bescheidenes Mahl mit euch.«

    »Bescheiden nennst du das?« Eadulf deutete auf die große Forelle am Spieß und die beiden anderen im Kessel.

    »Ich gebe zu, dass ich Glück hatte mit den Forellen, sie gingen mir geradezu freiwillig an die Angel. Der junge Mann lachte. »Aber außer ihnen kann ich euch kaum etwas bieten, nicht einmal einen Krug Ale.«

    »Seit wann hast du dein Lager hier aufgeschlagen?«, herrschte ihn Gormán an, der immer noch die Hand am Schwert hatte.

    »Seit dem späten Nachmittag.« Der scharfe Ton des Kriegers verunsicherte den jungen Mann etwas. »Spricht etwas dagegen?«

    »Was uns betrifft, wir haben nichts dagegen«, beruhigte ihn Fidelma. »Wir sind nur erstaunt, dir hier zu begegnen, denn wir haben außer den unseren nirgends ein Pferd gesehen.«

    »Ich bin ja auch zu Fuß unterwegs«, entgegnete er. »Allerdings nicht aus freien Stücken, mehr der Not gehorchend. Ich dachte, hier ein Boot zu finden, das mich stromabwärts bringt, und stehe stattdessen vor einem ausgebrannten Wirtshaus und einer zerstörten Kapelle. Und nun sitze ich zur Nacht fest und hoffe, dass sich morgen eine bessere Möglichkeit bietet.«

    »Bist du sonst auf irgendeine Menschenseele gestoßen?«, forschte Fidelma.

    »Ihr seid die Ersten, denen ich seit meiner Ankunft hier begegnet bin.«

    »Du hast kein Paar hoch zu Ross gesehen, einen Mann und eine Frau?« Er schüttelte rasch den Kopf, doch sie fragte erneut: »Keinen Mönch zu Pferd?«

    »Meinst du so einen wie den da?« Er zeigte auf Eadulf und lachte, wurde aber sofort wieder ernst, als er ihr Gesicht sah. »Nein, habe ich nicht gesehen. Gibt es einen besonderen Grund, dass ihr sie sucht?«

    »Vielleicht sollten wir uns erst einmal miteinander bekanntmachen«, schlug Fidelma vor. »Wie heißt du?«

    Der junge Mann sah sie mit seinen blauen Augen an.

    »Es muss eine Bewandtnis mit ihnen haben, dass ihr nach ihnen fragt«, beharrte er.

    »Dein Name!«, sagte Gormán mit verbissenem Gesicht und griff mit der Hand fester zum Schwert.

    Der Bursche hob die Hände, die Handflächen nach außen gekehrt. »Lass dein Schwert stecken, ich verschweige meinen Namen nicht. Ich heiße … Torna.«

    »Und woher kommst du, Torna?«, fragte Fidelma, der nicht entgangen war, wie er bei der Namensnennung gezögert hatte.

    Der Mann zuckte die Achseln. »Ich stamme aus einem unbedeutenden Clan im Norden. Mich hat es lediglich hierher verschlagen, da ich gehört habe, dass man auf dem Fluss zum reichen Gemeinwesen des Königs von Muman gelangt.«

    »Und weshalb willst du dorthin?«

    »Weil man mir erzählt hat, dass der König ein großzügiger Mensch ist, etwas für Vers und Gesang übrig hat und sich vielleicht einem wandernden Barden gegenüber großzügig erweist.«

    Fidelma lächelte, wenn auch nicht ganz ungezwungen. »Und du hältst dich für einen wandernden Barden, Torna? Hast du guten Gesang und Geschichten zu bieten?«

    »Ich will mich nicht rühmen, Lady, aber man lauscht meinen Versen gern.«

    »Zumindest würdest du deinem Namen Ehre machen, denn Torna Eigeas’ Verse werden noch heute gesungen, und dabei ist er schon lange tot.«

    »Nie im Leben würde ich mein Können mit dem eines so berühmten Vorfahren vergleichen.«

    »Das ist nur klug und weise«, erklärte Eadulf. »Wenn ein Vorfahr seine Sache gut gemacht hat, heißt das noch lange nicht, dass man das genauso gut kann.« Ihm missfiel das Auftreten des jungen Mannes.

    Torna wurde rot. »Das klingt, als wärest du ein Philosoph, sächsischer Freund.«

    »Weder Philosoph noch Sachse«, gab Eadulf heftig zurück. »Ich bin vom Stamm der Angeln.«

    »Angle oder Sachse, das ist doch das Gleiche«, verteidigte sich der junge Barde. Eadulf wusste, dass die Leute aus dem Inselreich im Westen das so sahen; trotzdem konnte er es nicht lassen, sie eines Besseren zu belehren.

    Fidelma saß ab, und Gormán und Eadulf folgten ihrem Beispiel.

    »Also gut, Torna der Barde, ich bin Fidelma von Cashel. Das hier ist mein Mann, Eadulf von Seaxmund’s Ham, und neben ihm steht Gormán von der Leibwache meines Bruders.«

    Torna machte große Augen. »Du bist mit dem König von Muman verwandt?«

    »Ich bin seine Schwester.«

    »Verzeih mein Auftreten, Lady. Ich konnte nicht ahnen, hier am Flussufer so hochgestellten Persönlichkeiten zu begegnen.«

    Fidelma zeigte auf den Spieß. »Ich glaube, du müsstest mal nach dem Fisch sehen.«

    Torna nahm rasch die Forelle vom Feuer und spießte eine andere auf. Gormán kümmerte sich um die Pferde, fand einen Platz, um sie anzupflocken, und Fidelma ließ sich auf einem Baumstamm nieder, den Torna heranschleppte.

    »Du hoffst also, dass deine Lieder dir in Cashel etwas einbringen?«

    »Ja, ich will es jedenfalls versuchen.«

    »Und weshalb machst du ausgerechnet hier Rast?«

    »Ich erfuhr in Durlus Éile, dass es hier eine Kapelle und ein Wirtshaus gäbe, wo man mir mit einem Boot weiterhelfen würde, mit dem ich flussabwärts fahren könnte. Aber als ich hier ankam, fand ich alles verlassen, das meiste sogar niedergebrannt vor. Auch fuhren keine Boote auf dem Fluss. Natürlich hätte ich zu Fuß weitermarschieren können, aber ich war mir nicht sicher, wo und wann ich einen Ort erreichen würde, an dem ich für meine Lieder vielleicht ein Nachtlager bekommen würde. Auch hielt ich es nicht für ratsam, in der Dunkelheit auf unbekannten Wegen zu Fuß unterwegs zu sein. Und so beschloss ich, hier den morgigen Tag abzuwarten und erst dann weiterzuwandern.«

    Gormán kam zurück, hatte für Torna nur einen argwöhnischen Blick übrig und sagte zu Fidelma. »Schau doch bitte mal selbst nach deinem Pferd, Lady. Es ist so unruhig.«

    Fidelma begleitete ihn zu ihrem Pferd, und dort teilte er ihr leise mit: »Ich habe mich sorgfältig umgesehen. Keinerlei Anzeichen von anderen Pferden, von einer Frau oder einem Mönch. Vielleicht sind sie alle weiter nach Norden geritten, als sie den Platz hier leer und verwüstet fanden. Wie auch immer, dem Burschen da traue ich nicht«, schloss er und deutete verstohlen auf den jungen Barden.

    »So oder so haben wir keine andere Wahl, als die Nacht über hierzubleiben«, entgegnete sie. »Habe weiterhin ein wachsam Auge.«

    Sie kehrten zum Feuer zurück. »Wenn du Richtung Süden am Fluss entlanggewandert bist, hättest du doch ein kleines Stück nördlich von hier an der Fährmannshütte vorbeikommen müssen. Warum hast du nicht dort Halt gemacht?«, fragte Gormán den jungen Mann. »Der Fährmann hätte dir sicher zu einem Boot verholfen.«

    »Wenn ich dort entlanggewandert wäre, hätte ich das gewiss getan. Ich habe aber da, wo der Fluss eine Biegung macht, versucht, den Weg abzukürzen und mich landeinwärts gehalten. Dabei muss ich den Fährübergang verpasst haben.«

    »Woher hast du von der Abkürzung gewusst?«

    »Du kannst deinen Argwohn nicht lassen, mein Guter.« Der Barde lachte. »Ich ahnte nicht, dass es da eine Abkürzung gibt, aber ein Bauer hat es mir gesagt.«

    »Und von wo bist du gekommen?«, fragte Fidelma.

    »Nördlich von Sliabh Bladhma«, erwiderte er und zeigte in die Richtung einer Bergkette, die im Norden die Grenze zu ihres Bruders Königreich bildete. »Ich wollte mal schauen, was das Schicksal im Königreich der Eóghanacht für mich bereithält.«

    Er widmete sich wieder seinen Forellen, holte Holzbrettchen hervor und legte den fertigen Fisch darauf.

    »Den Krug und die Brettchen hab ich hier gefunden und, so gut ich konnte, abgeschrubbt«, erklärte er. »Das Wasser ist frisch und sauber, ich hab es von einer kleinen Quelle auf der Anhöhe dort hinter den Bäumen. Wahrscheinlich hat die Quelle den Ausschlag für den Bau einer Gastwirtschaft hier gegeben. Ein wirklich schönes Fleckchen Erde. Ein Jammer, dass man alles zerstört hat.«

    Zu dem Fisch legte er Kräuter und Pilze, auch ein paar Stücke trocken Brot, die er aus seinem Beutel holte, und verteilte die Brettchen unter den Gästen. Auch den irdenen Krug mit Wasser reichte er herum, entschuldigte sich nur noch einmal, dass er kein Ale enthielt.

    »Wir danken für deine Gastfreundschaft, Torna«, sagte Fidelma in ihrer aller Namen. Sie breiteten ihre Umhänge am Feuer aus und ließen sich darauf nieder. Während des Essens verfielen sie in ein behagliches Schweigen und merkten kaum, wie das Zwielicht in Dunkelheit überging.

    Es war Torna, der plötzlich das Schweigen brach. »Warum sucht ihr eigentlich diese Leute? Ich meine den Mann und die Frau?«

    »Wir haben ihnen ein paar Fragen zu stellen«, fertigte ihn Fidelma ab.

    »Fragen stellen? Das klingt irgendwie verdächtig. Worüber?«

    »Das geht dich nichts an«, wies ihn Gormán zurecht und fügte dann nicht ohne Stolz hinzu: »Fidelma von Cashel ist Anwältin, eine dálaigh.«

    Torna machte große Augen. »Fidelma von Cashel! Ja, natürlich! Ich hätte gleich drauf kommen müssen. Fidelma, Schwester von König Colgú. Man spricht von dir als einer berühmten Anwältin, Lady. Als man Sechnussach, den Hochkönig, in seinem Bett ermordet fand, wurdest du doch gerufen, um das Rätsel um seinen Tod zu lösen, stimmt’s?«

    »Ja, das war so«, gab Fidelma zu. »Und auch Eadulf und Gormán waren dabei.« Das Letzte, wozu sie Lust verspürte, war, über sich und ihre Erfahrungen zu sprechen, und so versuchte sie, die Unterhaltung auf ein anderes Thema zu lenken, zumal der junge Mann offensichtlich nichts zu berichten hatte, was sie bei ihren gegenwärtigen Ermittlungen weiterbrachte. »Was hast du auf deinen Reisen sammeln können? Geschichten oder Lieder? Sing uns ein gutes Lied, und ich werde dich meinem Bruder empfehlen, damit du dir das Nötige zum Leben verdienen kannst.«

    »Das wäre mir höchst willkommen, Lady. Aber was für Lieder magst du? Lieder, die von Abenteuern erzählen, von Liebe, von Zukunftsträumen, vom Schicksal, dem man nicht entrinnt, oder von Schlachten? Ich kann mit all dem dienen.«

    »Ich würde gern etwas Neueres hören. Eins von deinen eigenen Liedern.« Und zu Gormán sagte sie: »Schüre das Feuer. Wir wollen dem jungen Barden lauschen.«

    Der Krieger sammelte ein paar herumliegende Zweige zusammen, brachte das Feuer zum Lodern, und sie streckten sich in der wohligen Wärme aus. Torna hatte einen guten Flecken für die Lagerstatt ausgewählt, fanden sie, denn der Wind kam von Nord, Nordost.

    Sobald sie es sich gemütlich gemacht hatten, begann Torna in weichen, traurigen Tönen zu singen.

    
      Welch größeres Glück find ich im Lebensmeer,

      als ein Mädchen, das zur Frau ich begehr?

      Als zu entdecken, dass Lieb ist heiße Glut,

      die nichts löscht, nicht der Clansleute Wut,

      mit einem Mädchen zu träumen, trotz aller Not,

      die entspringt eines Tyrannen Gebot.

      Gezwungen ich Heimat und Freunde verließ.

      All mein Glück ein kalter Wind zerblies.

      Das Schicksal ist grausam und ach, so blind;

      was die Flut an Land spült, im Sog der Ebbe verrinnt.

    

    Zum Schluss geriet die Stimme des Sängers leicht ins Stocken. Fidelma sah ihn nachdenklich an. »Ein Lied über selbsterfahrenes Leid?«, fragte sie leise.

    »Über bitter erfahrenes Leid, ja«, gab er achselzuckend zu. »Natürlich willst du etwas Fröhliches hören, nichts Melancholisches. Verzeih, Lady. Ich habe das nicht bedacht.«

    »Du hast sehr wohl bedacht, was du gesungen hast«, meinte Fidelma. »Erinnerungen haben dich überwältigt.«

    »Ich habe das Lied nicht singen wollen. Wenn man gebeten wird, etwas zu singen, dürfen einen nicht persönliche Erinnerungen überwältigen. Das Lied kam mir ganz ungewollt über die Lippen.«

    »Im Gegenteil, mein Freund. Wie anders lassen sich Gefühle zum Ausdruck bringen, als dass man aus dem Born des persönlich Erlebten schöpft? Das Mädchen, das du geliebt hast, ist es tot?«

    Er zögerte kurz. »Ja.«

    Fidelma warf einen Blick zu Eadulf, der – in seinen Umhang gehüllt – schlief, und auch Gormán hinter ihm schien zu dösen.

    »Magst du darüber sprechen?«

    Torna überlegte kurz und begann dann zu erzählen. »So lange ist es noch gar nicht her. Zweimal schon hatten wir Vollmond, und doch will mein Kummer nicht weichen. Mein Clan …« Er hielt inne. »Ich sollte es lieber für mich behalten. Das Leben hat es nicht gut mit mir gemeint. Ich lernte ein Mädchen kennen und verliebte mich in sie. Nichts Besonderes weiter.«

    »Und ihre Familie wollte nicht, dass du sie heiratest?«, fragte Fidelma. »Zumindest klang es in deinem Lied so an.«

    »Das ist richtig. Ich gehöre nämlich zur Klasse der daerfuidir.«

    Erstaunt zog Fidelma eine Augenbraue hoch.

    In allen fünf Königreichen zählten die daer-fuidir zu der niedrigsten Klasse im Gesellschaftsgefüge. Meist waren es Verbrecher, die keine Wiedergutmachung zahlen konnten, oder fremdländische Gefangene aus Kriegshandlungen. Zeigte ein daer-fuidir Reue und Fleiß, konnte er zum Rang eines saer-fuidir aufsteigen. Das bedeutete, dass er vom Gemeingut des Clans Land zugewiesen bekam, das er bearbeiten durfte, und das wiederum versetzte ihn in die Lage, abzuzahlen, was er der Gemeinschaft schuldete. Manche schafften es sogar, sich so viel zusammenzusparen und Anerkennung zu erwerben, dass sie es zu einem Clansmitglied, einem céile, mit allen dazugehörigen Rechten brachten.

    »Wie ist es dazu gekommen?«, forschte Fidelma.

    »Wie ich ein daer-fuidir geworden bin? Ich wurde während einer Schlacht gefangen genommen. Man hatte meinen Clan beschuldigt, Vieh gestohlen zu haben. Aber das war eine Lüge, eine ungerechtfertigte Beschuldigung. Der mächtige Stammesfürst hasste meine Familie, weil die einst genauso mächtig gewesen war wie die seine. Und so wollte er uns am Boden zerstören. Wir kämpften um unsere Ehre, und ich geriet in Gefangenschaft. Wir waren Sklaven auf seiner Festung.«

    »Und du hattest keine Möglichkeit, dich hochzuarbeiten und dich aus deiner Klasse zu befreien?«

    Torna schüttelte den Kopf. »Nicht die geringste. Ich wurde zu Schwerstarbeit verdammt, musste für den teuflischen Despoten Befestigungsanlagen bauen. Und dabei lernte ich … lernte ich das Mädchen kennen. Ich wandte mich an einen Mitgefangenen, einen früheren Brehon. Ich dachte, ich könnte ihm vertrauen, schließlich hatte er mal einen Eid auf Wahrheit und Gerechtigkeit geleistet. Ich bat ihn um Rat, doch er hatte nichts Eiligeres zu tun, als alles dem Vater des Mädchens zu erzählen und erschlich sich so Vergünstigungen.« Torna verstummte und machte eine hilflose Bewegung.

    »Und was hast du dann getan?«, wollte Fidelma wissen.

    »Was blieb mir schon übrig? Ich war zum Bau von Kellergewölben für die Burg eingeteilt und wusste, wie man durch einen unterirdischen Gang nach draußen kommt. In der Dunkelheit der Nacht flohen wir. Eine ganze Weile jagte man hinter uns her, doch wir brachten es zuwege, unseren Verfolgern zu entkommen.«

    »Und dann erwischten sie euch doch?«

    »Wir kamen an einen reißenden Strom, und der wurde uns zum Verhängnis. Sie holten uns ein. Es war eine stürmische Nacht, und was dann geschah, werde ich mir nie verzeihen. Ich war der Meinung, wir sollten versuchen, den Fluss zu durchqueren. Hätten wir erst mal das andere Ufer erreicht, würden wir die Verfolger abschütteln. Mein Herzlieb vertraute mir. Sie legte ihr Leben in meine Hände, aber ich habe versagt.«

    »Ihr habt versucht, auf die andere Seite des Flusses zu kommen?«

    »Ich bin ein guter Schwimmer. Sie sollte sich an mir festhalten. Wir waren schon fast drüben, da verließ sie die Kraft. Ich hörte sie nur noch aufschreien. Die strudelnde Strömung riss sie davon.« Kurz versagte ihm die Stimme. Dann fasste er sich wieder. »Ich versuchte verzweifelt, sie zu finden, fast hätte es mich selbst in die Tiefe gezogen. Mit Müh und Not schaffte ich es ans Ufer. Mehr tot als lebendig zerrten mich Leute an Land. Sie brachten mich wieder auf die Beine. Etliche Zeit später wurde ihre Leiche angespült.«

    »Und seitdem?«

    Er sah verbittert vor sich hin. »Seitdem ziehe ich als Barde umher, singe meine Lieder, erzähle meine Geschichten und hoffe, dass …« Er sprach nicht weiter.

    »Und hoffst worauf?«, half Fidelma nach.

    »Ich weiß es selbst nicht«, gestand er. »Wenn ich es wüsste, wäre das Leben einfacher.«

    »Bist du jemals zu deinen Eltern, deiner Familie, deinem Clan zurückgekehrt?«

    »Das geht nicht«, brach es aus ihm heraus. »Solange der despotische Herrscher, der mich gefangen genommen hatte, am Leben ist, bleiben sie für mich tot und unerreichbar. Die wenigen Überlebenden meines Clans müssen ihm Tribut zollen. Bei ihnen kann ich keine Zuflucht finden, er würde sofort seine Krieger schicken und sie noch härter bestrafen. Also wandere ich umher und nähre mich von der Hoffnung, dass der eine oder andere meine traurigen Melodien hören will und mich dafür entlohnt.«

    »Ich verstehe.« Wieder einmal wurde ihr bewusst, dass die schöne Redensart von der Zeit, die alle Wunden heilt, eine sinnlose Phrase war. Sie hätte an seine bildhaften Worte anknüpfen und ihn daran erinnern können, dass auch die stärkste Flutwelle der Ebbe weicht. Doch zu dem, was er erzählt hatte, etwas hinzufügen zu wollen, schien ihr nicht angebracht.

    Der junge Mann beugte sich über das Feuer und legte Holz nach. In den Bäumen hinter ihnen rief leise ein Käuzchen. Eadulf und Gormán schliefen fest.

    »Es ist schon spät, Torna. Schlaf gut«, sagte sie.

    Er antwortete nur mit einem leisen Seufzer, blieb sitzen und starrte in die flackernden Flammen. Sie drehte sich um, zog ihren Umhang fester um sich und legte sich neben Eadulf zur Ruhe.

    Eadulf wurde plötzlich wach und riss die Augen auf. Irgendetwas hatte ihn aufgeschreckt, aber was war es? Dort, die Pferde, sie waren unruhig. Er stützte sich auf den Ellenbogen und spürte unversehens einen heftigen Schlag auf seinen Kopf. Dann hatte er das Gefühl, in ein bodenloses schwarzes Loch zu sinken.

    Nicht lange, und ein helles Licht blendete ihn. Unerträgliche Kopfschmerzen quälten ihn. Er fuhr sich mit der Hand an den dröhnenden Schädel. Fast im gleichen Moment entsann er sich der unruhigen Pferde und des dumpfen Schlages auf den Hinterkopf. Er versuchte, sich hochzurappeln, schaffte es aber nur bis auf die Knie. Da, ein Stöhnen. Es kam nicht von ihm, woher aber dann? Er brauchte einige Augenblicke, um es richtig einzuordnen, und sah dann Gormán, der dasaß und sich mit beiden Händen den Kopf massierte, während Blut über sein Gesicht rann. Der Anblick ließ Eadulf den pochenden Schmerz in den Schläfen vergessen. Unter Aufbietung aller Kräfte begann er die Lage zu sondieren.

    Die Pferde standen dort angepflockt, wo er sie vorm Einschlafen gesehen hatte, waren aber immer noch unruhig, besonders Aonbharr, Fidelmas Pferd. Es zerrte an den Zügeln, die es festhielten, schwenkte den Kopf mit rollenden Augen und schnaubenden Nüstern hin und her. Eadulf rieb sich die Stirn, um die Schmerzen zu vertreiben, und blickte in die andere Richtung. Das Feuer war nur noch Asche, es musste schon vor geraumer Zeit erloschen sein. Wo aber war Torna, der junge Mann? In Eadulfs Kopf arbeitete es nur langsam. Verständnislos drehte er sich zur Seite. »Fidelma …?«

    Eiskalt durchfuhr es ihn.

    Dort auf der Erde, wo sie geschlafen hatte, lagen ihr Umhang und marsupium. Von Fidelma aber fehlte jede Spur.

    
    KAPITEL 8

    Mühsam rappelte sich Eadulf hoch, schaute angestrengt um sich und rief: »Fidelma!« Gormán neben ihm stöhnte und begriff langsam, dass etwas nicht stimmte. Auch er kam nur schwerfällig auf die Beine, wankte und fasste sich an den Kopf.

    »Was ist los?«, grummelte er.

    »Fidelma ist weg«, brachte Eadulf mit heiserer Stimme heraus. Er sah alles nur verschwommen. »Und der Dichter – er ist ebenfalls verschwunden.«

    Gormán schüttelte den Kopf, zuckte zusammen und ächzte. »Mir brummt der Schädel.«

    »Kein Wunder, du blutest ja«, stellte Eadulf fest.

    Der Krieger betrachtete seine Hand und sah das Blut. Er blinzelte ein paar mal und blickte Eadulf an. »Und du hast eine Beule am Kopf, da an der Seite.« Gormán schleppte sich zum Flussufer, ging auf die Knie und spritzte sich Wasser ins Gesicht und über den Kopf. Eadulf schirmte die Augen mit der Hand ab, um besser die Umgebung zu erfassen, doch am Ufer war niemand außer Gormán.

    »Wo ist Fidelma? Wir müssen sie finden.« Ihr galt seine ganze Sorge.

    »Bevor wir nicht wieder richtig bei uns sind und klar zu denken vermögen, können wir gar nichts machen, guter Freund«, sagte Gormán langsam. »Kühl erst mal deinen Kopf und trink einen Schluck.«

    Widerstrebend sah Eadulf ein, dass Gormán recht hatte. Jemand musste dem Krieger derb auf den Kopf geschlagen und ihm eine Platzwunde verpasst haben. Er selbst hatte mehr Glück gehabt, hatte nur eine Beule abbekommen, auch wenn die wehtat. Er hockte sich am Ufer nieder und ließ aus der hohlen Hand Wasser auf die geschwollene Stelle rieseln. Das kühle Wasser linderte den Schmerz. Gormáns Verletzung hingegen schien ihm komplizierter, sie blutete immer noch.

    »Mit deiner Wunde muss etwas geschehen«, murmelte er, »ich habe eine Salbe in meiner Satteltasche.«

    Gormán ging zur Feuerstelle zurück und stocherte in der grauen Asche. Glut war noch da, er legte trockene Zweige auf, und bald loderte die Flamme hoch. Eadulf hatte die Dose mit der Salbe gefunden, bedeutete dem Krieger, sich hinzusetzen, und verarztete ihn.

    »Was machst du da? Was ist das?«, fragte Gormán misstrauisch.

    »Keine Angst, das tut nicht weh. Es ist eine Salbe aus den Blütenblättern der Ringelblume, sie wirkt gegen eine mögliche Entzündung. Mehr kann ich im Augenblick nicht machen.«

    Das Blut ließ die Wunde schlimmer erscheinen als sie war. Wenn sie sich nicht entzündete, schätzte Eadulf, würde sie in wenigen Tagen von selbst heilen.

    Gormán betrachtete Eadulfs Beule kritisch. »Sehr viel besser sieht es bei dir auch nicht aus, guter Freund.«

    »Wir haben beide was abbekommen.«

    »Nur, wie konnte das passieren?«

    Eadulf verstaute die Dose mit der Mixtur in der Satteltasche, setzte sich und starrte in die Flammen.

    »Ich versuche gerade, es mir zusammenzureimen. Ich wurde nachts wach, weil die Pferde so unruhig waren. Ich wollte den Grund dafür feststellen – ob sie vielleicht ein Raubtier umschlich zum Beispiel –, und plötzlich wurde mir schwarz vor Augen. Jemand muss mir von hinten einen Schlag versetzt haben.«

    Der junge Krieger verzog die Lippen zu einem grimmigen Lächeln. »Uns beiden hat man von hinten auf den Schädel gedroschen. Lady Fidelma hat man sich gegriffen. Aber wer kann das gewesen sein? Der Barde, wie hieß er doch? Torna? Auch er ist weg.«

    »Er muss Helfershelfer gehabt haben.«

    »Es war doch niemand in der Nähe, als wir uns schlafen legten.«

    »Einer allein hätte es nicht geschafft, Fidelma zu überwältigen« – davon war Eadulf überzeugt –, »und wenn es ihm gelungen wäre, sie hätte losgeschrien und uns wach gemacht.«

    »Wenn das Hämmern in meinem Kopf bloß aufhören wollte. Wir dürfen die Zeit nicht nutzlos verstreichen lassen, müssen auf Spurensuche gehen. Fidelma hat sich bestimmt gewehrt, als man sie wegschleppte.«

    Eadulf atmete tief ein und aus, aber das linderte den Schmerz nicht. Er suchte das Umfeld mit Blicken ab und entdeckte dabei eine bestimmte Pflanze am Rande des Waldstücks.

    »Spül den Topf im Fluss gut aus«, forderte er seinen Gefährten auf und wies dabei auf eines der kleinen Kochgefäße, die der Barde am Abend benutzt hatte. »Fülle ihn mit Wasser, braucht nicht viel zu sein, und stell ihn in die Glut.«

    Gormán schaute ihn verwundert an, folgte aber den Anweisungen, ohne weiter zu fragen. Eadulf war aufgestanden, hatte sein kleines Messer aus der Scheide gezogen und war zum Waldrand gegangen. Er bückte sich nach einem Kraut mit breiten Blättern und purpurroten Blüten auf behaarten Stängeln, schnitt es ab und kehrte zur Feuerstelle zurück. Neugierig schaute ihm Gormán zu, wie er die Blüten entfernte, die Blätter und Stängel kleinschnitt und ins kochende Wasser warf.

    »Was ist das, was du da zerschneidest?«

    »Das wird den pochenden Schmerz vertreiben. Bei meinen Leuten ist es ein beliebtes Hausmittel, Betonie nennen wir es oder Heilziest.«

    Gormán betrachtete die Blütenstände, die Eadulf weggeworfen hatte. »Das ist lus beatha – die Pflanze des Lebens.«

    Ungeduldig wartete Eadulf, bis der Aufguss genügend gezogen war. Er wollte möglichst gleich mit der Spurensuche beginnen; die Ungewissheit, was Fidelma zugestoßen sein könnte, erfüllte ihn mit großer Unruhe. Gormán beobachtete ihn und redete ihm gut zu.

    »Erst müssen wir im Kopf klar sein. Wie oft hat Lady Fidelma festina lente, Eile mit Weile, gesagt. Wenn wir übereilt handeln, könnten wir leicht etwas Wesentliches übersehen.«

    Eadulf wollte schon aufbrausen, besann sich aber, dass Fidelma genau das in ihrer gegenwärtigen Situation sagen würde.

    »Egal in welche Richtung sie gegangen sind«, fuhr Gormán fort, »weit können sie nicht gekommen sein.«

    Eadulf starrte ihn überrascht an. »Wie willst du das wissen?«

    Der Krieger deutete auf die angepflockten Pferde, und Eadulf ärgerte sich, dass ihm das nicht selbst aufgefallen war.

    »Andere hätten ja auf Pferden gekommen sein können.«

    »Wenn dem so gewesen wäre, hätte uns das Pferdegetrappel geweckt. Sie müssen sich zu Fuß angeschlichen und uns im Schlaf niedergeknüppelt haben.«

    »Sie könnten die Pferde aber auch ein Stück weiter weg angebunden haben«, erwiderte Eadulf.

    »Wäre möglich, nur dann hätten sie Spuren hinterlassen, von hier bis dort, wo ihre Pferde standen. Die Spuren werden nicht so rasch verschwinden, wir müssen nichts übereilen. Aber noch ein Umstand gibt mir zu denken: Warum haben sie den Hengst von Lady Fidelma zurückgelassen, wenn sie für ihren Weg doch Pferde benötigten? Wir lagen bewusstlos da und hätten sie nicht hindern können, sich die Pferde zu nehmen.«

    Der Aufguss war fertig, Eadulf füllte ihn zum Abkühlen in Becher.

    »Wie stellst du dir vor, was passiert sein könnte?«, fragte Gormán, während sie das Gebräu schlürften.

    »Na, Fidelma ist entführt worden, und uns hat man bewusstlos geschlagen, damit wir nicht eingreifen konnten.«

    »Und was ist mit dem Dichter, diesem Torna?«

    »Wir können davon ausgehen, dass er mit von der Partie war, sonst hätten sie auch ihn betäubt und bei uns liegen lassen.«

    »Ist logisch«, räumte Gormán ein, stand auf und massierte sich die Stirn. »Aber erst mal sollten wir uns hier umsehen. Sie könnten ihn ermordet und die Leiche in die Ruinen hinter uns geworfen haben.«

    »Bloß, wenn sie das gemacht haben, warum haben sie sich damit begnügt, uns bewusstlos liegen zu lassen?«

    »Bleib hier, Eadulf, meine Augen sind schärfer, ich will erst mal die zerstörte Ansiedlung absuchen.«

    So ungeduldig Eadulf auch war, er musste einsehen, dass Gormán als geübter Krieger den besseren Blick für Spuren und unauffällige Anzeichen hatte. Er blieb sitzen, hoffte, dass sein Trank bald wirkte, und grübelte, welche Möglichkeiten sie hatten. Es dauerte eine Ewigkeit, bis Gormán zurückkehrte. Schon beim Näherkommen schüttelte er den Kopf. »Da ist nichts zu finden, keinerlei Spuren.«

    Dann ging er im Kreis um ihre Lagerstelle, zog die Kreise weiter bis zum Fluss und blieb am schlammigen Ufer stehen.

    »Hast du was gefunden?«, rief ihm Eadulf zu.

    Er antwortete nicht, winkte ihn zu sich heran und wies auf den Morast. Da gab es eine tiefe Furche und daneben Fußabdrücke. Was das bedeutete, war klar.

    »Die Entführer sind also vom Fluss gekommen.«

    »Die Furche ist entstanden, als der Bug des Bootes aufs Ufer traf«, stellte Gormán fest. »Muss ein größeres Boot gewesen sein, der Einschnitt ist ziemlich tief. Schwer zu sagen, wie viele Leute darauf waren. In einem Boot mit so einem Bug können gut und gern sechs oder sieben Mann gewesen sein. Es wäre auch denkbar, dass das Boot ein Segel hatte.«

    Eadulf schaute über den Fluss. Am anderen Ufer lagen Stoppelfelder, die Ernte war schon eingeholt. Nicht weit dahinter erhob sich ein sanfter Hügel, dessen Kuppe kaum die Bäume im Vordergrund überragte. Gormán folgte Eadulfs Blick und verzog abschätzig die Miene.

    »Da drüben sind nichts als Getreidefelder und Weideland fürs Vieh. In der Gegend gibt es nur ein paar weit auseinanderliegende Gehöfte.«

    »Und was ist mit dem Hügel?«

    »Der heißt Dún Bán, aber nicht, weil er eine Festung ist oder weiß aussieht. Er ist nichts weiter als eine Ansammlung grauer Felsbrocken, die heller wirken, wenn die Sonne draufsteht. Doch wohnen tut da niemand.«

    Wieder blickte Eadulf den Fluss entlang. »Die uns überfallen haben, sind auf dem Fluss gekommen. Der Fluss ist wie eine breite Straße. Welche Richtung haben sie aber genommen?«

    »Ich vermute, sie sind mit der Strömung nach Süden gefahren.«

    »Nach Süden? Auf Cashel zu?«, fragte Eadulf und schüttelte den Kopf. »Da bin ich anderer Meinung.«

    »Weshalb sollten die nach Norden wollen? Dann hätten sie doch gegen die Strömung rudern müssen.«

    »Weil sie von da hergekommen sind.« Eadulf schien derart davon überzeugt, dass Gormán ihn erstaunt ansah.

    »Das begründe mir mal.«

    »Wären sie von Süden gekommen, hätten sie flussaufwärts gegen die Strömung ankämpfen müssen. Sie hätten gegen die Wellen und den Wind rudern müssen. Erinnere dich, wie heftig der Wind gestern Nacht von Norden blies. Von ihren Ruderschlägen wären wir wach geworden.«

    »Sie hätten die Riemen ja mit etwas umwickeln können.« Der Krieger gab sich so schnell nicht geschlagen.

    Eadulf wies mit der Hand auf die Furche im Uferschlamm. »Mag sein, aber hier hast du den Beweis für meine Behauptung. Du wirst doch zugeben, dass diese Einbuchtung vom Bug eines Bootes verursacht wurde, der mit Wucht auf die Uferböschung traf.«

    »Ja, stimmt.«

    »Schau mal den Winkel an. Das Boot ist vom Norden her ans Ufer getrieben worden. Derart tief in die Böschung einzudringen, war nur mit der Strömung und mit Rückenwind möglich. Die Furche wäre nicht so tief, wenn die Ruderer das Boot gegen Strömung und Wind hätten lenken müssen. Sie hätten auch nicht genau in dem Winkel anlanden können.«

    Gormán warf Eadulf einen anerkennenden Blick zu. »Kein Wunder, dass du ein würdiger Partner für Lady Fidelma bist. Ich habe immer geglaubt, beim Erkennen und Deuten von Spuren macht mir so leicht keiner was vor, aber darauf wäre ich nicht gekommen.«

    »Die Schurken haben sich also von Wind und Wellen in aller Stille hertreiben lassen. In aller Stille haben sie uns bewusstlos geschlagen und Fidelma fortgeschleppt. Aber warum? Und wohin? Gut, sie haben den Fluss genommen, doch mit welchem Ziel? Und jetzt müssen sie gegen die Strömung rudern.«

    Gormán schaute hoch in die Wipfel der Bäume. »Der Nordostwind hat sich gelegt. Von Westen weht eine leichte Brise, die ist nicht kräftig genug, um zu segeln, aber wenn die Ruderbänke gut besetzt sind, könnte die Bande rasch vorankommen. Bloß wohin? Nicht weit von hier macht der Fluss eine Biegung nach Osten, wendet sich nach einer Weile nordwärts und fließt durch das Tal im Norden; dort in den Bergen entspringt er.«

    »Gibt es Siedlungen flussaufwärts?«, fragte Eadulf.

    »Die nächste größere Ansiedlung ist Durlus Éile, der Hauptsitz des Stammes der Éile.«

    »Ist das nicht der Ort, den wir auf der Hauptstraße erreichen wollten, als wir Biasta verfolgten?«, fragte Eadulf erregt. »Meinst du, die Entführer sind von Durlus gekommen?«

    Vielsagend zuckte Gormán mit den Schultern. »Für ausgeschlossen würde ich das nicht halten. Durlus Éile ist Hauptfestung und Siedlungsort der Éile, von ihrem Gebiet ist der Zugang nach Muman einfach. Wer in Durlus herrscht, beherrscht auch die leicht zu überwindenden Pässe ins Königreich Muman.«

    »Aber ist Durlus Éile nicht Teil von Muman?«

    »Sie haben dem König in Cashel Treue geschworen, das bedeutet aber nicht, dass sie sich dazugehörig fühlen.«

    »Willst du damit sagen, in Durlus Éile wird es gefährlich?«

    »Zumindest sollten wir auf der Hut sein, wenn wir uns dorthin begeben.«

    Eadulf schaute auf den Fluss, als suchte er eine Eingebung in den schnell fließenden grauen Wassern. Plötzlich schrie er auf und lief zu einem Busch neben der Kerbe, die das Boot hinterlassen hatte.

    »Was gibt’s da?«, rief ihm Gormán zu.

    »Blut! Lauter Blutspritzer auf den Blättern.«

    Der Krieger sprang auf und schaute sich um. »Wessen Blut? Das der Opfer oder der Entführer?«

    Langsam ging Eadulf zum Lagerfeuer zurück, Gormán folgte ihm und fragte: »Hast du einen Plan?«

    »Es gibt nur einen – ihnen folgen. Ich wünschte, ich hätte einen besseren. Wir müssen uns bis Durlus Éile am Ufer des Flusses halten und die Augen aufsperren. Wir müssen auf jede Stelle achten, an der das Boot angelegt haben könnte. Einverstanden?«

    »Einverstanden«, erwiderte Gormán ernsthaft. »Aber wenn wir Durlus erreichen und bis dahin keine Spur und keinen Fingerzeig gefunden haben, was dann?«

    »Wollen wir lieber hoffen, wir finden etwas«, erwiderte Eadulf mit Nachdruck. »Das Land ist groß, und es gibt viele Orte, an die sie Fidelma gebracht haben könnten. Als eine dálaigh hat sie jede Menge Feinde, und wer weiß, ob es nicht ein Racheakt war, sie zu verschleppen.« Er schwieg eine Weile, überlegte und fügte hinzu: »Wir müssen dem Ersten, den wir treffen und der nach Cashel will und vertrauenswürdig scheint, eine Botschaft an ihren Bruder Colgú mitgeben.«

    Gormán nickte bedächtig. Während er sich umschaute, spürte er überrascht, dass es in seinem Kopf nicht länger dröhnte. Eadulfs Aufguss hatte gewirkt, wenn die Wunde auch noch schmerzte. Er nahm ihre Habseligkeiten, schnürte sie zusammen und brachte sie zu den Pferden, die er zur Tränke an den Fluss führte. Eadulf suchte die Stelle ab, wo Fidelma geschlafen hatte, fand dort ihren Umhang und ihr marsupium, auch ihren coir-bholg, den Kammbeutel. Den trug sie immer an ihrem Gürtel oder hatte ihn im marsupium. Sie nahm diese Dinge stets mit, wenn sie irgendwohin ging. Auch von Gormán lag noch etliches herum.

    »Du hast noch etwas vergessen«, rief Eadulf Gormán zu und wies auf eine Decke neben der Feuerstelle. Daneben lag ein Lederbeutel, den man an einem langen Band über der Schulter tragen konnte.

    Gormán stutzte. »Ich habe angenommen, das gehört dir oder Lady Fidelma.«

    Eadulf hob den Beutel auf und öffnete ihn. Zum Vorschein kamen ein paar Kleidungsstücke und einige Bogen Pergament, ferner zwei Gänsekiele und ein Messer in einer Hülle, sonst nichts weiter. Auf einem der Pergamentbogen stand etwas geschrieben, und zwar in der alten Ogham-Schrift, die nach Ogma, dem Gott der Gelehrsamkeit, benannt war. Eadulf schlug sich vor die Stirn. »Ego senito bardus!«

    »Was hast du?« Gormán wusste nicht, was er davon halten sollte.

    »Bin ich blöd!«, wiederholte Eadulf. »Das mit Torna verhält sich anders. Hätte er diese Entführung mit ausgeheckt, hätte er weder seinen Beutel noch seine Schlafdecke hiergelassen. Nein, man hat auch ihn entführt.«

    Gormán zuckte die Achseln. »Leider bringt es uns keinen Schritt weiter. Es wirft nur neue Fragen auf.«

    »Zum Beispiel?«, grummelte Eadulf, den es wurmte, nicht gleich einen Blick auf Tornas Sachen geworfen zu haben.

    »Warum haben Fidelmas Entführer uns zurückgelassen, den Dichter aber mitgenommen, mal vorausgesetzt, sie haben ihn tatsächlich mitgenommen.«

    Eadulf schaute ihn nachdenklich an. »Wir sind bisher davon ausgegangen, dass sie es auf Fidelma abgesehen hatten.«

    »Das liegt doch auf der Hand. Sie ist schließlich die Schwester des Königs, außerdem eine bekannte Richterin, die sich viele Leute zum Feind gemacht hat. Was aber, wenn sie gar nicht diejenige war, die man haben wollte?«

    »Willst du damit etwa sagen, sie wollten den jungen Mann? Uns haben sie, wer immer sie sein mögen, einfach kampfunfähig geschlagen, als wir wach wurden. Aber weil Fidelma eine Frau ist und Zeugin sein könnte, haben sie sie mitgenommen.«

    »Bloß, warum wollten sie gerade einen Dichter in ihre Gewalt bringen?«

    Bald darauf ritten sie nordwärts am Flussufer entlang. Gormán führte Fidelmas Ross Aonbharr am Zügel. Eadulf bestand darauf, sich möglichst dicht am Ufer zu halten, um ja keine Spuren zu übersehen. Mitunter mussten sie Moraststellen überwinden, meist war das Land flach und lag offen vor ihnen. Manchmal durchquerten sie auch kleine Wälder. Schweigend ritten sie eine Weile dahin, bis Eadulf wissen wollte: »Was für ein Hügel ist das dort drüben?« Er wies auf eine sanfte Erhebung in der Nähe. In der Ferne ragten höhere Berge vor ihnen auf, auch westlich vom Suir, dem breiten Fluss, sah man Berggipfel. Zwar befanden sie sich auf einer Ebene, doch Eadulf befürchtete, hinter jeder noch so geringen Erhebung konnten sich Feinde verbergen oder Wachtposten lauern und einer Räuberbande das Zeichen zum Überfall geben. Seit der rätselhaften Vorkommnisse in der Nacht war er nervös und hielt ständig Ausschau nach Anzeichen, die auf eine Gefahr hinwiesen.

    »Das ist Feart Éanna, das Grab von Éanna«, antwortete Gormán, ohne hinzusehen. »Dort ist nichts weiter als ein großer Steinhaufen, und der ist das Grabmal. Dahinter befindet sich neben einem Bach, der in den Suir fließt, ein bescheidenes Gehöft. Mehr weiß ich auch nicht.«

    Eadulf ließ den Blick über den Rundhügel schweifen. »Wer war dieser Éanna, der dort begraben liegt?«

    »Éanna Airgetech. Er war König von Muman, doch das liegt so viele Jahre zurück, dass niemand genau weiß, wann er regierte. Éanna mit dem Silberschild wurde er genannt. Dreimal neun Jahre hat er geherrscht und fiel schließlich in einer Schlacht. Das war lange vor der Zeit von Eóghan Mór, dem Stammvater des Clans der Eóghanacht.«

    Bei jeder anderen Gelegenheit hätte das Eadulfs Wissbegierde geweckt, doch nun interessierte ihn lediglich, ob am Grabhügel irgendeine Gefahr lauerte.

    »Ob es sich lohnt, in dem Gehöft nachzuschauen?«

    »Nicht, wenn wir den Weg verfolgen wollen, den das Boot genommen haben könnte, dann müssen wir beim Fluss bleiben.«

    Im Trab ging es schweigend weiter. Nicht ein Boot war auf dem Strom zu sehen. Die Landschaft schien wie leergefegt. Auf den kahlen Feldern arbeitete niemand, die Ernte war ja auch bereits eingebracht. Nur in weiter Ferne bemerkten sie mitunter einen Hirten oder Hütejungen, der mit seinen Kühen oder Schafen dahinzog. Der Tag war klar, hoch am blauen Himmel schwebten ein paar Wolkenfetzen. Die Sonnenstrahlen brachen sich in tausend Lichtfünkchen auf der weiten Wasserfläche.

    »Wir kommen jetzt an die Stelle, an der der Fluss nach Osten biegt«, teilte Gormán mit. »Da gibt es eine Fähre, und wenn die Entführer, wie du vermutest, stromauf gerudert sind, könnte der Fährmann etwas wissen.«

    »Sollten wir uns bei ihm überhaupt blicken lassen?«, fragte Eadulf. »Wenn die Banditen mit dem Boot dort angelegt haben, könnte der Fährmann doch einer ihrer Helfershelfer sein.«

    Gormán schüttelte den Kopf. »Die Fähre kenne ich seit langem. Sehr bedeutend ist sie nicht. Ein Mann und seine Frau versehen den Fährdienst, sie haben einen Sohn, und ihr Sohn geht ihnen zur Hand.«

    Überall in den fünf Königreichen gab es Fähren an den Flüssen. In Gesetzen waren die Pflichten des Fährmanns festgelegt, und in Verordnungen war vorgeschrieben, wie die Boote instand zu halten waren. An manchen Stellen gehörten die Fähren einer Privatperson, an anderen waren sie Gemeinschaftseigentum der Leute, die an den Flüssen wohnten. Kirchen und Klöster waren berechtigt, eigene Fähren zu unterhalten unter der Bedingung, dass sie jeden, der über den Fluss wollte, unentgeltlich beförderten.

    Die Behausung der Fährleute hier am Suir war eine Blockhütte, die unter den Bäumen am Ufer versteckt stand. An einem kleinen Anlegesteg lag das ether, das Fährboot. Nicht mehr als zwei Ruderer und vier Fahrgäste hatten darin Platz. Weitere Wohngebäude gab es hier nicht. Die Leute in der Hütte hatten die beiden Reiter offenbar schon beim Herankommen gehört, denn die Tür ging auf, und ein gedrungener, muskulöser Mann mit angegrautem Haar trat heraus und rief ihnen zu: »Eure Pferde kann ich nicht rüberschaffen.«

    »Wir wollen uns gar nicht übersetzen lassen«, erwiderte Gormán, »doch ein Becher lind wäre uns sehr recht, auch möchten wir dir ein paar Fragen stellen.«

    Der Fährmann war nicht sehr erbaut davon und schürzte verächtlich die Lippen. »Mit der Fähre verdiene ich meinen Lebensunterhalt für mich, meine Frau und meinen Sohn, der uns hilft, die Leute hinüberzurudern. Aber gut, ihr sollt meine Gäste sein, auch wenn ihr meine Fährdienste nicht benötigt.«

    »Wir werden dich für deine Gastfreundschaft entlohnen und auch für die Zeit, die du uns opferst«, versicherte ihm Gormán, schwang sich vom Pferd und band es an einen Pfosten neben der Hütte. »Erkennst du mich nicht, Echna?«

    Der Fährmann schaute ihn groß an und bemerkte den goldenen Halsreif. »Du bist Gormán von den Nasc Niadh!«, erinnerte er sich. »Dann musst du der Sachse sein, der Eadulf heißt und der Mann von Lady Fidelma ist.«

    Eadulf hatte das Gefühl, dass er es hier nicht so genau nehmen und den Fährmann nicht darauf hinweisen sollte, dass er ein Angle, aber kein Sachse war. Er ging darüber hinweg.

    Der Fährmann rief seiner Frau in der Hütte bereits zu, sie solle einen Krug lind und ein paar Becher bringen. Er deutete auf die Bank neben dem Anlegesteg. »Setz dich, Gormán, und bitte nimm auch du Platz, Bruder Eadulf. »Ich heiße Echna und betreibe die Fähre hier«, stellte er sich Eadulf vor.

    »Hast du viel zu tun mit der Fähre?«, fragte der ihn und setzte sich.

    Echna schüttelte den Kopf. »Hätte ich nicht mein Stück Land und das Vieh, würden wir glatt verhungern. Wir sind eine gute Wegstrecke von jedweder Siedlung entfernt. Der Hauptweg nach Durlus Éile verläuft weiter ostwärts. Bis vor kurzem waren da noch die Kapelle, ein Wirtshaus und eine Fähre, genau südlich von hier, doch die sind nun niedergebrannt. Das ist noch keine Woche her.«

    »Wie konnte das passieren?« Gormán war sofort klar, dass der Fährmann von dem Ort redete, an dem sie die letzte Nacht verbracht hatten. Auch der Zeitpunkt des Feuers stimmte mit seiner Einschätzung überein.

    »Die Ansiedlung ist vom Westufer des Stroms her überfallen worden«, erzählte Echna. »Wir haben gehört, ein Dutzend Banditen seien über den Fluss gekommen und hätten die Kapelle in Brand gesteckt. Das Wirtshaus daneben fing Feuer und ging auch in Flammen auf.«

    »Hat es Tote gegeben?«, fragte Eadulf.

    »Für den Gottesdienst in der Kapelle war ein Wanderpriester verantwortlich, und der war zu der Zeit nicht dort. Der Mann, der die Fähre betrieb, wurde ermordet. Seine Familie hat in der Abtei von Ros Cré im Gebiet der Éile Zuflucht gesucht. Jetzt ist die Ansiedlung nur noch ein Haufen Asche.«

    »Warum wurde die Ansiedlung überfallen?«

    »Brauchen Banditen und Diebe einen Grund, um so etwas zu tun?« Echna schwieg kurz und fügte dann sarkastisch hinzu: »Dass die Fähre dort nicht mehr existiert, hilft uns kein bisschen, denn die Händler benutzen nun einen anderen Übergang über den Fluss, weiter im Norden. Da gibt es Brücken und natürlich auch Fährboote.«

    Eine einfach aussehende Frau kam mit einem Krug lind und Bechern heraus. Sie stellte das Tablett damit vor ihren Mann und verschwand wieder in der Blockhütte.

    »Nur selten kommen Reisende an diese Biegung des Flusses und wollen übergesetzt werden. Seid ihr unterwegs nach Cashel?«

    »Nach Durlus«, klärte ihn Eadulf auf.

    »Wenn ihr nach Durlus Éile wollt, habt ihr aber einen ziemlichen Umweg gemacht«, sagte der Fährmann. »Doch das weißt du gewiss, Gormán.«

    Der Krieger schmunzelte. »Wir haben uns vorgenommen, dem Verlauf des Flusses zu folgen. Ist viel Verkehr auf dem Fluss dieser Tage?«

    Echna lachte trocken auf. »Er ist immer noch ein Hauptweg nach Durlus Éile. Jenseits von Durlus ist der Fluss für Händler nicht mehr schiffbar.«

    »Heute sind aber kaum Boote unterwegs«, warf Eadulf ein, denn seit sie von dem Platz aufgebrochen waren, an dem sie kampiert hatten, war ihnen nicht ein Boot entgegengekommen.

    »Heute?« Der Mann runzelte die Stirn. »Heute ist ein Festtag in Durlus. Das Erntedankfest wird gefeiert, alle Bauern und Händler werden dort sein. Deshalb hast du keine Boote gesehen.«

    »Du kennst den Strom wohl sehr genau?«

    »Den Suir kenne ich wie meine Hosentasche. Ich kann den Fluss schon von weitem mit dem bloßen Ohr wahrnehmen, höre, wie die Strömung über das steinige Flussbett schießt, kann unterscheiden, ob sich Hochwasser ankündigt oder ob der Oberlauf fast am Versiegen ist.«

    »Und du merkst dir auch, welche Boote flussab und flussauf unterwegs sind?«

    Die Frage verwunderte den Fährmann. »Natürlich winke ich ihnen zu, die meisten Flussschiffer sind meine Freunde. Nicht selten legen Händler an unserem Steg an, lassen sich einen kühlen Trunk reichen und rudern weiter.«

    »Hast du schon mal nachts Boote auf dem Fluss wahrgenommen?«

    Ein Funken Misstrauen blitzte in den Augen des Fährmanns auf. »Dir müsste doch klar sein, dass Kaufleute mit ihren Booten nicht nachts unterwegs sind. Die suchen sich, wenn es dunkel wird, stets einen sicheren Ankerplatz.«

    »Üblicherweise ist das so«, stimmte ihm Eadulf zu. »Aber in der letzten Nacht waren vielleicht doch Boote unterwegs?«

    Der Fährmann schaute von Eadulf zu Gormán, und bevor er noch antworten konnte, mischte sich eine schrille Stimme ein. »Letzte Nacht ist nicht ein einziges Boot hier vorbeigekommen!«

    Sie blickten sich um; die Fährfrau stand aufgebracht im Türrahmen. Sie hatte die Hände auf die Hüften gestemmt und das Kinn vorgeschoben. »Nicht ein Boot ist letzte Nacht hier vorbeigekommen!«, wiederholte sie wütend.

    
    KAPITEL 9

    »Dich habe ich gar nicht gefragt«, bemerkte Eadulf trocken. »Doch jetzt vermute ich, dass vergangene Nacht ein Boot stromaufwärts gefahren ist.«

    Der Frau wurde klar, dass sie einen Fehler gemacht hatte, und sie riss erschrocken die Augen auf. Ihr Mann ging zu ihr und legte ihr besänftigend die Hand auf den Arm. »Das sind Leute des Königs, ihnen müssen wir die Wahrheit sagen.«

    »Aber wenn uns deshalb etwas geschieht?«, jammerte sie. »Oder wenn unserem Jungen etwas Schlimmes geschieht?«

    »Wir werden euch kein Leid zufügen«, versicherte ihr Gormán mit Nachdruck. »Niemand im Dienst des Königs von Cashel wird euch etwas tun. Sag uns aufrichtig, was du weißt. Eure Ehrlichkeit wird euer bester Schutz sein.«

    Echna wandte sich seinen Gästen zu. »Sind diejenigen, die ihr sucht, die im Boot meine ich, eure Feinde?«

    »Das kann man wohl sagen«, erwiderte Eadulf unumwunden. »Warum befürchtet ihr, euch oder eurem Sohn könnte etwas zustoßen?«

    Echna zögerte mit der Antwort, tätschelte seiner Frau beruhigend den Arm und schickte sie in die Hütte. Dann setzte er sich und goss sich einen Becher lind ein. »Vergangene Nacht schliefen wir alle, ich, meine Frau und mein Sohn Enán. Es war noch lange vor dem Morgengrauen. Wie ihr wisst, ist ein Fährmann verpflichtet, bei Dunkelheit die ganze Nacht hindurch eine brennende Laterne am Steg aufzustecken. Reisende, die noch auf dem Fluss unterwegs sind, sollen so leichter die Anlegestelle finden. Als ich aufwachte, brannte die Laterne nur noch schwach.«

    »Hat dich etwas geweckt?«

    »Ich hörte Geräusche, Ruder knirschten in Dollen, und gleich darauf stieß ein Boot sacht an den Holzsteg.«

    Er hielt inne, fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, die trocken geworden waren, und nahm einen kräftigen Schluck lind. »Ich stand auf, auch meine Frau wurde wach, und ging zur Tür. Ich dachte schon, es würde Ärger geben, weil ich nicht darauf geachtet hatte, dass die Laterne hell leuchtete. Alles lag im Schatten, auf dem Steg stand ein Mann, genau erkennen konnte ich ihn nicht. Hinter ihm sah ich undeutlich die Umrisse eines Boots.«

    »Hast du ausmachen können, was für ein Boot es war?«, erkundigte sich Gormán.

    »Es war ein Flusskahn, der in der Regel von vier Mann gerudert wird. Ich hatte den Eindruck, außer den Ruderern waren noch mehr Leute an Bord. Einer der Männer war nach vorn über sein Ruder gesackt und stöhnte leise. ›Braucht ihr Hilfe?‹, fragte ich. Der Mann auf dem Steg lachte nur kurz auf und erkundigte sich, ob ich der Fährmann sei. Kaum hatte ich das bejaht, hieß es: ›Du musst mitkommen. Wir benötigen deine Kraft und dein Geschick beim Rudern. Unser Gefährte ist krank geworden und kann nicht mithalten.‹ Ich glaube, er hat auch gesagt, er würde mich ordentlich entlohnen. Ich habe ihn gefragt, wie weit sie noch in der Dunkelheit flussaufwärts wollten, und habe ihm geraten, bis zum Tagesanbruch zu warten. Der Mann, der offensichtlich der Bootsführer war, meinte, es sei nicht mehr weit, und es würde sowieso bald hell werden. Sie müssten die Wüstenei erreichen, die wir Cabragh nennen. Die grenzt nördlich von hier an den Suir.«

    »Du bist also an Bord gegangen, um als Ruderknecht auszuhelfen?«, fragte Eadulf in der Hoffnung, gleich etwas Wichtiges zu erfahren.

    »Während wir miteinander redeten«, berichtete Echna weiter, »kam mein Sohn Enán aus der Hütte und hörte die letzten Sätze mit an. ›Dein Platz ist an Mutters Seite‹, sagte er, ›ich werde auf dem Boot rudern helfen. Cabragh ist doch nicht weit von hier.‹«

    »Wieso hat deine Frau solche Angst?«, fragte Gormán. »Ist er nicht längst zurück?«

    »Nein, unser Sohn ist noch nicht wieder zurück. Der Bootsführer hat uns gesagt, wir dürften niemandem von dem Boot erzählen, weder dass es hier vorbeigekommen ist, noch welche Leute drauf waren. Wenn wir uns daran hielten, würde alles gut werden. Doch die Warnung war nicht zu überhören, es würde uns schlecht ergehen, wenn wir seine Weisung nicht befolgten.«

    »Hat er euch gedroht?«

    »Jedenfalls musste ich das so auffassen.«

    »Trotzdem ist dein Sohn in das Boot gestiegen?«

    »Wir hatten keine andere Wahl. Sie waren bewaffnet, soweit ich das ausmachen konnte. Und deshalb hat meine Frau solche Angst, euch davon zu erzählen.«

    Eadulf schaute den Fährmann voller Mitgefühl an. »Sei unbesorgt, von uns erfährt niemand, was wir von euch gehört haben. Du musst wissen, diese Kerle haben die Schwester des Königs entführt, deshalb verfolgen wir sie.«

    Entsetzen machte sich auf den Zügen des Fährmanns breit. »Möge Gott euch beschützen«, stammelte er. »Ihr hättet mir sofort sagen sollen, was geschehen ist. Wenn Fidelma von Cashel gefangen auf dem Boot war und ich meinem Sohn erlaubt habe, den Entführern zu helfen, dann kommt große Schande über mich.«

    »Du hast es nicht gewusst, und selbst wenn du es gewusst hättest, was hättest du tun können?«, erwiderte Eadulf.

    »Kannst du uns etwas über den Mann sagen, mit dem du geredet hast? Ist dir irgendetwas an ihm aufgefallen? War er gedrungen oder hochgewachsen? Was für ein Kerl kann er gewesen sein?«

    Echna hob hilflos die Schultern. »Er stand mit dem Rücken zur Laterne, die, wie ich gesagt habe, nur noch schwach leuchtete, weil das Öl zu Ende ging. Er stand im Schatten, dass ich nicht einmal erkennen konnte, wie er gekleidet war.«

    »Wie hat er geredet?«, mischte sich Gormán ein. »Stammte er von hier, oder hast du erraten können, aus welcher Gegend er kam?«

    Eine solche Frage zu stellen, wäre Eadulf nicht in den Sinn gekommen, denn als Fremdländischer konnte er die Mundarten, die in den fünf Königreichen gesprochen wurden, kaum voneinander unterscheiden. Er warf Gormán einen anerkennenden Blick zu.

    »Bestimmt war er aus dem Südosten«, erwiderte der Fährmann. »Ich glaube sogar, er gehörte zu den Osraige.«

    Eadulf blickte Gormán fragend an. »Der Fluss ist schiffbar bis ins Gebiet der Osraige, stimmt’s?«

    »Der Stamm der Osraige beansprucht Gebiete am Ostufer des Suir, wo er durch Durlus Éile fließt. Doch die Stammesleute der Éile behaupten, es sei dort an beiden Ufern ihr Land. Vor Jahren haben die Brehons beider Stämme sich darauf geeinigt, dass das Land zu beiden Ufern des Suir dort den Éile gehört. Wie dem auch sei, jedenfalls liegt das Gebiet der Osraige auch in der Nähe des Stroms.«

    Eadulf musste plötzlich an den entflohenen Mönch Biasta denken, den zu verfolgen sie eigentlich aufgebrochen waren. Vielleicht war der Zeitpunkt von Fidelmas Entführung nur ein Zufall – was aber, wenn da ein Zusammenhang bestand?

    »Um von Durlus Éile weiter nach Biorra oder Tír Dhá Ghlás zu kommen, müsste man da nicht nordwestwärts durch die Berge reiten?«, fragte er.

    »Das wäre aber eine lange, schwer zu bewältigende Strecke«, antwortete der Fährmann. »Denkst du etwa, die Kerle könnten das Boot in Durlus liegen lassen und dann zu Pferde in die Richtung weiterziehen?«

    »Das ist wirklich sehr schwierig, umso mehr, wenn man sich sträubende Gefangene transportieren wollte«, erklärte Gormán.

    »Aber möglich wäre es?«

    »Alles ist möglich, wenn man dazu entschlossen ist«, bestätigte ihm der Fährmann.

    Eadulf verzog unzufrieden die Miene. All das half ihm nicht, sich eine Vorstellung davon zu machen, was Fidelmas Entführer vorhatten. Dass sie auf dem Fluss, auf dem sie nach Norden unterwegs waren, zum Hauptort der Éile gelangen konnten, war das einzig Brauchbare, das er bisher herausgefunden hatte. Was blieb Gormán und ihm also übrig, als dem Fluss weiter zu folgen?

    Eadulf versicherte dem Fährmann, was sie von ihm erfahren hätten, helfe ihnen ein Stück weiter. »Sei vorsichtig mit dem, was du anderen sagst, aber falls ein Krieger aus Cashel vorbeikommt, Enda heißt er, erzähl ihm alles, was du uns berichtet hast.«

    »Hab dich schon verstanden, Bruder Eadulf. Ihr könnt euch auf mich verlassen. Wenn möglich, findet meinen Sohn Enán und helft ihm. Ich werde um eure und seine Sicherheit beten und darum, dass Lady Fidelma gesund heimkehrt.«

    Ein kurzes Stück nördlich von der Fähre bog der Fluss in fast rechtem Winkel nach Osten.

    »Glaubst du, die Entführer wollten tatsächlich nach Cabrach, oder wie der Flecken heißt? Vielleicht haben sie ja gelogen?«, fragte Eadulf seinen Gefährten, nachdem sie eine Weile schweigend am Ufer entlanggeritten waren. Sie kamen an einem Inselchen mitten im Strom vorbei. Doch außer hin und her fliegenden Vögeln bewegte sich darauf nichts, auch gab es keine Stelle, an der sich jemand mit einem Boot dort hätte verstecken können.

    »Wären sie sicher gewesen, dass man sie nicht verfolgt, dann hätten sie vielleicht die Wahrheit gesagt. Aber ich bezweifle, dass sie sich so offen über ihr Ziel geäußert hätten. Vielmehr fürchte ich um das Leben des jungen Mannes, den sie als Ersatzruderer mitgenommen haben. Sobald sie ihn nicht mehr benötigen …«, Gormán hob eine Schulter und ließ sie fallen. »Da er nun einmal zu ihnen ins Boot gestiegen ist, können sie ihn zwingen, so lange zu rudern, wie sie wollen. Ein Dolch an der Kehle ist ein fürchterlicher Ansporn.«

    Beim Weiterreiten hatten sie einen kleinen Fluss zu überqueren, der vom Süden in den Suir mündete. Dazu mussten sie eine beträchtliche Strecke südwärts reiten, bis sie eine günstige Furt fanden. Erst nach diesem Umweg kamen sie wieder an den Suir.

    Es dauerte nicht lange, und Gormán hob die Hand und deutete auf das ebene Gelände vor ihnen. »Diese Ödnis hier wird Cabragh genannt.«

    Eadulf hielt an und schaute sich um. Zu beiden Seiten des Stroms dehnte sich Tiefland aus. Nichts als karge Trostlosigkeit; Ödnis war die treffende Bezeichnung. Soweit er sehen konnte, wuchs hier nur Ginster und Farnkraut. Der Boden war dunkel und weich, fast wie ein Moor. Wahrscheinlich wurde dieser kümmerliche Landstrich oft überflutet, denn nirgendwo war eine menschliche Behausung auszumachen.

    »Die Gegend ist ja wirklich trostlos, Gormán », sagte er. »Ich habe gedacht, der Hauptweg, auf dem wir am Anfang waren, müsste hier durchgehen, aber das hat nicht den Anschein.«

    »Erinnere dich, dass wir die Hauptstraße verlassen haben und dem Fluss gefolgt sind. Die große Straße macht einen Bogen nach Nordost und trifft auf eine andere Landstraße, und die führt über eine Brücke und unmittelbar nach Durlus Éile. Doch bis dahin haben wir noch ein gutes Stück Weg vor uns.«

    Nirgendwo hier auf dieser düsteren Fläche hätte sich ein Mensch oder gar ein Boot verbergen können. Die Entführer hatten den Fährmann also belogen, als sie sagten, dass sie nach Cabragh wollten. Mit ziemlicher Sicherheit war Durlus ihr nächstes Ziel.

    Die Sonne stand jetzt hoch am Himmel, und für die Jahreszeit war es ziemlich warm. Im breiten Suir widerspiegelte sich das Blau des Himmels. Kleine weiße Kräusel und Strudel bildeten sich an den Stellen, wo die Strömung aufs steinige Ufer oder auf Felsbrocken im Flussbett traf.

    »Wir müssen bald rasten und die Pferde tränken«, erklärte Gormán. »Es könnte auch nicht schaden, wenn wir uns selbst einen Imbiss gönnen.«

    Eadulf stimmte dem Vorschlag nur halbherzig zu. Er wäre am liebsten ohne Pause weitergeritten. An einer Bucht, die von Ginsterbüschen umstanden war, stiegen sie ab. Gormán führte die drei Pferde zur Tränke ans flache Ufer und band ihre Zügel um freigespülte Baumwurzeln. Eadulf nahm Brot und Käse aus seiner Satteltasche und teilte beides mit seinem Gefährten. Mit einem Tonbecher schöpften sie Wasser aus dem Fluss.

    Während sie ihr bescheidenes Mahl einnahmen, bemerkte Gormán: »Aonbharr ist sonderbar unruhig.« Fidelmas Lieblingspferd Aonbharr, das sie am Zügel mitführten, verhielt sich die ganze Zeit ungebärdig. »Er spürt, irgendwas stimmt nicht mit seiner Herrin.«

    Eadulf, der nun wirklich kein Reitersmann war und wenig von Pferden verstand, schaute zu dem Tier hinüber. Dessen Ohren waren zurückgelegt, die Augen rollten hin und her, so oft es den Kopf bewegte, die Nüstern zuckten, als wollte es Witterung aufnehmen.

    »Pferde sind kluge Geschöpfe«, redete Gormán weiter und starrte nachdenklich über den Fluss.

    »Dagegen lässt sich nichts sagen«, erwiderte Eadulf. »Ich wünschte, ich wäre klug genug, um die vertrackte Geschichte zu durchschauen. Im Augenblick kommt es mir vor, als stünde ich vor einer glatten Wand und versuchte mir vorzustellen, was auf der anderen Seite ist.«

    »Wenn sie nach Durlus gerudert sind, was ziemlich sicher scheint, wird jemand dort mitbekommen haben, wie sie am Anlegeplatz festmachten«, meinte Gormán zuversichtlich.

    »Wie groß ist dieses Durlus Éile?«

    »Es ist ein lebhafter Marktflecken. Unsere erste Aufgabe wird es sein, jemand zu finden, der das Boot gesichtet hat. Über dem Ort erhebt sich die steinerne Festung der Prinzessin der Éile. Gleich unterhalb ist der Marktplatz, und dann kommen die Kais am Westufer des Suir.«

    »Hast du eben gesagt – Prinzessin der Éile? Ich habe schon davon gehört, dass der Stamm der Éile von einer Frau angeführt wird. Sie soll aber noch nie nach Cashel gekommen sein.«

    »Gelgéis heißt sie, der weithin leuchtende Schwan.«

    »Was hält man von ihr, ist sie hochgeachtet?«

    »Manche haben ihre Bedenken.«

    »Wieso Bedenken?«, fragte Eadulf verwundert.

    »Soweit mir bekannt ist, herrscht Gelgéis mit harter, aber gerechter Hand, und die Éile halten sich selbst für die wichtigsten Verteidiger des Zugangs nach Muman von Nordosten her«, äußerte sich der Krieger bedachtsam. »Doch einige Berater von König Colgú sind der Ansicht, man könne ihr nicht trauen. Sie sei bereit, Bündnisse mit jedem einzugehen, der ihren Zwecken dienlich ist. Und das ist meiner Meinung nach ganz natürlich.«

    »Natürlich?« Eadulf runzelte die Stirn. »Wieso ist das natürlich? Ist mit Durlus etwas nicht geheuer?«

    »Mit dem Ort als solchem nicht, aber er liegt an der Grenze zu Osraige.«

    Eadulf versuchte sich zu erinnern, was Fidelma ihm von Osraige erzählt hatte, dem »Land des Hirschvolks«, das im Grenzgebiet zwischen Muman und Laigin siedelte.

    Gormán zuckte die Achseln. »Es ist nun mal so, das Gedächtnis meiner Leute reicht weit zurück. Viele Jahr lang waren die Éile verlässliche Bündnispartner von Cashel. Éile liegt an der Westgrenze von Osraige, und dessen Krieger überwachen die leicht zu überschreitenden Bergpässe zwischen Laigin und Muman. Vorzeiten haben die Osraige darum gekämpft, sich ein unabhängiges und machtvolles Königreich zu errichten. Erst vor zweihundert Jahren haben sie die Oberhoheit von Cashel anerkannt. Dennoch wird man das Gefühl nicht los, sie würden jede sich bietende Gelegenheit ergreifen, sich davon freizumachen. Jenseits von Osraige befindet sich das Königreich Laigin, und Osraige hat sich oft an die Seite von Laigin gestellt. Es ist noch keine hundert Jahre her, da wurden wir von den Heerscharen von Laigin angegriffen, und die Krieger der Osraige haben sie unterstützt und waren dabei, als König Fergus Scannel von Cashel getötet wurde. Sowohl Laigin wie auch Osraige erlitten eine Niederlage und mussten Wiedergutmachung leisten. Jährlich entrichten die Clans der Osraige ihren Tribut an König Colgú, doch wirklich trauen kann man ihnen nicht.«

    »Und wie verhalten sich die Éile?«

    »Ihr kleines Gebiet liegt an der Westgrenze von Osraige, und sie können unter Druck gesetzt werden. Seit Jahrzehnten haben wir keinen Grund gehabt, an der Bündnistreue der Éile gegenüber Cashel zu zweifeln. Dennoch werden die Einwohner von Cashel den Verdacht nicht los, der Stamm der Éile könnte von Osraige eingeschüchtert werden. Und wie gesagt, den Clans der Osraige kann man nicht wirklich trauen, wenn sie Cashel auch Bündnistreue schwören. Man muss bedenken, dass die Éile im Grenzbezirk zwischen Muman, Osraige und Laigin siedeln. Seine Unabhängigkeit zu bewahren ist schwer, wenn man zwischen raubgierigen und mächtigen Nachbarn lebt.«

    »Wie lange herrscht Gelgéis schon über den Stamm der Éile?«

    »Sehr lange noch nicht. Ich glaube seit dem Jahr, in dem Colgú zum König von Muman ausgerufen wurde.«

    »Hat sie sich bisher immer friedfertig verhalten?«

    »Ich wüsste nichts Gegenteiliges zu sagen, dennoch haben Colgús Ratgeber ihre Bedenken ihr gegenüber. Sie meinen, Gelgéis würde sich mit ihren mächtigen Nachbarn gegen Muman verbünden, sobald sie einen Vorteil davon hätte.«

    »Welchen Vorteil?«

    »Kann sein, ich tue ihr unrecht. Es heißt, ihr läge vor allem das Wohlergehen ihrer Leute am Herzen, und von dieser Grundhaltung lässt sie sich leiten.«

    »Schön, das zu wissen, aber es hilft uns nicht weiter.«

    »Das stimmt, doch es wappnet uns für unser Vorgehen dort.«

    »Wenn Durlus, wie du sagst, ein Marktflecken ist, müssten etliche Lastkähne auf dem Fluss unterwegs sein«, grübelte Eadulf laut, »dabei sind wir seit heute früh keinen begegnet. Gerade jetzt, wo die Ernte zu Ende ist, wird doch Getreide verschifft und werden Tauschwaren herangebracht. Der Strom bietet sich geradezu an als Hauptweg für solche Güter.«

    »Du vergisst, was uns der Fährmann erzählt hat. In Durlus wird ein Erntedankfest gefeiert. Wahrscheinlich ist alles, was Beine hat, dorthin geströmt.«

    Eadulf schaute nach dem Sonnenstand. »Wir sollten aufbrechen«, entschied er unvermittelt.

    Sie ritten weiter an den flachen Ufern des Stroms entlang. Eadulf ließ kein Auge vom Fluss und der nächsten Umgebung; kein Anzeichen, das auf den Fluchtweg derer deutete, die sie verfolgten, durfte ihnen entgehen.

    Sie gerieten an eine kleine Erhebung im Gelände, die von Süd nach Nord verlief.

    »Müssen wir noch mal über einen Fluss?«

    Der Krieger schüttelte den Kopf. »Das ist der Hauptweg von Cashel nach Durlus, der verläuft auf dieser Bodenwelle. Wir werden jetzt darauf bis zur Brücke über den Suir reiten, und von der Brücke geradewegs nach Durlus hinein. Gleich östlich von der Brücke biegt der Fluss scharf nach Norden und fließt dann durch den Ort.«

    Eadulf wusste, dass die droichet oder Brücken gewöhnlich da gebaut wurden, wo eine natürliche Furt einen günstigen Baugrund bildete. Die Brücke, die sie nun überquerten, unterschied sich wenig von anderen ihrer Art. Gewachsener Fels am Ufer oder im Flussbett diente als Pfeiler, die von künstlichen Stützen ergänzt wurden. Dazu hatte man große Bäume gefällt und in den Flussgrund getrieben. So entstanden gewissermaßen Hürden, über die man dicke Bohlen legte. Solche Holzbrücken gab es in allen fünf Königreichen. Die Brücke, über die sie ritten, war nicht so breit wie andere, die Eadulf kannte. Immerhin war sie breit genug für einen großen Leiterwagen, und daneben war noch Platz für einen Reiter oder Fußgänger.

    Es gab Gesetze, die genau vorschrieben, wie Straßen, Dämme oder Brücken anzulegen und zu unterhalten waren. Die Brücke war gut instand gehalten, wie Eadulf befriedigt feststellte, während der Hufschlag ihrer Pferde dumpf von den Planken widerhallte. Immer noch begegneten sie keinem Menschen, auch das Land auf dem Nordufer des Flusses war wie leergefegt, obwohl von weitem schon die Gebäude des Marktfleckens zu sehen waren.

    »Das, was du dort siehst, ist Durlus«, bestätigte Gormán.

    Eadulf spürte, wie sein Herz höher schlug. »Lass uns sofort zum Hafen gehen und nach dem Boot suchen«, schlug er aufgeregt vor.

    Gormán wehrte ab. »Kein guter Plan, lieber Freund. »Wir sollten erst einen Platz finden, wo wir die Pferde unterstellen können. Und auch dann ist Umsicht geboten, wenn wir zu den Anlegestellen gehen. Wir wollen doch nicht, dass die Entführer uns erkennen, bevor wir sie erkannt haben.«

    Der Einwand behagte Eadulf wenig, doch musste er sich eingestehen, Gormán hatte recht. Sie kamen jetzt in eine Umgebung, in der sie sich so unauffällig wie möglich bewegen mussten. Sie wussten nicht, wem sie vertrauen konnten und wem nicht.

    Von weitem schien der Ort bedeutend kleiner zu sein als Cashel. Auch fiel auf, dass er nur auf einer Uferseite lag. Am Westufer standen zahlreiche Holzhäuser, und das war dann auch schon alles. Dahinter erhob sich ein Hügel, auf dessen Kuppe die Mauern einer aus Stein erbauten Festung emporragten. Die grauen Mauern wirkten stolz und achtunggebietend. Über den Häusern unterhalb der Festung sah man das Dach einer Kapelle, auch etliche größere Gebäude waren zu erkennen. Vor dem Tor zum Marktflecken standen Scheunen mitten im offenen Ackerland. Gormán streckte die Hand aus und berührte Eadulf am Arm. An einem Seitenweg, der zum Fluss hinunterführte, hatte er eine Schmiede erspäht. Auf einer eingezäunten Wiese hinter der Schmiede grasten zwei Pferde.

    »Da könnten wir unsere Pferde gut lassen«, erklärte Gormán aufgeräumt.

    »Denkst du, wir können dem Schmied vertrauen?«

    »Wird sich zeigen, wenn wir mit ihm reden.«

    Gormán ritt voran auf dem schmalen Pfad und hielt vor der Schmiede. Das Feuer war bereits niedergebrannt, und niemand hämmerte auf dem Amboss. Auf ihren Ruf hin kam ein schlanker, kräftiger Mann mit blondem Haarschopf und hellblauen Augen aus einem Nebengebäude. Er trug eine Lederschürze, und die kennzeichnete sein Gewerbe. Schon ein erster Blick auf die Pferde sagte ihm, mit wem er es zu tun hatte, und ein zweiter Blick auf Gormán bestätigte seinen Eindruck. Der goldene Halsreif und das stattliche Aussehen des Kriegers sprachen für sich.

    »Wie kann ich dir dienen, Herr?«, fragte er und nahm eine ehrerbietige Haltung an.

    »Wir brauchen Futter und für eine gewisse Zeit auch einen Stall für unsere Pferde. Kannst du beides bieten?«

    Der Schmied lächelte und nickte. »Das kann ich; es wäre mir eine Ehre, die prachtvollen Pferde, die ihr reitet, zu versorgen. Besonders den da.« Er wies mit dem Kopf auf Aonbharr. »Ein prächtigerer Rappe ist mir noch nie vor Augen gekommen. Doch wo ist sein Reiter? Ich hoffe, er hatte keinen Unfall.«

    »Wer bist du?«, fragte Gormán, ohne die Frage zu beantworten.

    »Ich heiße Gobán, und das hier ist meine Schmiede. Nach deinem Halsreif und aus der Richtung, aus der ihr kommt, schlussfolgere ich, du bist in Cashel zu Hause.«

    Gormán schwang sich von seinem Ross und schaute den Mann an. »Gut beobachtet, mein Freund.«

    »Schon die Art, wie du dich im Sattel hältst und redest, deutet darauf hin, dass du einer der Krieger aus Cashel bist. Auch ohne deinen Goldreif wäre ich darauf gekommen.«

    »Ich gebe zu, ich bin, was du vermutest. Wir möchten, dass du dich um unsere Pferde kümmerst, aber wir möchten nicht, dass sich im Ort herumspricht, wer und woher wir sind.«

    Misstrauisch beäugte der Schmied die Gäste. »Bedenke, ich gehöre zum Stamm der Éile und stehe fest zu meinem Clan. Auf meine Leute lasse ich nichts kommen. Ich will nichts mit geheimen Machenschaften zu tun haben, die uns oder unserer Herrscherin, Lady Gelgéis, schaden könnten.«

    Eadulf war abgestiegen und legte dem Mann beschwichtigend eine Hand auf den Arm.

    »Als Mann des Glaubens, der seine Grundsätze heilig hält, versichere ich dir, wir sind nicht unterwegs, um jemandem zu schaden, sondern um jemanden vor Schaden zu bewahren.«

    »Du bist ein Sachse, dir muss ich nicht glauben, und mit dir will ich nichts zu tun haben«, gab ihm der Schmied gereizt zu verstehen.

    »Du wirst sehr wohl mit ihm zu tun haben, Gobán, Schmied vom Stamme der Éile«, sagte Gormán bedächtig, »denn die Éile haben dem König von Cashel Treue gelobt, und Bruder Eadulf und ich …«

    Er musste den Satz nicht beenden. Der Schmied riss die Augen auf. »Eadulf heißt du? Bist du der Mann von …?« Er holte tief Luft. »Fidelma von Cashel hat mit ihrem klugen Rat und ihrem weisen Richterspruch vor Jahren die Ehre meiner Schwester gerettet.«

    »Dann sollst du erfahren, dass wir auf der Suche nach Fidelma hier sind. Man hat sie heimtückisch entführt«, erwiderte Eadulf darauf. »Folglich wollen wir nicht, dass man uns erkennt.«

    Gobán schaute ihm voll ins Gesicht, als wollte er sich vergewissern, dass er keinen Spott mit ihm trieb. »Dann hat Gott eure Schritte in meine Schmiede gelenkt, liebe Freunde. Ganz außer Frage stehe ich euch zu Diensten, um die Dankesschuld abzutragen, die meine Familie gegenüber Fidelma von Cashel hat. Wie kann ich ihr und euch helfen?«

    »Wir wollen zum Hafen gehen und Erkundigungen einziehen, und das muss so unauffällig wie möglich geschehen. Deshalb wollen wir unsere Pferde bei dir unterstellen.«

    »Geschieht sofort.« Der Schmied ergriff die Zügel und führte die Pferde ins Dunkel der Scheune hinter der Schmiede. Kurz darauf war er wieder da und erklärte: »Ich nehme ihnen das Zaumzeug und die Sättel ab und bringe sie auf die Weide dort drüben. Sättel und Zaumzeug werde ich verbergen, bis ihr sie wieder braucht.«

    »Großartig.«

    Spöttisch blickte der Schmied auf den jungen Krieger. »Das eine lass dir gesagt sein: Dein Bemühen, nicht aufzufallen, machst du selbst zunichte, wenn du nicht deinen Goldreif abnimmst und deine vornehme Kleidung unter einem Umhang aus grobem Zeug verbirgst.« Eadulf hingegen beruhigte er: »Unter den vielen Mönchen, die durch den Ort laufen, wirst du kaum auffallen, selbst wenn du die römische Tonsur trägst und nicht die hier übliche nach Art des heiligen Johannes. Aber ein Krieger aus der Leibgarde des Königs von Cashel erregt sofort Aufsehen.«

    »Da muss ich dir recht geben«, meinte Gormán betreten und hatte im Nu den Halsreif abgenommen und in seiner Satteltasche verstaut. Rasch löste er einen Umhang aus seiner Verschnürung, schüttelte ihn aus, warf ihn sich um die breiten Schultern und schloss die Lederbänder unterm Kinn.

    Eadulf bewunderte seine Geschicklichkeit, wandte sich aber sogleich wieder dem Schmied zu. »Uns ist aufgefallen, dass auf dem Fluss heute weder Boote noch Lastkähne unterwegs sind. Wie wir hörten, wird hier im Ort ein Fest gefeiert. Liegt es vielleicht daran?«

    »Lady Gelgéis hat Bauern, Händler und die Bewohner von Durlus zu einem großen Fest auf ihre Festung geladen. Sie feiern Erntedank, denn sie haben eine gute Ernte eingebracht. Deshalb werdet ihr kaum Leute im Ort antreffen. Die meisten sind auf das Fest gegangen.«

    »Und du bist nicht dort oben?«

    »Ich muss einen dringenden Auftrag erledigen.«

    »Könnte günstig für uns sein, wenn kaum einer auf den Straßen ist«, murmelte Gormán.

    »Oder auch nicht, schließlich suchen wir Leute, die gesehen haben, wo das Boot angelegt hat.«

    Sie dankten dem Schmied und schritten durch die beinahe verlassene Ortschaft. Lediglich ein paar Hunde streunten umher, doch die zeigten keinerlei Interesse an den beiden Fremdlingen. Freilaufende Hühner scharrten im Straßendreck, und in der Nähe muhte klagend eine Kuh. Die Straße, auf der sie unterwegs waren, führte fast gradlinig auf den Hauptplatz, und von dort schlängelte sich ein Weg bergauf zu den Toren der Festung. Eine andere Gasse ging schnurgerade hinunter zum Fluss. Sie begegneten nur wenigen Leuten, die meisten davon waren betagt und grüßten sie höflich. An einer Ecke des Platzes saß ein kleines Mädchen, das neben sich einen Korb mit Brotlaiben und Käse hatte. Ganz allein saß es da, die Augen tränenfeucht. Musik und Lachsalven schallten vom Hügel herunter, die Festlichkeit war in vollem Gange.

    »Was macht dich so traurig, Kleine?«, fragte Eadulf sie mitfühlend.

    »Ich soll hier Mutters Waren verkaufen, ehe ich zum Fest gehen darf. Ich möchte so gern den Gauklern zusehen und den Spielleuten. Mutter sagt, erst wenn ich alles verkauft habe, darf ich hinauf. Braucht ihr nicht Brot und guten Käse?«

    »Leider nein; was wir gerade suchen, ist nichts zum Essen«, antwortete er mitleidig lächelnd.

    Sie ließen das traurige Kind hinter sich und kamen bald zu einigen großen Gebäuden, offenbar Lagerhäuser oder Scheunen. Sie folgten der Gasse zwischen
      den Gebäuden hinunter zum Fluss. Dort war das Ufer mit Baumstämmen und Bohlen zum Kai ausgebaut, an dem man Kähne be- und entladen konnte. Viele Boote waren zu sehen, ansonsten schien die Gegend völlig verlassen. Sie betraten einen der Landungsstege und schauten sich verzweifelt um.

    Die Boote waren von verschiedenster Bauart und Größe, mehrere davon hätten dasjenige sein können, nach dem sie suchten.

    Kopfschüttelnd stand Gormán da und warf einen prüfenden Blick in die Runde. »Unsere Hoffnung, jemanden aufzutreiben, der gesehen hat, wonach wir fahnden, können wir erst mal begraben. Wie sollen wir jetzt weitermachen?«

    »Lass uns mal überlegen.« Eadulf dachte einen Augenblick nach. »Wir müssen ein Boot finden, das heute früh hier angelegt hat. Am besten nehmen wir uns alle die vor, die dem entsprechen, was wir wissen. Also diejenigen, die vier Ruderknechte brauchen. Sorgsam eines nach dem anderen, vielleicht stoßen wir auf Spuren, die uns weiterhelfen.«

    »Das ist langwierig und reichlich aussichtslos.«

    »Aber besser, als nichts zu tun.«

    »Na schön! Los geht’s!«

    Sie zogen am Hafenbecken entlang und durchsuchten einzelne Boote. Gormán war schon in einige hineingeklettert, ohne die geringste Spur zu entdecken. Gerade wollten sie den nächsten Steg betreten, da hörten sie ein gehässiges Kichern.

    Unter einem Haufen Lumpen auf dem Nachbarsteg kam ein verhutzeltes Männchen zum Vorschein, starrte sie an und grinste zahnlos.

    »Lohnende Beute werdet ihr hier nicht finden«, krächzte es. »Die Händler sind ein knauseriges Pack. Haben alles mitgeschleppt und in ihre Lagerhäuser weggeschlossen, bevor sie zur Festung hoch sind. Nicht eine Weizenähre ist liegen geblieben. Ich weiß Bescheid.«

    Eadulf betrachtete das menschliche Wrack mit Widerwillen. »Wir sind keine Plünderer, mein Bester.«

    Der Alte gluckste und bekam einen Hustenanfall.

    »Der hat Lepra«, grummelte Gormán. Die Lumpen waren durch die Bewegung des Mannes verrutscht, und er hatte die schwärzlich verfärbten Flecken am Arm gesehen.

    Rasch versuchte der Alte, alles wieder zu verdecken. »Habe genau so ein Recht zu leben wie ihr«, zischelte er. »Alles, was die dicken Kaufleute liegenlassen, gehört mir.«

    »Auf lohnende Beute, wie du gesagt hast, sind wir wirklich nicht aus«, beruhigte ihn Eadulf.

    »Wir suchen nach einem Boot, das vor kurzem hier angelegt hat.«

    »Was hatte es geladen?«, blaffte der Alte. »Was war drin? Ich krieg einen Anteil.«

    »Ich glaube, da war nichts drin, wovon du was abhaben willst, höchstens ein paar Zoll Eisen zwischen die Rippen«, knurrte Gormán und fasste an sein Schwert, als wollte er es ziehen.

    »Ich hab bloß Spaß gemacht! Sollte bloß ’n Spaß sein!«, kreischte der Alte und wollte davonhasten.

    Eadulf hielt Gormán zurück und zwang sich, den Aussätzigen freundlich anzulächeln. »Zum Spaßen ist mein Freund meist nicht aufgelegt, sein Temperament geht leicht mit ihm durch. Aber kannst du uns zeigen, wo so ein Boot liegt? Es könnte eine Belohnung für dich rausspringen.«

    Die Augen des Alten glänzten. »Eine Belohnung?«

    »Zunächst müssen wir wissen, ob wir dir vertrauen können. Hat heute früh hier ein Boot angelegt?«

    »Nicht nur eins.« Er grinste verschlagen. »Wegen des Festes sind viele Boote und Kähne hier eingetroffen.«

    »Wir halten nach einem Boot Ausschau, das stromaufwärts gekommen ist. Vier Mann haben es gerudert. Auch Passagiere waren drin.«

    Eine Weile schwieg der Alte und sagte dann: »Was krieg ich, wenn ich euch sage, dass ich so ein Boot gesehen habe? Fünf Mann waren drin, einer davon verwundet. Ein paar komische Säcke hatten sie mit.«

    Eadulf und Gormán schauten sich an.

    »War eine Frau dabei?«

    Der Leprakranke schüttelte den Kopf. Als er sah, wie enttäuscht sie waren, ergänzte er: »Merkwürdige Säcke haben sie geschleppt, groß genug, dass ein Mensch hätte drin sein können.«

    »Wo ist das Boot, wo hat es angelegt?«, bedrängte ihn Eadulf.

    »Was ist mit der Belohnung?«

    Eadulf griff in seinen Lederbeutel und hielt dem Alten eine Kupfermünze vor die Nase. Doch der spuckte nur verächtlich aus.

    »Was soll so einer wie ich damit? Wer nimmt schon einen Kupferpenny von einem Aussätzigen?«

    »Was willst du dann?«, fragte Eadulf verdutzt.

    »Was zu essen brauche ich. Gib mir was zu essen, dann erzähl ich dir alles.«

    Hilflos fragend sah Eadulf den jungen Krieger an. »Wo kriegen wir was her für ihn?«

    Gormán riss ihm die Münze aus der Hand und rannte schweigend los. Im Nu war er wieder mit zwei Broten und Käse zurück. Eadulf begriff, dass er zu dem kleinen Mädchen gelaufen war. Die Augen des Alten leuchteten.

    »Das ist schon besser. Her damit!«

    Eadulf wehrte noch ab. »Erst mal erzählst du uns mehr von dem Boot. Mach schon!«

    Der Alte zuckte die Achseln. »Hier am Kai hat es nicht angelegt.«

    Eadulf wollte schon aufbrausen, doch der Kranke sprach rasch weiter.

    »Drüben am andern Ufer hat es angelegt. Seht ihr die Gebäude da? Vor einem davon ist ein kleiner Steg. Genau da sind sie an Land gegangen.«

    »Da liegt doch gar kein Boot.«

    »Jetzt nicht mehr, aber da sind sie ausgestiegen. Fünf waren es, einer war am Arm verwundet. Sie halfen ihm beim Aussteigen, und dann hat es wohl einen Streit mit einem der Ruderer gegeben. Was los war, konnte ich nicht sehen, sie sind schnell im Schuppen verschwunden. Habe nur gemerkt, dass der Streit ganz plötzlich zu Ende war. Zwei schwere Säcke haben sie aus dem Boot gehievt und in das Lagerhaus gebracht. Ach ja, und dann war da noch einer, der auf sie gewartet hatte. Muss ein Mönch gewesen sein, nach der Kutte zu urteilen, die er anhatte. So eine mit Kapuze war das, die den Kopf ganz verdeckt, also fragt mich nicht, wie er aussah.«

    »Ein Mönch mit einer Kutte? Bist du sicher, dass er auf sie gewartet hat?«

    »Ich hab doch nichts anderes zu tun, als, von allen unbeachtet, hier zu sitzen und auf den Fluss zu gucken. Könnte ja sein, dass einer anlegt und irgendwas unbewacht liegen lässt. Ich hab mir genau gemerkt, was ich gesehen habe.«

    »Und was haben sie mit dem Boot gemacht?«

    »Alle sind wieder aus dem Lagerhaus gekommen, sind ins Boot geklettert und weggerudert.«

    Eadulf konnte nicht anders, er stöhnte laut auf. »Weggerudert sind sie? Wohin?«

    »Den Fluss runter. Fünf sind rausgekommen und rein ins Boot, dazu der Mönch, der auf sie gewartet hatte. Zwei haben zu den Rudern gegriffen, einer stand im Bug und drei saßen im Heck.«

    »Und was ist mit den Säcken, die sie reingeschleppt haben?«

    »Was weiß ich, werden wohl noch drüben sein im Lagerhaus«, sagte der Leprakranke achselzuckend. »Jetzt her mit den Sachen!«

    Gormán schob dem Alten Brote und Käse in die gierig zupackenden Hände. Der vom Schicksal Geplagte grunzte zufrieden, fast wie ein Tier, humpelte los und verschwand zwischen den Lagerhäusern.

    »Tja, und was nun?«, fragte Gormán und blickte dem Bettler nach.

    »Ob das Biasta war, der sie erwartet hat?«, sagte Eadulf.

    »Zeit genug hatte er, hierherzukommen.«

    Eadulf sah angestrengt über die dunkel werdenden Wasser zu den Schuppen hinüber und versuchte, etwas zu erkennen. Erste Wolken verdeckten die Sonne, die sich anschickte, hinter den fernen Bergen im Westen zu versinken.

    »Fünf Mann sind hineingegangen und haben unförmige Säcke getragen«, dachte Eadulf laut. »Fünf sind herausgekommen, dazu der Mönch, der draußen gewartet hat, und sind fortgerudert. Nehmen wir mal an, einer davon war der Sohn des Fährmanns. Dann muss in einem der Säcke der Barde stecken und in dem anderen …« Es überlief ihn heiß und kalt. »Fidelma! Sie ist noch dort drin! In dem Schuppen!«

    
    KAPITEL 10

    An den Stegen waren viele Boote festgemacht. Sie entschieden sich für eins der kleineren Gefährte. Gormán nahm die beiden Ruder, und Eadulf kletterte ins Heck, löste die Fangleine und stieß ab. Sie brauchten nicht lange, um den Fluss zu überqueren, wenngleich die Strömung sie leicht südlich vom angestrebten Ziel abtrieb. Gormán legte es nicht darauf an, gegen die Strömung anzukämpfen, sondern ließ den Kahn mit der Strömung gleiten. Sie sicherten ihn an der Uferböschung und eilten zu dem im Dunkel liegenden Gelände, auf dem die Schuppen standen. Man hatte sie nicht unmittelbar an die Landestege gesetzt, auch waren sie auf den verbleibenden drei Seiten von hohen Eichen und Birken umgeben. Schon vom Wasser aus hatten sie keinerlei Bewegung zwischen den Gebäuden ausmachen können, und je näher sie jetzt kamen, desto mehr gewannen sie den Eindruck, dass sich dort zur Zeit niemand aufhielt.

    Eadulf schaute sich um. »Wir hätten von dem Alten mehr über den Ort hier in Erfahrung bringen sollen«, flüsterte er.

    Abgesehen von dem Gebäude, auf das der Bettler sie verwiesen hatte, gab es noch zwei weitere, die offensichtlich ebenfalls zum Aufbewahren von Vorräten und nicht als Unterkünfte dienten. Vorsichtig pirschten sie sich an den Eingang des Lagerhauses heran. Die schweren Doppeltüren aus Eichenholz waren verschlossen und mit einer Eisenkette und einem Schloss gesichert.

    Gormán stieß einen leisen Fluch aus. Nach dem Grund brauchte Eadulf nicht erst zu fragen. Schlösser aus Eisen waren nichts Besonderes in den Haushalten der fünf Königreiche, aber bei einem Lagerraum begnügte man sich im Allgemeinen mit einfacheren Vorrichtungen. Sie untersuchten das Schloss genauer, mussten aber einsehen, dass es seiner Funktion mehr als gerecht wurde. Also umrundeten sie das Gebäude, fanden jedoch nirgends einen möglichen Zugang. Sie kehrten an die Tür zurück. Gormán ging zum Flussufer und schaute sich suchend um. Er bückte sich, und als er wieder hochkam, hatte er einen Feldstein in der Hand.

    »Hab ein wachsames Auge auf das andere Ufer«, sagte er zu Eadulf. Der tat, wie ihm geheißen, und schon im nächsten Moment hörte er drei kräftige Schläge von Stein auf Metall. Er fürchtete, die würden bis hinüber zur großen Burg hallen. Doch von der Höhe tönte weiterhin nur Musik und fröhliches Treiben, keine beunruhigenden Geräusche waren zu vernehmen, aus denen man hätte schließen können, dass man auf sie aufmerksam geworden war. Noch ein Schlag, und Eadulf hörte Metall zu Boden fallen. Gormán brummte zufrieden, und als sich Eadulf umdrehte, hatte er schon eine der beiden Türen geöffnet.

    »Rasch hinein!«, sagte er nur kurz.

    Eadulf schlüpfte durch die Tür, und Gormán zog sie hinter ihm zu. Durch Lücken in den Holzwänden drang spärliches Licht. Es roch nach Heu und verrotteten Blättern. Eadulf fiel es schwer, in dem Dämmerlicht etwas zu erkennen. Da klirrte es neben ihm, und Funken stieben. Erschrocken hielt er den Atem an, sah aber sogleich, dass Gormán auf der Erde hockte und sich mit seiner Zunderbüchse zu schaffen machte. Er brauchte eine Weile, um eine Handvoll Stroh zum Brennen zu bringen. Sie hatten Glück, denn auf einem Regal fanden sie eine Laterne, und als die erst mal angezündet war, konnten sie das Innere des Lagerraums genauer in Augenschein nehmen. Enttäuschung und Panik übermannten Eadulf. Das Lagerhaus schien leer und verlassen.

    Dann zeigte Gormán auf ein Sacktuch, das weiter hinten halb verdeckt unter einem Bündel Stroh lag. Er leuchtete Eadulf mit der Laterne, und der hastete zu der Stelle und zerrte Stroh und Sack zur Seite. Ein Körper kam zum Vorschein. Zu seiner Beschämung war Eadulf erleichtert, denn auf den ersten Blick war klar, dass er einen jungen Mann vor sich hatte, nicht Fidelma.

    Auch Torna, der Dichter, war es nicht, wie er nach eingehender Betrachtung feststellte. »Es muss Enán, der Sohn des Fährmanns, sein. Sie haben ihm die Kehle durchgeschnitten«, knurrte er wütend.

    Gormán fluchte, wies aber sogleich auf eine Stelle fast daneben. »Schieb mal das Stroh dort zur Seite.«

    Es bedurfte keiner zweiten Aufforderung. Eadulf zerrte das Stroh weg und hatte schon bald ein weiteres Sackgebilde freigelegt. Auch in diesem Sacktuch steckte ein Körper. Eadulf nahm sein Messer und zerschnitt in fieberhafter Eile die Stricke, die es zusammenhielten.

    »Fidelma!«

    Sie rührte sich nicht. Man hatte ihr einen Knebel in den Mund gestopft, so fest, dass sie sich unmöglich von ihm hätte befreien können. Zudem war sie an Händen und Füßen gefesselt.

    »Tot?« Gormáns verzweifelte Frage war mehr ein Krächzen.

    »Gott sei Dank, sie lebt!«, rief Eadulf, entfernte den Knebel und zerschnitt die Fesseln. »Haben wir Wasser?«

    »Ich hol welches vom Fluss.«

    Er überließ Eadulf die Laterne und eilte hinaus.

    Eadulf beugte sich über den bewusstlosen Körper und klatschte Fidelma mehrmals auf die Wangen.

    »Wach auf! Wach auf!«, flehte er inständig. »Spürst du etwas?«

    Kaum wahrnehmbar regte sich etwas in Fidelmas Gesicht, und auch die Augen zuckten und öffneten sich kurz. Doch sogleich schloss sie sie wieder, begleitet von einem Stöhnen. Gormán kehrte mit einer Tonscherbe zurück, mit der er Wasser aus dem Fluss geschöpft hatte. Eadulf nahm sie und spritzte das Wasser Fidelma ins Gesicht. Sie blinzelte erneut, öffnete die Augen und sah ihn einen Moment an. Er glaubte so etwas wie ein Lächeln um die Lippen zu erkennen, und dann fing sie an zu husten.

    »Mehr Wasser«, verlangte Eadulf. »Sieh zu, dass du möglichst sauberes schöpfst.«

    Als Gormán zurückkam, flößte Eadulf ihr etwas von dem Wasser ein, sie fing an zu husten und zu würgen.

    »Wir müssen sie von hier fortschaffen. Am besten bringen wir sie zum Schmied. Dort habe ich wenigstens meine Apothekertasche. Wenn sie tatsächlich seit gestern Abend so geknebelt und gefesselt hier gelegen hat, ist es ein schieres Wunder, dass sie überhaupt noch lebt. Vielleicht hatten die Entführer geglaubt, sie wäre tot, und haben sich deshalb nicht weiter um sie geschert.« Eadulf warf einen Blick auf den Sohn des Fährmanns. »Ihn müssen wir leider hierlassen. Komm, wir tragen Fidelma irgendwie zum Boot.«

    Gormán blies die Laterne aus. Mit vereinten Kräften hoben sie Fidelma an. Sie stöhnte leise, kam für kurze Momente zu sich, konnte aber kein vernünftiges Wort herausbringen.

    Sie schafften sie aus dem Schuppen und ins Boot, lagerten sie im Heck, Eadulf setzte sich zu ihr, und Gormán ergriff die Ruder. Die Strömung trieb sie Richtung Süden, so dass sie auf der anderen Flussseite am südlichen Ende des Marktfleckens landeten.

    »Besser konnten wir es gar nicht treffen«, meinte Gormán beim Aussteigen. »Es erspart uns, sie durch die ganze Siedlung zu schleppen. Gobáns Schmiede erreichen wir von hier gleich querfeldein.«

    Trotz der Abenddämmerung, die inzwischen hereingebrochen war, konnten sie noch genug sehen.

    »Können nur hoffen, dass niemand die Hunde für die Nacht losgelassen hat«, sagte Eadulf besorgt.

    »Dafür ist es zu früh«, beruhigte ihn Gormán.

    Sie konnten sich auf Gormáns untrüglichen Orientierungssinn verlassen und kamen unversehens hinten bei der Schmiede an. In der Schmiede brannte eine Laterne, denn Gobán war noch bei der Arbeit. Überrascht schaute er bei ihrem Eintreten auf und sah erst dann ihre Last.

    »Lady Fidelma«, stieß er aus, da er sie erkannte. »Was ist geschehen?«

    »Wir haben sie zum Glück gefunden, aber was wir jetzt brauchen, ist ein ruhiges Plätzchen, um sie zu versorgen und wieder zum Leben zu erwecken«, erwiderte Eadulf ohne Umschweife.

    »Folgt mir«, forderte der Schmied sie auf, dem nicht entgangen war, wie ängstlich besorgt Eadulf war. »Meine Hütte ist hinter der Schmiede. Schafft sie dorthin. Ihr habt nichts zu befürchten. Ich bin allein, meine Frau ist vergangenes Jahr gestorben.«

    Sie trugen Fidelma über einen kleinen Hof in die aus Stein gemauerte Hütte. Am hinteren Ende des Raums gab es eine durch einen Vorhang abgetrennte Lagerstatt, und dorthin führte sie der Schmied.

    »Als Erstes täte etwas zur Wiederbelebung not«, sagte Eadulf.

    »Ich habe starken corma im Haus«, bot Gobán an.

    Eadulf bat den Mann, ihn zu holen. Doch als er versuchte, Fidelma etwas davon einzuflößen, begann sie wieder zu husten und wehrte sich dagegen.

    »Wahrscheinlich ist ihr Hals von dem langen Geknebeltsein ganz wund«, meinte Eadulf. »Wo ist meine Apothekertasche?«

    Gobán wies in eine Ecke. »Ich habe eure Pferde auf die Weide gelassen und die Mantelsäcke hergebracht, um sie vor neugierigen Augen zu schützen.«

    Eadulf stand auf, nahm seine kleine Arzttasche, ohne die er eigentlich nie fortging, durchstöberte den Inhalt und sah die beiden enttäuscht an.

    »Was ist?«, fragte Gormán.

    »Ich habe etwas zur Linderung der Halsentzündung gesucht, das ich ihr geben könnte.«

    »Kann ich irgendwie behilflich sein?«, erkundigte sich der Schmied.

    »Nur, wenn du Wald-Engelwurz im Haus hast«, erwiderte Eadulf und nannte den Pflanzennamen in seiner Sprache.

    Gobán starrte ihn verständnislos an.

    Eadulf überlegte kurz. Dann kramte er aus seiner Erinnerung mühsam den richtigen Begriff in der Sprache von Muman hervor. »Ich meine Gallfheabhrán.«

    »O ja, der wächst nicht weit von hier am Flussufer. Ich hol rasch welchen. Fehlt sonst noch etwas?«

    »Nein, das wär’s.«

    Der Schmied eilte davon, und Eadulf ging wieder zu Fidelma und versuchte es erneut mit einem Schlückchen corma. Wieder kämpfte sie dagegen an und hustete, öffnete diesmal aber die Augen und schien ihre Umgebung wahrzunehmen. Im ersten Moment ergriff sie Panik, dann jedoch erkannte sie Eadulf. Sie versuchte zu sprechen, bekam aber außer krächzenden Lauten nichts heraus.

    »Es ist alles gut.« Eadulf lächelte sie beschwichtigend an. »Du bist in Sicherheit. Ich bin bei dir, und auch Gormán ist hier.«

    Ein schwaches Lächeln zeigte, dass sie ihn verstand. Wieder versuchte sie etwas zu sagen.

    »Du hast noch alle Zeit der Welt zum Reden, wenn es dir besser geht«, mahnte Eadulf. »Fürs Erste reicht es, wenn du weißt, dass du in Sicherheit bist. Du befindest dich in Durlus Éile im Haus eines Freundes in der Obhut von Gormán und mir.«

    Sie brachte ein Nicken zustande.

    »Sobald unser Freund mit einer Heilpflanze zurückkommt, bereite ich eine Mixtur, und die wird dir guttun. Alles, was du dann brauchst, ist Ruhe.«

    Nicht lange, und Gobán kam mit einem Bündel Engelwurz zurück. Gormán hatte bereits auf Eadulfs Geheiß auf dem Feuer, das die Hütte heizte, Wasser zum Kochen gebracht. Eadulf zupfte die Blätter ab, zerkleinerte die Stängel und gab beides ins heiße Wasser. Gobán steuerte noch etwas Honig bei, denn er hielt sich Bienen, und Eadulf ließ alles zusammen ziehen und abkühlen. Dann wusch und putzte er die Wurzeln der Pflanzen.

    »Die kann man kauen, sie sind sehr erfrischend«, erklärte er und schob sie zu einem Häufchen zusammen.

    Als das Gebräu kalt genug war, ging er damit zu Fidelma, richtete sie halbwegs auf und stützte ihr den Kopf. Sie nippte tatsächlich an dem Gebräu und schluckte wenigstens so viel, dass Eadulf sich zufriedengab. Dann redete er ihr gut zu, sich Ruhe zu gönnen.

    Derweil hatte Gobán eine Mahlzeit, bestehend aus kaltem Fleisch, Brot und Käse, zubereitet und Ale geholt. Selbstgebrautes, wie er stolz erklärte. Sie machten es sich vor dem Feuer bequem und speisten. Gesprochen wurde nicht, bis Gobán plötzlich das Schweigen brach und mit einem Blick auf die schlummernde Fidelma fragte: »Wird sie wieder zu sich kommen?«

    »Ich denke schon«, entgegnete Eadulf voller Inbrunst. »Sie hat einen ziemlichen Schock erlitten. Mit dem Knebel im Mund und in einen Sack gezwängt, drohte ihr der Erstickungstod. Doch abgesehen von den Abschürfungen durch die Stricke an den Handgelenken und Knöcheln habe ich keine Verletzungen an ihr entdeckt. Wenn sie erst mal wieder ruhig atmet, ist alles gut. Sie muss nur wissen, dass sie in Sicherheit ist und keine Gefahr droht, dann wird sie sich bald erholen.«

    Nach dem Essen erhob sich Gobán und sagte, er müsse noch einmal nach der Schmiede sehen und sie abschließen, sie sollten es sich für die Nacht schon so bequem wie möglich machen. Als er gegangen war, fragte Eadulf leise: »Was meinst du, sind wir hier sicher?«

    »Gobán hat doch ausdrücklich erklärt, dass Fidelma eine Verwandte von ihm gerettet hat und er sich erkenntlich zeigen möchte«, erinnerte ihn Gormán.

    »Ich habe nicht unbedingt an Gobán gedacht. Irgendwann wird jemand das aufgebrochene Schloss am Lagerhaus bemerken und den Leichnam des Sohnes vom Fährmann entdecken. Wenn das Leute sind, denen die offenstehende Tür des Lagerschuppens aufgefallen ist, werden sie einfach Alarm schlagen. Wenn es aber die Entführer sind, die möglicherweise zurückkommen, um die Toten fortzuschaffen, werden sie nach Fidelma suchen. Wir hätten uns dafür interessieren müssen, wem die Lagerhäuser gehören. Der Leprakranke, dem wir da begegnet sind, gibt für ein bisschen Essen alles preis. Wenn er gefragt wird, erzählt der jedem, dass wir uns nach den Lagerhäusern erkundigt haben.«

    »Möglich ist alles«, gab Gormán zu. »Wiederum glaube ich nicht, dass wir fürs Erste einen besseren Unterschlupf finden können als diesen hier.«

    »Da magst du recht haben. Ich bin einfach zu aufgewühlt. Ich sehe ein, wir müssen zwischen Wichtigem und weniger Wichtigem abwägen, und Fidelmas Zustand geht vor.«

    Der Schmied kam zurück. Sein erster Blick galt der Bettstatt, auf der Fidelma lag.

    »Wie geht es ihr?«, fragte er.

    »Du bist sehr besorgt um sie«, stellte Eadulf fest.

    »Ich habe euch doch erzählt, dass ich in ihrer Schuld stehe, denn sie hat einst meine Schwester verteidigt, als sie zu Unrecht beschuldigt wurde.«

    »Und wann war das?«

    »Es ist schon etliche Jahre her.«

    »Lass uns mehr darüber wissen«, bat Eadulf.

    »Meine Schwester wurde in der Heilkunst unterrichtet wie du selbst, und war Mitglied der Schwesternschaft in Kildare. Auch Schwester Fidelma gehörte damals dieser Klostergemeinschaft an. Dort war jemand mit Schierling vergiftet worden, und der Verdacht fiel auf Poitigéir, meine Schwester, die sich mit den Geheimnissen der Giftpflanzen auskannte. Fidelma aber nutzte ihr Talent und Wissen, entlarvte den wahren Täter und entlastete so meine Schwester. Ich verdanke und schulde Fidelma also viel. Deshalb habe ich euch auch geholfen und bin um ihr Wohlbefinden besorgt.«

    Eadulf schämte sich ein wenig, dass er an der Aufrichtigkeit des Schmieds gezweifelt hatte. »Verzeih, dass ich so in dich gedrungen bin, mein Freund. Ich hätte deinen Worten glauben müssen. Doch es geschieht so viel Seltsames hier, dass wir nicht sicher sind, wem wir vertrauen dürfen und wem nicht.«

    »Ich kann nur wiederholen, dass ich Fidelma verpflichtet bin, und solange ich mich nicht an meinem eigenen Volk vergehen muss, werde ich euch treu ergeben sein.«

    »In solch einen Widerspruch würden wir dich nie bringen. Aber sag, weißt du, wem die drei Lagerschuppen auf der anderen Seite des Flusses gegenüber den Anlegestegen im Hafen gehören?«

    »Selbstverständlich. Unsere Siedlung ist nicht groß, da kennt jeder jeden.«

    »Wer also ist der Besitzer?«

    »Prinzessin Gelgéis.«

    Eadulf schaute zu Gormán, der etwas sagen wollte, dann aber doch schwieg. Gobán bemerkte den Blickaustausch und kniff die Augen zusammen.

    »Weshalb interessieren euch die Lagerhäuser?«

    Eadulf hatte das Gefühl, Ehrlichkeit könnte nicht schaden.

    »Weil wir dort Fidelma gefunden haben, gefesselt und geknebelt. Hätten wir sie nicht gefunden und herausgeholt, wäre sie mit Sicherheit gestorben.« Er ließ sich von dem entsetzten Gesicht des Schmieds nicht beeindrucken und fuhr fort: »In dem Schuppen dort liegt noch eine andere Leiche. Es ist Enán, der Sohn eines Fährmanns, den man genötigt hat, für einen verletzten Ruderer im Boot von Fidelmas Entführern auszuhelfen. Ich vermute, man hat ihn umgebracht, um zu verhindern, dass er etwas über die Entführer verrät.«

    »Könnte sein, dass wir dich rascher in einen Zwiespalt bringen, als du denkst«, bemerkte Gormán trocken.

    »Die Lagerschuppen wurden den letzten Sommer über nicht benutzt«, sagte Gobán, ohne auf Gormáns Worte einzugehen. »Wenn man Lady Fidelma entführt hat, warum hat man sie dann dort zum Sterben liegen lassen? Das ist doch genau das Gegenteil von dem, was man mit einer Entführung erreichen will.«

    »Das ist nicht das einzige Rätsel, das es zu klären gilt«, erwiderte Eadulf. »Hast du schon mal von einem jungen Dichter namens Torna gehört?«

    »Der einzige Torna, den ich kenne, ist der berühmte Torna Eigeas, der Barde von Níall von den neun Geiseln. Er lebte vor vielen Jahrhunderten.«

    »Der junge Mann, den wir meinen, behauptete, ein Barde desselben Namens zu sein.«

    Gobán schüttelte den Kopf. »Ich habe nie von einem anderen Mann mit diesem Namen gehört.«

    »Der Torna, den wir meinen, hat gestern mit Gewissheit noch gelebt. Vielleicht war er es sogar, den man entführen wollte, und Fidelma hat sich eingemischt und versucht, das zu verhindern, und ist dann mit ihm gemeinsam Opfer der Entführung geworden.«

    »Das verstehe ich nicht.«

    »Wir sehen da selbst kaum durch«, gab Eadulf verstimmt zu. »Aber kommen wir noch mal auf die Lagerhäuser zurück. Wofür nutzt sie Lady Gelgéis eigentlich?«

    »Habe ich ja schon gesagt, sie stehen dieser Tage meist leer. Nur wenn von den in der Umgebung siedelnden Clans, die Prinzessin Gelgéis als Oberhoheit anerkennen, viele Abgaben auf einmal geliefert werden, lagert man sie dort ein. Und man braucht die Häuser auch, wenn die Ernte besonders reich war.«

    »Dann könnte jemand gewusst haben, dass sie zur Zeit ungenutzt sind?«

    Gobán zögerte mit einer Antwort, was Gormán zu einer weiteren Frage veranlasste. »Dir geht sicher gerade durch den Kopf, dass die Gebäude von den Anlegestellen aus gut zu sehen sind. Hätte man am Tage versucht, dort einzudringen, wäre das aufgefallen, und Prinzessin Gelgéis hätte davon erfahren.« Doch Gobán blickte nur verstört drein und wusste dazu nichts zu sagen.

    »Kennst du einen Leprakranken, der an den Anlegeplätzen bettelt?«, wechselte Eadulf unversehens das Thema.

    »Meinst du den Alten, der kaum seine Beine benutzen kann?«, fragte Gobán. Als Eadulf nickte, sagte er: »Das ist Leathlobhair, jedenfalls nennen wir ihn so.«

    »Der Halb-Leprakranke?«, übersetzte Eadulf wörtlich.

    »Genau. Der bettelt unten am Hafen, seit ich denken kann. Soviel ich weiß, hat er eine Hütte in dem erbärmlichen Tal da hinten westlich vom Ort. Wieso fragst du nach ihm?«

    »Weil er gesehen hat, wie Fidelma vom Fluss aus in das Lagerhaus geschleppt wurde und uns darauf aufmerksam gemacht hat.«

    Der Schmied grinste zynisch. »Und was habt ihr ihm dafür geboten?«

    »Etwas zu essen.«

    »Kann ich mir denken. Für nichts und wieder nichts würde er nie etwas preisgeben. Wiederum würde er auch nie lügen. Also mit seiner Hilfe habt ihr Lady Fidelma gefunden?«

    »Stimmt.«

    »Hat Leathlobhair auch gesehen, wohin die Männer, die sie dorthin verschleppt haben, hinterher verschwunden sind?«

    »Er sagt, sie seien wieder ins Boot gestiegen und hätten sich von der Strömung in Richtung Süden treiben lassen.«

    Nachdenklich wiegte der Schmied den Kopf hin und her. »Das heißt, sie haben der Ansiedlung hier und der Burg den Rücken gekehrt. Damit ist klar, dass sie nicht aus Durlus stammen oder im Auftrag von Gelgéis gehandelt haben, sonst wären sie in den Ort oder hinauf zur Burg gegangen.«

    »Für mich ist vorläufig überhaupt nichts klar.« Eadulf seufzte. »Wir müssen warten, bis Fidelma wieder zu sich kommt, vielleicht kann sie uns weiterhelfen.«

    Er stand auf und ging zu Fidelma hinüber. Sie atmete ruhig und tief und schien zu schlafen.

    »Gut so«, flüsterte er zufrieden. »Schlaf ist die beste Medizin.«

    In der Hütte gab es nur eine Bettstatt, doch der Schmied hatte Schafsfelle, die gute Matratzen abgaben, und die er vor dem Feuer ausbreitete. Eadulf und Gormán machten sich lang, nahmen zum Zudecken ihre wollenen Umhänge und versuchten zu schlafen. Es kam Eadulf wie eine Ewigkeit vor, bis er Ruhe fand. Lange hörte er das Schnarchen des Schmiedes und das tiefe Atmen von Gormán, ehe auch ihn der Schlaf übermannte. Und selbst dann träumte er von reißenden Flüssen, von einer ertrinkenden Fidelma, von schemenhaften Gestalten, die sich mit einem Messer auf ihn stürzten. Und dann …

    Dann drang das Knistern eines Feuers in sein Bewusstsein, auch bewegte sich jemand. Er blinzelte und richtete sich mit einem herzhaften Gähnen auf. Es war lichter Tag, und Gobán brutzelte etwas über dem Feuer. Eadulf schaute sich um, suchte Gormán, doch seine Lagerstatt war leer. Sein Blick wanderte zum Bett. Fidelma war fort. Im Nu war er auf den Beinen, alle Schläfrigkeit war gewichen.

    »Wo ist …?«, begann er.

    Im gleichen Moment ging die Tür auf, und Fidelma stand vor ihm, mit nassem Haar, in den Händen ein Leinentuch und ihre Kammtasche, und lächelte ihn an.

    »Wo warst du?«, platzte er heraus.

    »Ich hätte eine andere Begrüßung erwartet«, sagte sie steif. »Hinter Gobáns Hütte ist eine kleine Quelle, wo man sich waschen und erfrischen kann und wieder Mensch wird. Dankenswerterweise hast du mein marsupium gerettet, Eadulf, und so hatte ich auch meine Kammtasche.« Und schon strahlte sie über das ganze Gesicht, legte die Kammtasche zur Seite und fiel ihm in die Arme. Peinlich berührt machte sich Gobán emsig mit der Kocherei zu schaffen und tat, als sähe er nicht, wie sie sich küssten. »Ihr habt die Entführer verfolgt und mir das Leben gerettet. Das Wort ›danke‹ wiegt nicht auf, was du für mich getan hast«, flüsterte sie.

    Eadulf tat leid, dass er sie an der Tür grob angefahren hatte. »Verzeih. Ich konnte vorhin in meiner Angst um dich nicht anders. Geht es dir besser? Wie fühlst du dich?«

    »Halb verhungert bin ich. Aber Gobán macht uns schon was zu essen. Mein Fasten hat also ein Ende, ich habe einen Bärenhunger.«

    »Im Ernst, ich will wissen …«

    »Der Hals tut nicht mehr weh. Die Lunge arbeitet wieder richtig. Egal, was du mir eingeflößt hast, du hast mich zum Leben erweckt.«

    »Wo aber ist Gormán?«, fragte er ausweichend.

    »Der schaut nach den Pferden«, erwiderte sie und setzte sich an den Holztisch.

    Eadulf nahm die Schaffelle auf, rollte sie zusammen und setzte sich neben sie.

    »Wir haben eine Menge Fragen an dich«, sagte er.

    »Ich an euch nicht minder. Aber das hat Zeit und kann warten, bis Gormán wieder da ist und wir uns gemeinsam über Gobáns leckeres Mahl hermachen können. Er hat mir in groben Zügen geschildert, wie ihr hierher gekommen seid. Ein schieres Wunder, dass euch das Schicksal ausgerechnet zu seiner Schmiede geführt hat. Und was für ein Zufall, dass ich seine Schwester kannte, Schwester Poitigéir vom Kloster Kildare, der ich damals aus großer Not helfen konnte.«

    Die Tür ging auf, und Gormán erschien. Mit Wohlgefallen schnupperte er die Düfte von Gobáns Kochkünsten. Frühstück war im allgemeinen eine leichte Mahlzeit, denn die Hauptmahlzeit war prainn, und die wurde abends eingenommen. Auch das Mahl um die Mittagszeit, eter-shod, bestand aus leichter Kost. Heute aber und eingedenk Fidelmas großem Hunger gab es zum Frühstück auf dem Rost gebratene Forelle, die Gobán mit Honig beträufelt hatte. Auch frisches Brot war auf dem Tisch, das bekam der Schmied für Gefälligkeitsarbeiten von der Nachbarin. Selbst Butter fehlte nicht, dazu reichlich Honig, eine Schüssel mit Äpfeln und Haselnüssen, und für den Durst standen eine Kanne kaltes Wasser aus der Quelle und sogar ein Krug Ale bereit.

    Sie waren des Lobes voll, doch Gobán wehrte verhalten ab. »Seit dem Tod meiner Frau bin ich auf mich allein gestellt und muss mich selbst versorgen.« Er teilte Holzbrettchen aus und forderte sie auf, nach Herzenslust zuzugreifen. Selbst an kleine Schälchen mit Wasser war gedacht, denn die Sitte wollte es, dass man in der rechten Hand das Messer hielt und mit der linken die Speisen zum Mund führte, die Finger im Wasser abspülte und sie mit einem kleinen Tuch, dem lámbrat, abtrocknete.

    Eadulf verspürte nicht so großen Hunger wie die anderen und nutzte die Gelegenheit zu schildern, was Gormán und er erlebt hatten, seit sie aufgewacht waren und hatten feststellen müssen, dass Fidelma und Torna, der junge Dichter, verschwunden waren. Und wieder sah ihn Fidelma bewundernd an.

    Als er seine Geschichte beendet hatte, war auch Fidelma mit dem Essen fertig, sie lehnte sich zurück und trank ein paar Schluck Wasser.

    »Jetzt bist du dran«, forderte Eadulf sie munter auf.

    »Da gibt es nicht viel zu erzählen«, erwiderte sie. »Jedenfalls kaum etwas, was ihr euch nicht schon zusammengereimt habt.«

    »Es wäre aber gut, es aus deinem Munde zu hören.«

    Gormán nickte heftig. »Fürwahr, Lady. Was man dir angetan hat, ist ein schändliche Verunglimpfung der Ehre der Eóghanacht. Ich hafte deinem Bruder, dem König, für dein Wohlergehen.«

    Fidelma nahm seine erregten Worte mit einem Lächeln zur Kenntnis.

    »Wie ihr euch entsinnt, schliefen wir alle am Flussufer. Ich wurde durch die Pferde aufgestört. Besonders Aonbharr war sehr unruhig. Ich wachte auf und bekam gerade noch hinter euch beiden die Schatten von Männern mit. Alles ging wahnsinnig schnell. Du, Eadulf, bewegtest dich, und da schlugen sie auch schon zu, jeder nahm sich einen von euch vor und versetzte ihm einen Schlag auf den Kopf.«

    »Und ein verdammt heftiger Schlag war das«, bekräftigte Eadulf und rieb sich die schon abschwellende Beule. »Aber Gormán hatte es weit schlimmer erwischt.«

    »Ich habe gar nicht nach deinem Befinden gefragt, Gormán«, wandte sich Fidelma schuldbewusst an den Krieger.

    »Es ist nichts weiter, Lady. Mein Schädel hat schon ganz andere Dinge ertragen müssen. Und dank Eadulfs medizinischen Künsten heilen die Platzwunden bereits, und auch der pochende Schmerz hat nachgelassen.«

    Anerkennend nickte Fidelma Eadulf zu und sparte nicht mit Lob. »Ich hätte nichts anderes von Eadulf erwartet.« Sie lächelte verschmitzt.

    »Und was hast du dann gemacht?«, drängte Eadulf, um von sich abzulenken.

    »Ich sprang auf. Es war zwar noch dunkel, aber der Mond gab doch so viel Licht, dass ich die Umrisse der Angreifer ausmachen konnte, auch wenn ich natürlich nicht zu erkennen vermochte, wie sie aussahen. Ich vernahm hinter mir ein Geräusch und drehte mich blitzartig um. Torna kämpfte mit einem der Männer, und ein anderer kam auf mich zu. Aber ihr wisst ja, dass ich troid-sciathagid beherrsche.«

    Die sogenannte »Offensive durch Verteidigung« war eine traditionelle Technik, sich ohne Waffen zu wehren, und ging angeblich auf die Druiden zurück, auf eine Zeit, bevor der Neue Glauben im Land Einzug gehalten hatte. Zwar hatte man viele Kulthandlungen der alten Religion verboten, aber diese Kampftechnik beibehalten. Man lehrte sie den umherziehenden Missionaren, um sie in die Lage zu versetzen, sich gegen Räuber zu wehren, ohne zu einer Waffe greifen und ihren Eid brechen zu müssen, jedwedes Leben zu schonen.

    »Und was geschah dann?«

    »Ich ließ den Mann auf mich zukommen, ging in dem Moment, da er angreifen wollte, in die Hocke, und er flog ungebremst über mich hinweg auf den Mann, der dich bewusstlos geschlagen hatte. Zeit zum Nachdenken war nicht, ich hörte ihn nur aufschreien. Erst später begriff ich, dass der Mann, auf den er gestürzt war, ein Messer in der Hand hielt und ihm damit in den Arm stach.«

    »Deshalb also brauchten sie einen neuen vierten Ruderer, als sie beim Fährmann ankamen«, brummte Gormán.

    »Erzähl weiter«, drängte Eadulf, ohne auf Gormáns Zwischenbemerkung einzugehen.

    »Ich hörte einen Schrei neben mir, drehte mich zur Seite und sah Torna zu Boden stürzen. Sein Angreifer schwang einen Knüppel. Ich stellte mich ihm entgegen, muss dann aber selbst einen Schlag auf den Kopf gekriegt haben. Was danach geschah, habe ich lediglich in Ansätzen mitbekommen. Ich weiß nur, dass man mich fesselte und mir einen grässlichen Knebel in den Mund stopfte. Ein paar Satzfetzen schnappte ich noch auf.«

    »Zum Beispiel?«

    »Torna musste wieder zu sich gekommen sein und forderte sie auf, mich in Ruhe zu lassen, ich sei nicht seine Gefährtin.«

    Eadulf horchte auf. »Wieso seine Gefährtin?«

    »Ich weiß nur, dass sie ihn auslachten. Einer sagte, sie würden dafür bezahlt, ihn und seine Geliebte herbeizuschaffen.«

    »Eines aber geht daraus hervor«, meinte Eadulf, »nämlich, dass sie nicht vorhatten, dich zu entführen. Sie wussten nicht, wer du bist.«

    »Das stimmt.«

    »Warum aber sollte man ausgerechnet einen Dichter entführen? Und wer ist die Gefährtin, für die sie dich hielten?«, fragte Gormán.

    Fidelma gab einen Stoßseufzer von sich. »Torna ist der springende Punkt. Das Einzige, was er mir erzählt hat, ist, er hätte ein Mädchen geliebt, deren Eltern mit ihm nicht einverstanden waren, und dass er und das Mädchen darum geflohen seien. Auf der Flucht mussten sie durch einen Fluss schwimmen und dabei sei das Mädchen ertrunken, er aber hätte überlebt. Seitdem ziehe er als Barde umher. Das war alles, was er gesagt hat. Stellt sich die Frage, warum diese Kerle aus dem Nichts auftauchten, uns überfielen und ihn entführten.«

    »Denk mal an den Mann und die Frau, die in der Nacht, als der Gesandte ermordet wurde, bei Bruder Ailgesach übernachteten«, erinnerte Eadulf sie. »Vielleicht war es das Paar, das sie suchten, und sie haben dich und Torna dafür gehalten.«

    »Die sind doch aber nach Norden geritten. Und Torna hat gesagt, er hoffte, ein Boot zu finden, das ihn Richtung Süden brächte.«

    »Können wir wirklich sicher sein, dass sie es nicht auf dich abgesehen hatten?«, gab Gormán zu bedenken. »Schließlich bist du die Schwester des Königs von Cashel.«

    Fidelma schüttelte den Kopf. »Sie wussten nicht, wer ich bin. Sie hielten mich für Tornas Gefährtin.«

    »Und wann haben sie ihren Fehler erkannt?«

    »Ich glaube erst, als sie den Ort erreichten, an dem sie mich zurückgelassen haben.«

    »Vorher sollten sie es nicht bemerkt haben?«

    »Ich bin zwischendurch immer mal wieder zu mir gekommen. Einmal hörte ich den Mann mit dem verletzten Arm herumjammern, bei der starken Strömung würde er nicht mehr lange rudern können. Sie fingen an, sich zu streiten. Der Verletzte wollte mich über Bord werfen, damit das Boot leichter würde. Der Anführer wiederholte, sie würden dafür bezahlt, beide, Mann und Frau, herbeizuschaffen. Dann hörte ich etwas von einem neuen Ruderer, den man sich besorgen müsste, man könnte sich seiner ja später entledigen.«

    »Was sie auch getan haben«, sagte Eadulf verbittert. »Sie haben Enán, den Sohn vom Fährmann, den sie mehr oder weniger gezwungen haben, als Ruderknecht zu ihnen ins Boot zu steigen, umgebracht. In dem Lagerschuppen, wo auch du lagst, haben wir gestern Abend seine Leiche mit durchschnittener Kehle gefunden. Was du da aber erzählst, birgt ein neues Rätsel. Woher wussten sie, dass Torna die Nacht am Flussufer verbrachte? Zwar schien der Mond, doch Wolken verbargen ihn oft genug; wie haben sie uns also im Dunkeln ausgemacht? Sie müssen gewusst haben, dass sie Torna dort finden.«

    »Du gäbst einen guten Brehon ab, Eadulf«, meinte Fidelma. »Die Dunkelheit hat mir jedenfalls das Leben gerettet. Ich kam ein weiteres Mal zu mir, als sie mich in den Lagerraum trugen. Sie zogen mir das Sacktuch vom Kopf, leuchteten mir ins Gesicht, und ich hörte einen heftig fluchen. ›Das ist sie nicht! Außerdem seid ihr mit ihr viel zu grob umgegangen. Sie ist ja halbtot.‹ Der Mann hatte Gott sei Dank wenig Ahnung von Medizin. Ein anderer sagte: ›Wir schneiden ihr einfach die Kehle durch und verschwinden.‹« Fidelma hielt einen Moment inne, ehe sie weitersprach. »Der Mann, der wohl ihr Anführer war, sagte daraufhin: ›Nicht nötig. Die verreckt sowieso bald.‹ Sie zerrten mir wieder das Sacktuch übers Gesicht, und irgendwie hatten sie recht. Ich lag wirklich wie tot da, verlor auch wieder das Bewusstsein. Und dann kamt ihr.«

    »Wir können Gott danken, dass sie ihren Fehler erst so spät bemerkt haben«, sagte Eadulf erleichtert. »Trotzdem, so viele ungeklärte Fragen.«

    »Kommt Zeit, kommt Rat. Wir dürfen uns nicht beirren lassen.« Fidelma blieb völlig ruhig. »Wir werden auf alle Fragen eine Antwort finden. Warum sind sie hinter Torna her? Wer ist er, und wer ist die Frau, für die sie mich hielten? War es das Paar, das bei Bruder Ailgesach übernachtete, das sie suchten? Weshalb entführt man ausgerechnet einen harmlosen, umherziehenden Barden? Wohin haben sie ihn verschleppt?«

    »Der Leprakranke, der die Entführer am Lagerhaus beobachtet hat, sagte, ein Mönch hätte sie dort erwartet. Nachdem sie zwei Säcke – den mit dir und den mit Torna – hineingeschleppt hatten, wären die vier Entführer mit einem jungen Mann und dem Mönch wieder herausgekommen und ins Boot geklettert. Sie haben demnach Enán dort umgebracht und dich, die sie dem Tode nahe wähnten, einfach liegen lassen. Alle Mann sollen wieder flussabwärts gerudert sein.«

    »Richtung Süden?«, fragte Fidelma.

    »Vielleicht war der Mönch sogar Biasta«, gab Gormán zu bedenken, nachdem er ihre Frage bejaht hatte.

    »Eine logische Schlussfolgerung, Gormán«, meinte Fidelma. »Aber sie bringt uns nicht viel weiter.«

    »Du hast vorhin gesagt, die Eltern des Mädchens, mit dem Torna geflohen ist, hätten ihn abgelehnt. Bringt uns der Gedanke weiter? Könnte die Flucht der beiden eine Blutfehde nach sich gezogen haben?«

    »Du glaubst, die Eltern des Mädchens haben diese Männer angeheuert, um Torna zu entführen?« Eadulf konnte sich so etwas nicht vorstellen.

    »Es wäre doch durchaus denkbar. Vor allem, wenn sie die Tochter irgendeines Adligen war«, entgegnete ihm Gormán.

    »Ich denke, ihr habt strenge Gesetze, die Vergehen an Leib und Leben ahnden, so dass niemand persönlich auf Rache sinnen muss. Wenn ein Mädchen nicht freiwillig mit einem Mann mitgeht, sondern von ihm gezwungen wird, mit ihm zusammenzuleben, muss der Entführer den Ehrenpreis für das Mädchen zahlen. Und wenn das Mädchen während der Entführung zu Tode kommt, muss er den Ehrenpreis und das Leibgeld zahlen. Geht das Mädchen freiwillig mit ihm mit, handelt es sich also um eine verabredete Entführung oder eine Flucht, kann die Familie des Mädchens keinerlei Ansprüche stellen.«

    Fidelma war sichtlich beeindruckt von seinem Wissen. »Das ist absolut richtig. Deine Kenntnisse über unsere Rechtsprechung werden immer besser. Mit dem, was du eben gesagt hast, ist auch dieses Argument entkräftet.«

    Gormán zog ein Gesicht. »Weder das eine noch das andere passt zusammen. Da haben wir nun den ermordeten Gesandten von Laigin, die Sache mit Bruder Ailgesach und Biasta, und obendrein die Entführung eines Dichters und das Gerücht von einer rätselhaften Frau, die er bei sich gehabt haben soll.«

    »Wir sollten einen Plan machen, wie wir vorgehen …«, begann Fidelma, wurde aber von dem Läuten einer Glocke unterbrochen. Erschrocken blickte sie zu den anderen.

    »Kein Grund zur Beunruhigung«, sagte Gobán und stand auf. »Das ist nur die Glocke draußen an der Schmiede. Wenn ich nicht dort bin, läuten die Kunden nach mir.«

    Er ging, um nachzusehen. Auch Gormán erhob sich und folgte dem Schmied. Binnen weniger Momente war er wieder zurück.

    »Krieger«, brummte er. »Vier Männer zu Pferd stellen dem Schmied Fragen. Einer von ihnen trägt die Farben von Laigin.«

    
    KAPITEL 11

    Kurz darauf kam auch Gobán zurück. Er sah bedrückt aus.

    »Ist es was Ernstes?«, fragte Eadulf, kaum, dass er zur Tür herein war.

    »Das waren Händler aus Laigin in Begleitung eines Kriegers. Bei dessen Pferd hatte sich ein Hufeisen gelockert. Ich hab ihnen gesagt, meine Esse sei kalt und ich könne ihnen deshalb nicht sofort helfen. Oben auf der Festung gibt’s auch eine Schmiede, sie sollten hinaufreiten. Als Durchreisende haben sie Anspruch auf Gastfreiheit. Weil ihr Krieger wie sie hier ein Fremder ist, würde man ihm dort den Schaden kostenlos beheben, das Hufeisen würde schon noch eine Weile halten.«

    »Dazu hast du ziemlich lange gebraucht.« In Gormáns Stimme schwang Misstrauen mit.

    Der Schmied nahm den Unterton nicht wahr, zu sehr war er mit dem beschäftigt, was er soeben gehört hatte. »Sie haben beunruhigende Neuigkeiten mitgebracht.«

    »Nämlich welche?«, wollte Fidelma wissen.

    »Ihr Weg führte sie durch das Gebiet der Uí Fidgente. An dessen Grenze im Tal von An Máigh sind sie an Kirchen und Ansiedlungen vorbeigekommen, die niedergebrannt waren.«

    »Haben sie genauere Angaben gemacht?«, fragte Fidelma, die sofort an die Nachrichten von Brandschatzungen und Morden dachte, die Abt Ségdae nach Cashel getrieben hatten.

    »Sie haben bloß die Brandstätten gesehen und sind nur wenigen Leuten begegnet, die ihnen erzählen konnten, was passiert war. Von Banditen und Raubgesellen aus den westlichen Bergen war die Rede.«

    »Von solchen Raubüberfällen habe ich auch schon gehört«, bemerkte Fidelma.

    »Wir haben letzte Nacht in der Nähe einer Stelle kampiert, wo eine Kirche und eine Gastwirtschaft gestanden hatten. Der Fährmann, den wir schon erwähnten, sagte uns, dass ungefähr vor einer Woche dort alles niedergebrannt und verwüstet wurde«, ergänzte Eadulf. »Haben die Kaufleute sonst noch was berichtet?«

    »Merkwürdig war noch, dass sie einem Klosterbruder begegnet sind, der ihnen erzählt hat, der Anführer der Banditen sei eine Frau gewesen. Als ein wildes Weibsbild hat er sie geschildert, und die Rotte hätte ein Banner mit einem kirchlichen Symbol bei sich gehabt.«

    Fidelma staunte. »Eine Frau, sagst du?«

    »Ein frommes Banner?«, wunderte sich Eadulf. »Warum fallen sie dann gerade über Gemeinschaften der Glaubensbrüder her?«

    »Ich kann euch nur wiedergeben, was ich von den Händlern gehört habe«, erwiderte Gobán. Nach einigem Herumdrucksen sagte er: »Verzeih, Lady, ich muss das Schmiedefeuer wieder anblasen, hab noch eine Menge zu tun.«

    Nachdem der Schmied gegangen war, meinte Gormán. »Vermutlich sind es die Uí Fidgente, die Unruhe stiften.«

    Genau das war auch Fidelma durch den Kopf gegangen, als Abt Ségdae von den Überfällen berichtete. Jetzt aber schüttelte sie den Kopf. »Noch bevor wir Cashel verließen, erreichten uns ähnliche Nachrichten. Mein Bruder hat Dego mit einer Hundertschaft losgeschickt, um Genaueres zu erkunden. Von Brandanschlägen und Gemetzeln in vielen Orten im Grenzland der Uí Fidgente war die Rede. Die Überfälle könnten ihrem Stamm ebenso wie jedem anderen gegolten haben. Den Grund für diese Untaten konnte sich Abt Ségdae nicht erklären.«

    »So besorgniserregend die Meldungen auch sind, wir müssen uns um unsere Angelegenheiten hier kümmern. Die dulden keinen Aufschub.«

    Fidelma sah sofort ein, dass Eadulf recht hatte. Sie spürte, dass sie nach den durchlittenen Qualen wieder zu Kräften kam. »Wir drei werden auf die Festung gehen und mit Lady Gelgéis reden. Schließlich liegt der Leichnam des armen Fährmannssohns in einem Lagerschuppen, der ihr gehört.«

    Gormán zog überrascht die Augenbrauen hoch. »Ist das wirklich klug, Lady? Willst du sie zur Rede stellen?«

    »Nicht unbedingt zur Rede stellen, aber ein paar Fragen hätte ich schon an sie.«

    »Du weißt nur zu gut, im Rat deines Bruders sind einige weise Männer, die Gelgéis nicht trauen. Diejenigen, die dich entführt haben, könnten durchaus für sie tätig sein. Wenn es an dem ist, läufst du in ein offenes Messer. Die Schurken werden inzwischen mitbekommen haben, dass du nicht den Erstickungstod gestorben bist, und müssen nun befürchten, von dir wiedererkannt zu werden. Womöglich hat man die Leiche vom Fährmannssohn bereits entdeckt, oder man hat uns am Hafen gesehen. Und Leathlobhair, der leprakranke Bettler, wird bestimmt nicht den Mund halten … Kurzum, es gibt vieles, was dir gefährlich werden könnte.«

    »Ich habe es mir reiflich überlegt und bleibe bei meinem Vorhaben«, erwiderte Fidelma unerschütterlich. »Sollte mir auf der Festung von Gelgéis etwas zustoßen, dann weiß sie schon, welche Folgen das hat. Sie müsste sich gegenüber meinem Bruder und dem ganzen Stamm der Eóghanacht verantworten.«

    Gobán war wieder hereingekommen und hatte die letzten Worte gehört. »Deinen Gefährten habe ich es bereits gesagt, Lady. Ich stehe treu zu den Éile und zu Prinzessin Gelgéis. Bislang habe ich euch geholfen, weil du meine Schwester verteidigt und gerettet hast. Aber ich will in keine Verschwörung hineingezogen werden, die Prinzessin Gelgéis schadet.«

    Fidelma legte ihm begütigend eine Hand auf die Schulter. »Ich gebe dir mein Wort: Wir haben nicht vor, jemandem zu schaden – es geht uns einzig und allein um die Wahrheit, Gobán. Wir wollen bei Gelgéis vorstellig werden, um zu erkunden, ob sie uns bei der Suche nach der Wahrheit behilflich sein kann. Als Unterpfand unseres guten Willens lassen wir unsere Pferde und unsere Sachen in deiner Obhut. Die kurze Strecke zur Festung wollen wir zu Fuß gehen. Habe ich dein Einverständnis?«

    Der Schmied war besänftigt. »Ich verlasse mich auf dein Wort, Lady.«

    »So ein Fußmarsch wird uns allen guttun … wird vor allem mir guttun«, fuhr Fidelma munter fort. »Es ist reichlich unbequem, einen Tag lang an Händen und Füßen gefesselt in einem Boot zu liegen und dann in einem Lagerraum und kein Glied rühren zu können. Ich muss wieder in Schwung kommen. Grund genug, die Pferde hierzulassen.«

    Sie blickte Eadulf an. »Wir begeben uns zur Prinzessin des Stammes der Éile.« Sie machte ein Pause und lächelte verschmitzt. »Ich fürchte, du hast dich heut früh noch nicht gewaschen. Geh zur Quelle hinter der Schmiede und mach dich hoffähig.« Sie nahm ihr Leinenhandtuch und warf es ihm zu. Er zog ein Gesicht und fing es auf. Stimmte schon, er spürte selbst, dass er ein Bad nötig hatte. Zuletzt hatten sie im Fluss gebadet, dort, wo sie übernachtet hatten. Doch dann waren sie den ganzen Tag nach Durlus geritten und hatten die Nacht in der Hütte des Schmieds verbracht. Wieder einmal erinnerte ihn Fidelma daran, wie genau es die Menschen in den fünf Königreichen mit der Körperpflege nahmen. Morgens genügte es, sich Hände und Gesicht zu waschen, doch an jedem Abend war ein Vollbad fällig. Beim Waschen und Baden benutzten sie eine Seife, sléic wurde die genannt. Eadulf hatte sich daran gewöhnt, ein altan zu gebrauchen, eine Art Rasiermesser. Das war eine scharf geschliffene Klinge, die er stets bei sich trug. Auch griff er oft zu einem cíor oder Kamm, um sein zerzaustes langes Haar zu glätten. Merkwürdig, allmählich wurde ihm das alles zur Gewohnheit, und er genoss es sogar. In seinen Jugendtagen in Seaxmund’s Ham hatte es ausgereicht, ab und an in den Fluss zu springen.

    Er wurde bereits ungeduldig erwartet, als er endlich zurückkam. Das Klirren und Scheppern von Eisen auf Eisen verriet ihm, dass der Schmied bereits seine Esse anheizte.

    Der Herbstmorgen ließ sich strahlend und warm an. Anders als am Vorabend konnte Eadulf die gepflegte Umgebung genießen. Hecken umsäumten die Häuser des Vororts, hier und da standen Birken mit silberweißen Stämmen. In Holunderbüschen reiften die Dolden mit den schwarzen Beeren. Dazwischen tummelten sich Ringeltauben, und mit Trillergesang ließen sich Zaunkönige hören, wenn sie auch unsichtbar blieben.

    »Ob man den Leichnam des Fährmannssohns schon entdeckt hat?«, fragte Gormán und schaute verunsichert umher.

    »Das werden wir schneller erfahren, als uns lieb ist.« Fidelma hatte ihren trockenen Humor wiedergewonnen.

    Auf einer breiten Straße kamen sie zum Hauptplatz des Ortes. Dort hatten Eadulf und Gormán das trübsinnige Mädchen angetroffen, das verlassen dasaß und Brot und Käse verkaufen sollte. Jetzt war der Platz sehr belebt. Kaufleute hatten ihre Stände aufgeschlagen, Jongleure und Akrobaten zeigten ihre Kunststücke. Der Lärm war ohrenbetäubend. Jedermann ging seinen Geschäften nach oder schien sich zu vergnügen. Man mochte meinen, unter den vielen Fremden, die über den Marktplatz schlenderten, fielen sie gar nicht auf.

    Am Rande des Platzes blieben sie stehen und betrachteten das bunte Treiben. Händler und Besucher aus anderen Gegenden waren zahlreich, vermutlich waren die meisten am Tage zuvor auf dem Fest der Prinzessin Gelgéis gewesen. Sie verweilten nicht lange, ein steiler Anstieg stand ihnen bevor, und Fidelma ging entschlossen voran. Der Weg führte unmittelbar zu den gewaltigen Holztoren der Festung Durlus Éile, nach der auch der Ort benannt war. Die Festung überragte die Vielzahl kleiner Häuser, die sich von den Anlegestellen am Flussufer hinaufzogen bis zu einer unsichtbaren Grenze unterhalb der Mauern. Die Baumeister wären nicht Meister ihres Fachs gewesen, hätten sie geduldet, dass sich andere Gebäude zu dicht an die Mauern drängten und die Sicherheit der Burganlage gefährdeten.

    Die Flügel des Tors standen weit offen, nur von einem Krieger bewacht. Der hatte sich dazwischen aufgepflanzt und versperrte den Zugang zum Innenhof. Eine Hand hatte er in die Seite gestemmt, mit der anderen umfasste er den Griff seines Schwertes. Die Herannahenden hatte er voll im Blick. Sie blieben vor ihm stehen, und Gormán rief in gebieterischem Ton: »Fidelma von Cashel verlangt, empfangen zu werden von Gelgéis, der Stammesfürstin der Éile.«

    Der Schwertträger starrte Gormán an, gewahrte den goldenen Halsreif, den er wieder angelegt hatte. Auch Fidelma hatte ihr Rangabzeichen aus dem Kammbeutel genommen. Noch zögerte der Krieger, blickte von einem zum anderen, senkte dann aber vor Fidelma den Kopf. »Folgt mir«, sagte er ruhig, wandte sich um und führte sie durch das hochgewölbte Tor über den mit großen Steinplatten ausgelegten Hof, auf dem Gruppen von Kriegern und Bediensteten herumstanden oder hin und her liefen. Der Haupthof der Festung sah wie ein geschäftiger Marktplatz aus, auf dem auch eine Schmiede ihren Platz hatte. Krieger waren dabei, ihre Waffen an einem Schleifstein zu schärfen. Händler entluden ihre Waren von Maultierkarren oder beluden sie mit anderen Sachen. Andere übten sich in Müßiggang und plauderten miteinander. Man hatte das Gefühl, hier herrsche ruhige Wohlhabenheit.

    Auf den Stufen zum Haupthaus stand ein gedrungener Mann mit grauem Haar, dunklen Augen und stechendem Blick. Misstrauisch sah er ihnen entgegen. Er war glatt rasiert, die gelbliche Haut umspannte straff die kantigen Kiefer. Gekleidet war er wie ein Mann von höherem Rang. Ein Krieger war er nicht, doch trug er ein Kurzschwert an seinem Gürtel, und eine Amtskette hing ihm um den Hals.

    Der bewaffnete Torhüter machte vor ihm Halt und salutierte. »Fidelma von Cashel wünscht von Prinzessin Gelgéis empfangen zu werden«, übermittelte er ihr Anliegen und ersetzte dabei diplomatisch Gormáns »verlangt« durch »wünscht«.

    Der Mann ließ seinen Blick über die Ankömmlinge gleiten und verneigte sich vor Fidelma.

    »Ich bin Spealáin, Hofmeister der Prinzessin«, sagte er ruhig und selbstbewusst. »Sei willkommen auf Durlus Éile, Lady. Uns hat keine Nachricht von deiner Ankunft erreicht. Du scheinst zu Fuß gekommen zu sein.«

    Fidelma ging darauf nicht ein, sondern stellte ihre Begleiter vor.

    »Seid willkommen alle miteinander. Wie in allen fünf Königreichen geht Fidelma und Eadulf auch bei uns ein guter Ruf voraus. Ich werde Prinzessin Gelgéis eure Ankunft vermelden. Jedoch gilt hier unsere Regel, dass ein Bewaffneter sich außerhalb der Gemächer der Herrin aufzuhalten hat, es sei denn, er würde ausdrücklich aufgefordert einzutreten.«

    Fast sich entschuldigend sagte Fidelma zu Gormán: »Du wirst deine Zeit gewiss nützlich zu verbringen wissen, während wir unsere Unterredung haben.« Deutlicher musste sie nicht werden; sie hoffte, Gormán könne aus dem Geschwätz der Leute etwas erfahren, das ihnen dienlich war. Ihr Krieger verstand sie und nickte kurz.

    »Kommt herauf!«, bat sie der Hofmeister und führte sie über die Treppe in die Große Halle. Eadulf schaute sich staunend um. Reichtümer aus vieler Herren Ländern, herangeschafft von Kaufleuten, waren hier versammelt, und Gelgéis schien sich nur zu gern damit zu umgeben. Wandbehänge und Standbilder waren zu bewundern, auch Schilde und Schwerter zierten die Mauern und sogar Waffen, die nie ein Schlachtfeld gesehen hatten, sondern nur zum Prunk angefertigt worden waren. Tische und Stühle von gediegener Machart standen geschmackvoll im Raum verteilt. Der Hofmeister winkte eine Dienerin heran und beauftragte sie, Prinzessin Gelgéis mitzuteilen, welche unerwarteten Gäste eingetroffen waren. Das Kammermädchen sah Fidelma scheu, beinahe ehrfürchtig an und eilte davon.

    Es entstanden Momente peinlichen Schweigens. Spealáin bezog Stellung am Hauptportal und ließ Fidelma und Eadulf stehend warten. Reichlich lange dauerte es, bis sich eine Tür in der Rückwand der Halle öffnete und eine Frau auf sie zuschritt. Eadulf staunte, wie jung sie war. Sie war mittelgroß, schlank, ihr korngelbes Haar schimmerte wie Gold. Sie trug es in einer Eadulf unbekannten Haartracht, glatt und straff nach hinten gekämmt. Ihre vollen Lippen bildeten einen angenehmen Gegensatz zu der hellen Haut ihrer zarten Wangen. Die Augen strahlten azurblau. Sie bot den Anblick eines unschuldigen, unbefangenen Kindes. Ihr Kleidung kündete von Wohlstand, die blau eingefärbte Seide wies bunte Stickereien auf, bei denen Gold überwog. Wie eine Prinzessin schaute sie aus, und sie war ja auch eine.

    Das Mädchen – Gelgéis als Frau zu betrachten, fiel Eadulf schwer – blieb vor Fidelma stehen und neigte das Haupt zur Begrüßung. Fidelma senkte danach ebenfalls den Kopf, doch weniger tief, und gab damit unaufdringlich zu verstehen, dass Gelgéis zwar die Prinzessin der Éile war, Fidelma jedoch die Schwester des Königs von Muman.

    »Ich heiße dich willkommen, Fidelma.« Ihre Stimme war sanft und melodisch, ganz in Einklang mit ihrem Aussehen. »Ich habe dich nicht erwartet, sonst hätte ich Vorkehrungen getroffen, dich zu empfangen, wie es deinem Rang gebührt.«

    »Eigentlich hatte ich auch nicht vorgehabt, dich aufzusuchen, Gelgéis, doch der Zufall hat mich hergeführt. Gestatte, dir meinen Ehemann vorzustellen, Eadulf von Seaxmund’s Ham aus dem Lande des Südvolks.« Sie machte eine kleine Pause und fügte lächelnd hinzu: »Vom Stamme der Angeln.«

    Die blauen Augen richteten sich auf Eadulf, der sich leicht verbeugte. Gelgéis unterließ es, die Verbeugung zu erwidern; die Höflichkeitsvorschriften erforderten das nicht. Sofort galt ihre Aufmerksamkeit wieder Fidelma.

    »Mir ist nicht neu, dass du einen Fremdländischen geheiratet hast, einen Glaubensbruder dazu. Man hat mir auch berichtet, du hättest dich vom Klosterleben gelöst und dich um das Amt des Obersten Brehons am Hofe deines Bruders, des Königs, beworben.«

    Obwohl die Prinzessin das ganz ruhig und freundlich sagte, glaubte Eadulf, eine verhüllte Feindseligkeit in ihren Wort zu spüren.

    »Dann wirst du auch erfahren haben, dass meiner Bewerbung kein Erfolg beschieden war«, entgegnete Fidelma gelassen. »Dennoch bleibe ich eine dálaigh und werde weiterhin der Rechtsprechung unseres Königreiches dienen.

    »Tatsächlich?« Die junge Frau lächelte. »Neuigkeiten haben die Eigenart, sich schnell zu verbreiten, doch leider erreichen sie den Empfänger oft entstellt, wenn nicht gar ins Gegenteil verkehrt. Mir ist zu Ohren gekommen, in Cashel wird es bald eine königliche Hochzeit geben.«

    »Von solchen Gerüchten habe ich auch gehört«, erwiderte Fidelma unumwunden, »doch kann ich sie weder bestätigen noch ihnen widersprechen.«

    »Was du nicht sagst.« Gelgéis zog für einen Moment die Stirn in Falten. »Mir ist jedenfalls zugetragen worden, Gabráns Leute jubeln bereits. Doch die Clans der Osraige sind oft reichlich vorschnell. Sie sind unsere nächsten Nachbarn, und von ihrem sprunghaften Verhalten sind wir nicht selten in Mitleidenschaft gezogen. Mit Lady Dúnliath hast du dich wohl bereits bekannt gemacht?«

    »O gewiss.« Fidelma ärgerte sich, dass sie auf diese Art vom eigentlichen Zweck ihres Besuchs abgelenkt wurde.

    »Ein nettes Mädchen.« Gelgéis seufzte. »Aber nicht übermäßig mit regem Verstand gesegnet. Ach bitte, schau nicht so finster drein«, sagte sie flink, als sie den Unwillen merkte, der über Fidelmas Züge glitt. »Ich habe sie etwas näher kennengelernt, als sie, begleitet von ihrem Vater Drón, auf dem Wege nach Cashel hier Station machte. Nach Höherem steht ihr der Sinn nicht, hatte ich den Eindruck. Doch ich will beileibe nicht sagen, sie sei schlichtweg unbedarft.«

    »Wenn mein Bruder, der König, sie sich zur Gemahlin erwählt, wird sie wohl nicht gar so unbedarft sein«, entgegnete Fidelma eiskalt und fragte: »Wie hat es sich ergeben, dass sie auf dem Weg nach Cashel durch Durlus gezogen sind? Der kürzeste Weg ist das gerade nicht.«

    »Lady Dúnliath hatte den Wunsch, unseren unbedeutenden Markt zu besuchen. Oft kommen Händler aus dem Norden und bieten mitunter nicht alltägliche Dinge zum Verkauf an.« Nach kurzer Pause erkundigte sie sich: »Deinem Bruder Colgú geht es doch hoffentlich gut?«

    »Er ist wohlauf, Lady.« Fidelma überlegte, ob sich hinter der Frage etwas verbarg.

    Gelgéis winkte eine der Kammerfrauen heran, die sich im Hintergrund aufhielten. »Verzeih, Lady, dass ich euch nicht sofort eine Erfrischung angeboten habe. Wie ich höre, seid ihr zu Fuß auf meine Festung gekommen. Ich hoffe, euren Pferden ist kein Unheil zugestoßen. Der Weg von Cashel nach Durlus ist ziemlich lang.«

    »Sei unbesorgt, wir sind nicht die ganze Strecke gewandert. Ich bin sogar ein gutes Stück zu Schiff gereist.«

    Verwundert schaute die Prinzessin auf. »Eine sonderbare Art zu reisen, und sicher ist sie auch nicht.« Fidelma bemerkte, dass Gelgéis auf ihren Ärmel blickte. Das Loch dort war ihr bislang nicht aufgefallen. Ein Stückchen Stoff war herausgerissen. »Auf dem Fluss ist es weiter und dauert länger. Eure Ruderer werden ermattet sein, die mussten doch ständig gegen die Strömung ankämpfen.«

    Fidelma lachte. »Um die Ruderknechte sollten wir uns nicht sorgen, die sind kräftig genug.«

    Gelgéis stutzte, doch da Fidelma schwieg, geleitete sie die Gäste zu Stühlen vor dem offenen Kamin, lud sie mit einer Handbewegung ein, Platz zu nehmen, und wies die Kammerfrau an, Getränke und einen Imbiss zu bringen. »Bitte, setzt ihr euch zuerst. Ich bin beim Schwimmen in einem Fluss beinahe ertrunken. Seitdem ziehe ich es vor, hoch zu Ross zu reisen, einem Boot würde ich mich nicht mehr anvertrauen. Flüsse mag ich nicht. Doch was hat dich nach Durlus Éile geführt? Jahre ist es her, dass ich dich gesehen habe, Fidelma. Ich höre immer, du bist unterwegs nach Tara oder woanders hin, doch in Durlus kommst du nie vorbei.«

    »Du warst zu unserer Hochzeit geladen«, lenkte Fidelma leise ab.

    »Leider ging es mir damals ziemlich schlecht. Mein Gesandter hat mir versichert, er hätte mich beim König, deinem Bruder, in aller Form entschuldigt. Doch zu den Hochzeitsfeierlichkeiten deines Bruders werde ich gewiss kommen können.«

    »Es tut mir leid, dass du so unwohl warst und deshalb meiner Hochzeit fernbleiben musstest. Eadulf hätte dein Leiden gewiss lindern können. Er versteht sich auf die Heilkunst, hat sogar in Tuaim Brecain studiert. Ohne sein Wissen und sein beherztes Handeln wäre ich letzte Nacht fast erstickt.«

    Wieder schien Gelgéis verunsichert, streifte Eadulf mit einem Blick und wandte sich Fidelma zu.

    »Erstickt, sagst du? Da bin ich aber froh, dass du dich so rasch erholt hast. Doch du hast mir noch nicht verraten, ob dich ein bestimmtes Anliegen zu mir führt. Oder bist du nur einfach auf der Durchreise hier?«

    »Ich bin jemandem auf der Spur.«

    »Und wer ist dieser jemand?« Sie schwieg sofort, als zwei Bedienstete einen Krug Ale und frisch gebackene Brotküchlein hereinbrachten. Sobald sie hinausgegangen waren, wiederholte sie: »Wen willst du ausfindig machen?«

    »Sagt dir der Name Bruder Biasta etwas?«

    Gelgéis schüttelte sofort den Kopf. »Den Namen habe ich nie gehört. Offenbar ist er einer der Klosterbrüder. Vielleicht kennt ihn mein Bischof, Daig heißt er. Möchtest du, dass ich ihn rufen lasse?«

    »Das würde ich begrüßen«, stimmte Fidelma ihr zu.

    Gelgéis schaute zu ihrem Hofmeister Spealáin, der sich bisher diskret im Hintergrund gehalten hatte.

    »Was veranlasst dich, gerade nach dem Klosterbruder zu forschen?«, fragte sie, als der Hofbeamte sich aufgemacht hatte, den Bischof zu holen.

    »Das will ich erklären, sobald Bischof Daig bei uns ist. Es würde mir ersparen, zweimal darüber zu reden.« Sie brachte das Gespräch auf unverfänglichere Themen, fragte zum Beispiel, ob die kunstvollen Wandteppiche geknüpft oder gewebt seien.

    Bischof Daig, klein und rundlich, hatte volle rote Wangen. Silberweiße Haarbüschel umstanden eine blanke Glatze. Die Augen waren blau, eins schielte leicht. Er sah aus wie einer, der gern lachte, doch jetzt blickte er ernst und abwartend drein.

    »Bruder Biasta? Den Namen habe ich nie gehört. Aus welcher Abtei kommt er?«

    Fidelma antwortete mit einer Gegenfrage. »Vielleicht ist dir Bruder Ailgesach bekannt?« Das hatte sofort Wirkung, die Prinzessin und der Bischof erschraken. »Dieser Name ist dir also vertraut.«

    »Bruder Ailgesach?« Der Bischof übernahm die Antwort für Gelgéis gleich mit. »Den unseligen Bruder Ailgesach kennen wir beide. Vor kurzem erst war er hier in Durlus und ist dann weiter nach Fraigh Dubh gezogen. Ich kenne ihn vielleicht besser als jeder andere. Wir haben uns gemeinsam in der vom heiligen Brendan gegründeten Klostergemeinschaft Biorra auf das Priesteramt vorbereitet.«

    »Warum nennst du den Bruder ›unselig‹?«

    Der Bischof seufzte bekümmert. »Er trinkt, du weißt schon. Ihr müsst an seiner kleinen Kapelle in Fraigh Dubh vorbeigekommen sein. Die Straße von Cashel geht daran vorbei.«

    Fidelma antwortete nicht sofort und fragte dann: »Was weißt du sonst noch von ihm?«

    »Bruder Ailgesach selbst nach Dingen zu befragen, die ihn betreffen, wäre doch wohl schicklicher«, mischte sich Gelgéis ein.

    »Ihn nach irgendetwas zu befragen, dürfte nunmehr unmöglich sein«, warf Eadulf trocken ein und ergänzte, als die anderen ihn aufgeschreckt anstarrten: »Er ist tot.«

    Gelgéis holte tief Luft und drehte sich weg, so dass man ihre Miene nicht sehen konnte. Bischof Daig hatte erschrocken die Augen aufgerissen und schüttelte dann bedächtig den Kopf. »Ich vermute, die Trunksucht hat ihn zu Fall gebracht. Der unselige Mensch.«

    »Unselig hast du ihn nun zum zweiten Mal genannt, was, glaubst du, hat ihn so unselig werden lassen?«

    »Du meinst, was ihn zum Trinken veranlasst hat?«

    »Wer anderes als du könnte uns davon berichten«, erwiderte Fidelma gereizt. »Du hast mit ihm in Biorra studiert. Erzähl uns, was du weißt.«

    »Ich habe Bruder Ailgesach als einen Menschen gekannt, der sich um andere kümmerte. Er hatte den Ehrgeiz, Arzt zu werden, war aber nicht in der Lage, das Studium abzuschließen. Ihm fehlte die Gabe, das Messer des Wundarztes zu handhaben, was aber in der Heilkunst ebenso erforderlich ist, wie die Fähigkeit, Heiltränke zu mischen und zu verabreichen.«

    Eadulf, der Heilkunde studiert hatte, kannte die alten Gesetze, in denen vorgeschrieben war, welche Kenntnisse ein geprüfter Arzt besitzen musste. Schwere Strafen wurden demjenigen angedroht, der sich als Arzt ausgab, ohne die Ausbildung auf einer Hohen Schule durchlaufen zu haben. Eadulf kannte kein anderes Land, in dem er gewesen war, das derart umfassende Gesetze hatte. Die Gesetzgeber in den fünf Königreichen schienen zu wissen, wie leicht es war, Leute zu täuschen, die krank waren und verzweifelt Linderung ihrer Leiden suchten. Die Hilfesuchenden vertrauten jedem, der vorgab, sie heilen zu können. Ausgebildete Ärzte waren für das Wohlergehen ihrer Patienten verantwortlich. Schlug eine Behandlung fehl oder entzündete sich eine Wunde nach einer gewissen Zeit wieder, musste der Arzt das Honorar zurückgeben oder Schmerzensgeld zahlen oder zustimmen, dass ein weiterer Arzt bei der Behandlung hinzugezogen wurde.

    »Er hat die Ausbildung zum Heilkundigen nicht beendet, was wurde dann aus ihm?«, forschte Fidelma weiter.

    »Er erbot sich, Kranke zu pflegen.«

    »In Biorra?«

    »Anfänglich ja. Dann verließ er die Abtei und wanderte ins Land der Eóghanacht Áine im Westen.«

    »Und wirkte in einem klösterlichen Spital?«

    »In einem ›Haus des Stammeslands‹.«

    So ein forus tuaithe oder »Haus des Stammeslands« war eines der vielerorts vorhandenen Krankenhäuser, die jedermann offenstanden. Der Legende zufolge hatte die große Königin Macha Mong-Ruadh, die als Hochkönigin in Tara herrschte, das erste Hospital an einem Ort errichten lassen, der heute noch ihren Namen trägt – Emain Macha. In beinahe jedem Stammesgebiet in den fünf Königreichen gab es Hospitäler, selbst Siechenhäuser für Leprakranke. Die Brehon-Gesetzgebung enthielt strikte Regeln für die Krankenpflege. Die Häuser mussten sauber und gut gelüftet sein, vier Türen waren daher vorgeschrieben, auch sollten sie an einem fließenden Gewässer stehen. Jeweils mehrere ausgebildete Ärzte waren verpflichtet, dort die Kranken zu behandeln. Auch Arme mussten aufgenommen werden, die medizinische Behandlung, Medikamente und Ernährung aus eigenen Mitteln nicht bestreiten konnten. Verwandte oder der ganze Clan hatten für folach-othrusa, die Krankenpflege, aufzukommen. War jemand durch die Schuld eines anderen verletzt worden, war der Schuldige verpflichtet, seinen Unterhalt zu zahlen.

    »Er war also als Krankenpfleger in einem broinbherg tätig.«

    Fidelma benutzte die volkstümliche Umschreibung für ein Hospital – »Haus der Sorge«. So hatte Macha das erste, von ihr gegründete Krankenhaus genannt. »Wie ging es dann weiter?«

    »Ich hörte von Zeit zu Zeit von ihm und erfuhr, dass er auf eigenen Wunsch in ein noch weiter westlich gelegenes Spital gegangen war. Dort hat er zu trinken angefangen, während er die Kranken versorgte.«

    »Weißt du, wo das war?«

    »Er hatte es übernommen, sich um die bemitleidenswerten Patienten in Gleann na nGeilt zu kümmern.«

    »Wo habe ich von dem Ort schon mal gehört?«, murmelte Eadulf vor sich hin.

    »Man nennt es Tal der Irren«, redete Bischof Daig weiter. Es liegt zwischen den Bergen im Westen. Dort werden jene bedauernswerten Kranken hingeschafft, die die Wirklichkeit unserer Welt nicht mehr begreifen, die ihren Verstand verloren haben.«

    Plötzlich fiel Eadulf wieder ein, in welchem Zusammenhang er davon gehört hatte. Das war der Ort, in den man die Mörderin gebracht hatte, nachdem er und Fidelma in Lios Mór die Untat enthüllt hatten und die Täterin für geisteskrank erklärt wurde.

    »Ist es nicht sehr gefährlich, dort zu arbeiten?«

    »Die Geistesgestörten werden in der Heilanstalt zu ihrem eigenen Schutz bewacht, aber auch, um die Umwelt vor ihnen zu bewahren. Alle, die sich ihrer annehmen, tun das vollkommen freiwillig, und der unselige Bruder Ailgesach war einer von ihnen. Lange Jahre hat er dort die Verrückten gepflegt. Ich bin sicher, der Umgang mit ihnen hat ihn dazu gebracht, übermäßig zu trinken.«

    »Doch Gleann na nGeilt hat er schließlich verlassen. Wohin trieb es ihn dann?«, fragte Fidelma.

    »Das ist noch gar nicht lange her. Abt Ségdae von Imleach, in dessen Zuständigkeit das Tal der Geistesgestörten fällt, fand eine Stelle für ihn, auf der er nicht sonderlich viel zu tun hatte, und wo zu hoffen stand, er könne sich auskurieren. Das war die kleine Kapelle in Fraigh Dubh. Erst vor vierzehn Tagen war das. Und nun berichtest du, er hat sich zu Tode gesoffen.«

    »Eadulf hat nur gesagt, dass er tot ist, nicht, dass er sich zu Tode getrunken hat«, stellte Fidelma richtig. Ehe der Bischof seine Überraschung zum Ausdruck bringen konnte, fuhr Fidelma fort. »Da du Bruder Ailgesach so lange gekannt und mit ihm in der Abtei Biorra studiert hast, verstehe ich nicht, warum du behauptest, Bruder Biasta nicht zu kennen.«

    Bischof Daig geriet völlig durcheinander. »Ich sage noch einmal, dass ich den Namen nie gehört habe. Wer ist das überhaupt?«

    »Er hat uns gesagt, er sei ein Vetter Ailgesachs und habe mit ihm in Biorra studiert.«

    Der Bischof wusste nicht, was er davon halten sollte, und schaute Gelgéis ratsuchend an. »Ich kann dir versichern, mit uns hat niemand in Biorra studiert, der Biasta hieß. Was hast du gesagt, wer ist dieser Biasta?«

    »Er hat angegeben, er sei ein Vetter Ailgesachs und sie beide gehörten zum Stamm der Muscraige Tíre, deren Hauptort Tír Dhá Ghlas ist.«

    Bischof Daig betrachtete sie, als habe er es mit einer Geistesgestörten zu tun. »Du bist völlig im Irrtum, Lady. Ailgesach gehörte zu den Éile und kam aus diesem Ort, genauso wie ich selber. Aus Tír Dhá Ghlas stammte er bestimmt nicht.«

    »Dann war er auch nicht der Sohn eines frommen Bauern?«, fragte Eadulf mit Nachdruck und ahnte bereits die Antwort.

    »Woher hast du diese verkehrte Auskunft? Gewiss nicht von Ailgesach selbst. Er war der Sohn eines Händlers, der von einem Lastkahn seine Waren vertrieb. Der Vater ertrank, als der Sohn noch im Kindesalter war. Man schickte ihn in die Abtei Biorra, wo wir beim Studium zusammen waren. Soviel ich mich erinnern kann, hatte er keinen Vetter Biasta.«

    Das zu hören, überraschte Fidelma keineswegs, trotzdem stellte sie noch eine Frage. »Ich vermute, in Durlus Éile gibt es überhaupt niemand, der Biasta heißt?«

    »Wir haben dir bereits gesagt, dass keinem von uns dieser Name begegnet ist«, ließ sich Gelgéis gereizt vernehmen, die bislang geschwiegen hatte. Die Nachricht vom Tod Ailgesachs musste ihr nahegegangen sein, sie war sehr blass geworden. »Außerdem, wer von den Éile würde einem Kind einen solchen Namen geben?«

    Fidelma zuckte unmerklich zusammen. Sie hatte bislang nicht bemerkt, was dieser Name eigentlich bedeutete; biasta war die Bezeichnung für ein Ungeheuer. Wie dumm von ihr, nicht längst daran gedacht zu haben.

    »Du hast gesagt, Bruder Ailgesach ist erst vor kurzem hier gewesen«, nahm sie den Faden wieder auf.

    »Bischof Daig hat dir bestätigt, es ist etwa zwei Wochen her, dass er hier war. Warum stellst du all diese Fragen, Fidelma? Hältst du etwas geheim, das wir auch wissen müssten? Schließlich wurde Ailgesach hier geboren. Jetzt sagt ihr, er ist tot – aber an übermäßigem Genuss von Alkohol ist er nicht gestorben. Woran ist er dann gestorben?«

    »Du hast recht, hier waltet ein Geheimnis. Gegenwärtig kann ich dir nichts weiter sagen, als dass Bruder Ailgesach im Zustand der Volltrunkenheit erstickt wurde. Die näheren Umstände deuten auf einen Tatverdächtigen, der sich seinen Vetter nannte – auf Bruder Biasta. Deshalb suchen wir ihn.«

    Betroffenes Schweigen. Gelgéis starrte Fidelma entsetzt an. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, als seien sie plötzlich trocken geworden.

    »Warum sucht ihr nach diesem Mann, der Ailgesach getötet haben soll, gerade in Durlus?«

    »Die Spur, der wir folgen, wies nach Norden.«

    »Dass er von Fraigh Dugh nach Norden geflohen ist, bedeutet noch lange nicht, dass er nach Durlus Éile gekommen ist«, erklärte Gelgéis. »Jeder fremde Mönch, der durch die Stadt wandert oder eine Weile hier bleibt, fällt auf und wird mir gemeldet. So wie wir gestern erfuhren, dass sich zwei Fremde im Ort aufhalten. Einer der Fremdlinge muss Bruder Eadulf gewesen sein, der andere war ein Krieger.«

    »Trefflich beobachtet«, murmelte Eadulf mehr zu sich selbst.

    »Ich glaube, dass der Mann, der sich Bruder Biasta nennt, sehr wohl hierhergekommen ist.«

    »Was macht dich so sicher? Es gibt doch viele andere Wege, die er genommen haben könnte.«

    »An bloße Zufälle glaube ich nicht, nur das Walten des Schicksals lasse ich gelten.«

    Die Prinzessin der Éile überlegte kurz und schüttelte dann entschieden den Kopf. »Wüsste ich nicht, welchen Ruf du hast, dächte ich, du treibst hier ein Spielchen mit uns und verschwendest unsere Zeit. Ich kann mich des Gefühls nicht erwehren, dass du unsere Gastfreundschaft über Gebühr ausnutzt. Sage deutlich, was du eigentlich willst.«

    »Die Lagerschuppen auf der anderen Flussseite, genau gegenüber den Anlegestellen, das sind doch deine, soviel ich gehört habe. Stimmt das?«

    »Ich muss nicht verbergen, dass es meine sind.«

    »In einem davon befindet sich der Leichnam eines jungen Mannes. Er heißt Enán. Er ist der Sohn des Fährmanns Echna, der weiter südwärts sein Gewerbe betreibt. Er ist in deinem Lagerhaus ermordet worden.«

    Die Nachricht saß, sie machte die Prinzessin betroffen. Auch Daig war hochgeschreckt.

    »Woher willst du das wissen?«, fragte Spealáin, der besorgt näher getreten war.

    »Weil ich selbst dort beinahe getötet wurde. Gleich erzähle ich euch mehr davon. Doch sag mir zuvor, wann habt ihr die Gebäude dort zum letzten Mal benutzt?«

    Gelgéis warf ihrem Hofmeister einen Blick zu, und der antwortete für sie. »In diesem Sommer haben wir sie nicht genutzt. Die Ernte ist nicht gerade üppig ausgefallen. Genau genommen, haben wir sie schon ein Jahr lang nicht in Gebrauch.«

    »Und niemandem sonst war es erlaubt, sie inzwischen zu nutzen?«

    »Natürlich nicht.«

    »Dann will ich nicht länger verschweigen, wie ich Kenntnis von diesem Vorfall erhielt.« Fidelma schilderte ihnen in groben Zügen, wie Torna und sie verschleppt wurden. »Ich bin von meinem Bruder, dem König, ermächtigt, all diese Vorgänge zu untersuchen. Daher fordere ich eure Mitwirkung und Unterstützung bei der Aufklärung ein. Ich bin überzeugt, all diese sonderbaren Geschehnisse sind irgendwie miteinander verknüpft.«

    Gelgéis blieb eine Weile still. Sie wirkte plötzlich abgehärmt, Blässe überzog ihre Züge, die Gesichtsmuskeln waren angespannt. Gefasst sagte sie schließlich: »Du hast deine Befugnisse deutlich gemacht, ich akzeptiere sie. Wende dich an mich, ich lasse dir jede Hilfe zukommen, die du benötigst.«

    »Eine Hilfestellung benötige ich sofort, denn ich kann meine Gefährten nicht entbehren«, erwiderte Fidelma unverzüglich. »Ich muss dich bitten, den Leichnam des jungen Mannes, der in dem Lagerhaus ermordet wurde, zu seinem Vater, Echna, dem Fährmann, schaffen zu lassen.«

    »Das wird geschehen«, versicherte ihr Gelgéis.

    »Echna soll ausgerichtet werden, nach den Schuldigen wird gefahndet, auch wird er Entschädigung für den Verlust seines Sohnes erhalten.«

    Die Prinzessin bekundete ihr Einverständnis mit leichter Kopfneigung. »Wie können wir dir sonst helfen? Beabsichtigst du, diesen Mann, den du Torna nennst, und seine Entführer zu verfolgen?«

    »Die Absicht habe ich. Der Name des Dichters, den ich nannte, Torna, sagst dir wohl nichts?«

    Gelgéis zögerte und verneinte dann. »Ist das der Barde, der mit dir entführt wurde? Dieser … Torna … war er verwundet?«

    »Uns wurde gesagt, er konnte gehen, gestützt von zwei der Entführer, als sie ihn aus dem Lagerhaus herausbrachten. Er saß aufrecht im Heck des Boots, das dann wegfuhr«, erläuterte Eadulf.

    »Und du bist dir ganz sicher, er ist dir unbekannt?«, fragte Fidelma beharrlich.

    »Ich kenne niemanden mit dem Namen«, erwiderte Gelgéis. »Das Boot ist südwärts gefahren, sagt ihr?«

    »Ja, nach Süden«, bestätigte Fidelma und erhob sich. Ihr war klar, mehr würde sie von Gelgéis nicht erfahren, doch eine Verbindung musste es da geben. »Entschuldige bitte, wir müssen aufbrechen, es gibt viel zu tun, und die Zeit drängt.«

    »Lass meinen Hofmeister wissen, wenn du etwas benötigst. Du brauchst nur danach zu fragen. Doch lass dich warnen, Fidelma. Östlich von uns liegt, wie du gewiss weißt, das Gebiet des Hirschvolks – der Osraige. Es ist ein Grenzbezirk, in dem nicht alles so ist, wie es scheint. Denk daran, Fidelma von Cashel. Sei auf der Hut.«

    Sie nahmen förmlich Abschied. Im Hof der Festung wurden sie bereits ungeduldig von Gormán erwartet.

    »Nun, gibt es was Neues?«

    »Nichts Bewegendes«, verkündete ihm Fidelma. »Hast du aus dem Gerede der Leute etwas in Erfahrung bringen können?«

    »Lediglich eine Sache, die für uns wichtig sein könnte«, meinte Gormán großspurig.

    »Und das wäre?«

    »Ich habe mit einem Bauern aus der Umgebung gesprochen. Der war gestern Abend hierher mit seinem Boot unterwegs, weil er zu der Festivität wollte. Kurz vor Sonnenuntergang ist er mit seinen Söhnen hier eingetroffen. Sie sind von Südosten auf einem Nebenfluss des Suir gekommen, Dríse heißt der Fluss, und der mündet unmittelbar vor der Ortschaft in den Strom.«

    »Willst du uns etwa berichten, die hätten das Boot mit den Entführern gesehen?« fragte Fidelma vorschnell.

    Einen Moment war Gormán enttäuscht, dass sie seine Neuigkeit bereits erahnte. »So war es, er hat bestätigt, was wir von dem aussätzigen Bettler erfahren hatten. Ein Mönch war im Bug, und zwei Männer haben gerudert. Drei saßen im Heck. Der Bauer hat mir erzählt, der junge Mann, den die beiden im Heck zwischen sich hatten, sah sehr niedergeschlagen aus. Die Gefährten schienen ihn außerordentlich fest im Griff zu haben. Das Boot ist auf der Dríse flussaufwärts gefahren.«

    Eadulf verzog die Miene. »Egal, wohin die gerudert sind. Sie haben einen ganzen Tag Vorsprung, die werden wir wohl kaum einholen.«

    »Den Fluss kenne ich«, erklärte Gormán. »Er fließt durch das Gebiet der Osraige.«

    Eine Weile schwiegen alle, Fidelma überlegte. Dann fragte sie: »Hast du sonst noch was von Belang aufschnappen können?«

    »Eigentlich nichts Richtiges, was uns betrifft. Ich bin auf die Händler aus Laigin gestoßen, die heute früh in der Schmiede waren. Die konnten sich gar nicht genug über die Überfälle in den westlichen Gebieten ereifern, über die niedergebrannten Kirchen und die verwüsteten Siedlungen. Die haben auch erzählt, sie hätten einen Kaufmann getroffen, der den Banditen entkommen war, aber einen Trupp des Raubgesindels gesehen hatte. Ihn hätten sie nicht bemerkt, weil er sich in einer Höhle verstecken konnte.«

    »Ist ihm irgendwas aufgefallen, woran man erkennen könnte, wer die Räuber waren?«

    »Die Kaufleute haben nur wiederholt, was sie auch dem Schmied erzählt hatten – Anführer der Bande ist eine Frau, und sie ritten unter einem Banner mit einem kirchlichen Symbol. Einer der Händler hat mir noch hinter vorgehaltener Hand erzählt, das Raubgesindel sei zwar schäbig angezogen, doch die Anführerin sei in Purpur gekleidet und habe einen weiten scharlachroten Umhang getragen, der mit Gold bestickt und mit Edelsteinen besetzt war.«

    »Wirklich seltsam, sehr seltsam«, sagte Fidelma nachdenklich.

    »Ich habe das nur aus dritter Hand erfahren. Man muss es nicht für bare Münze nehmen. Geschichten werden ja ausgeschmückt, je öfter sie weitererzählt werden.«

    »Kann schon sein«, meinte Fidelma, die nicht ganz bei der Sache war. »Doch ist die Geschichte so sonderbar, dass sie kaum erfunden sein wird.«

    Die drei gingen langsam und irgendwie bedrückt zu Gobáns Schmiede zurück. Doch da war niemand, obwohl die Kohlen in der Esse noch glühten. Auch der rückwärtige Teil, durch den man zur Hütte des Schmieds gelangte, war dunkel und leer. Gormán rief, um den Schmied wissen zu lassen, dass sie wieder da seien. Keine Antwort. Er schaute sich um und fand die Glocke, mit der Kunden den Schmied herbeiholen konnten, wenn er nicht am Amboss war. Er konnte klingeln, so viel er wollte, der Meister erschien nicht.

    »Er wird in der Hütte sein«, sagte Eadulf. »Weit weg kann er nicht sein, das Feuer brennt noch.«

    Eadulf ging zur Hintertür der Schmiede und blieb wie angewurzelt stehen. Er sah den Schmied vor sich. Er stand mit dem Rücken zur Wand seiner Hütte und hielt die Arme seitlich ausgestreckt, als wollte er sich einem Gegner ergeben. Die Augen waren vor Angst weit aufgerissen. Eadulf wollte ihn fragen, was los sei, da fühlte er die Spitze eines scharfen Gegenstands in seinem Nacken. Eine Stimme sagte kalt und drohend: »Lass deine Waffe fallen, wenn dir dein Leben lieb ist.«

    
    KAPITEL 12

    »Lass den Unsinn, Enda!« Fidelma sagte es in ruhigem Ton.

    Eadulf vernahm, wie jemand erschrocken Luft holte, drehte sich um und sah, wie Enda verblüfft sein Schwert senkte und in die Scheide steckte. »Einen Augenblick noch, und ich hätte dich erkannt, Freund Eadulf. Dir wäre nichts geschehen,« stammelte er, »deine Tonsur ist schwerlich zu verkennen.«

    »Tröstlich ist das nicht gerade«, gab Eadulf verärgert zurück.

    Enda wandte sich an Fidelma. »Verzeih, Lady …«

    Sie ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Ich glaube, du solltest deine Entschuldigung eher an Gobán richten.«

    Enda blickte zu Gobán hinüber, der mit dem Rücken an der Wand stand und sich langsam aus seiner Starre löste.

    »Ich bitte um Verzeihung, guter Schmied, das hier sind meine Freunde.« Und an Fidelma gerichtet erklärte er: »Als ich in Durlus Éile einritt und sehen wollte, ob ich euch wie verabredet ausfindig machen konnte, entdeckte ich hinter der Schmiede unter den Pferden Aonbharr. Doch der Schmied behauptete, er wüsste nichts von euch und bestand darauf, die Pferde wären seine. Da befürchtete ich, euch sei etwas zugestoßen, und beschloss, im Hinterhalt zu bleiben.«

    »Gobán hat lediglich versucht, uns zu schützen«, klärte ihn Fidelma auf. »Ist dir nichts passiert, Gobán?«

    »Verletzt hat mich dein Freund nicht, auch wenn er nicht gerade sanft mit mir umgegangen ist«, meinte der Schmied und rieb sich den Nacken. »Aber das ist verständlich, so besorgt, wie er um eure Sicherheit war.«

    »Das war ich in der Tat«, verteidigte sich Enda. »Auf dem Weg hierher sind mir wilde Geschichten zu Ohren gekommen. Ein Kaufmann berichtete, von Panik ergriffen, von zügellosen Banditenhorden, die über Siedlungen herfielen und alles in Brand steckten.«

    »Auch wir haben ähnliche Dinge gehört«, bestätigte Fidelma ernst. Dann wandte sie sich an den Schmied. »Wir müssen deine Gastfreundschaft über die Gebühr in Anspruch nehmen, Gobán, und würden uns gern in deine Hütte zurückziehen, um unser weiteres Vorgehen zu beraten. Bist du so gut und hältst für uns in der Schmiede Wache, dass wir ungestört bleiben?«

    Gobán stimmte bereitwillig zu, und Fidelma ging mit den anderen in seine Hütte.

    »Erstatte uns erst mal Bericht«, forderte sie Enda auf, nachdem sie sich gesetzt hatte. »Als wir uns trennten, bist du nach Cashel geritten und hast gewiss meinen Bruder von den Geschehnissen in Kenntnis gesetzt.«

    »Das habe ich getan, Lady, und er war sehr betroffen.«

    »Erzähl, schildere uns, wie alles gelaufen ist.«

    »Ich musste im Gasthaus von Fedach Glas nicht lange warten, der Wirt kam bald, wie versprochen, mit einem Ackergaul zurück. Mit dem ritt ich dann nach Cashel. Ihr könnt euch das Gelächter der Burgbesatzung vorstellen, als ich dort eintraf.«

    Fidelma ließ sich die Situation nicht weiter ausmalen und winkte ab.

    »Ich habe sofort mit dem König gesprochen und ihm alles berichtet. Er versorgte mich mit einem tüchtigen Reitpferd, und ich brach gleich nach Imleach auf. Nur wurde es schon bald dunkel, ich musste bei Aras Brunnen übernachten und konnte erst bei Tagesanbruch weiterreiten.«

    »Verständlich. Und dann?«

    »Abt Ségdae war überrascht, mich zu sehen. Ich übergab ihm, was du in seinen Händen wissen wolltest, und er war zutiefst dankbar. Ich erzählte ihm alles, wie geheißen.«

    »Und konnte er etwas für uns Aufschlussreiches sagen?«

    »Bruder Ailgesachs Hang zum Trinken war ihm nicht neu. Ailgesach stammt aus Durlus und hat Gott in der Abtei von Biorra gedient. Er wurde zum Heilkundigen ausgebildet, hat es aber nicht bis zur Arztprüfung gebracht. Von dem Wunsch beseelt, Kranke und Leidende zu pflegen, war er nach Imleach gekommen. Abt Ségdae betraute ihn mit dieser Aufgabe und sandte ihn nach Gleann na nGeilt, dem Tal der Geistesgestörten.«

    »Genau das hat uns auch Bischof Daig hier in Durlus erzählt« murmelte Eadulf.

    »Fahr fort, Enda«, drängte Fidelma. »Wann genau wurde Bruder Ailgesach ins Tal der Geistesgestörten geschickt?«

    »Nach den Worten des Abts war das vor etlichen Jahren. Bruder Ailgesach blieb auch dort bis vor einigen Wochen. Da kam er nach Imleach zurück und bat darum, von seiner Aufgabe entbunden zu werden. Der Abt meinte, es sei offensichtlich gewesen, dass ihn die Jahre im Umgang mit den Irren dort arg mitgenommen hatten. Er litt deutlich und versuchte seine Sorgen im Alkohol zu vergessen. Von Zeit zu Zeit hatte er Halluzinationen und faselte dummes Zeug, beschuldigte die Brüder, gemeine Sache mit der Hure Babylon zu machen. Wer das ist, weiß ich nicht, Lady, ich entsinne mich nur, dass er ebensolche Flüche dir im Gasthaus von Fedach Glas an den Kopf schleuderte.«

    »Das stimmt«, bestätigte Eadulf. »Es sind Sätze aus der Heiligen Schrift. Die Hure Babylon ist ein Symbol des Bösen. Irgendetwas muss Bruder Ailgesach belastet haben, und in seiner Trunkenheit hat er sich Luft gemacht.«

    »Abt Ségdae führte noch an, er hätte Anfälle gehabt, in denen er verzweifelt losgeschrien hätte ›Fürchtet euch vor der siebenten Posaune‹ oder ›Blut erzeugt Blut‹«, fuhr Enda fort. »Abt Ségdae hatte Sorge, er würde einen verderblichen Einfluss auf die Gemeinschaft ausüben, wenn er in der Abtei bliebe. Deshalb schickte er ihn nach Fraigh Dubh, wo Bruder Tressach kurz zuvor verstorben war. Die Kapelle war klein und einsam gelegen, und so glaubte er, die Arbeit dort würde für Bruder Ailgesach nicht allzu beschwerlich sein. Im Gegenteil, er hoffte, der Ort würde eine heilsame Wirkung ausüben und Ailgesach vom Trinken abbringen.«

    »Und was ist mit Bruder Biasta? Konnte der Abt auch über ihn etwas sagen?«

    »Der Abt hatte den Namen noch nie vernommen und hielt es für ungewöhnlich, dass ein Mönch so hieß. »

    Fidelma gab einen Stoßseufzer von sich. »So oder ähnlich haben wir es auch hier gehört. Konntest du noch etwas über Dego in Erfahrung bringen, inwieweit es ihm gelungen ist, die Unruhstifter ausfindig zu machen, von denen hier alle Welt spricht?«

    »Dego hatte mit seinen Kriegern Abt Ségdae und Imleach schon verlassen. Man hatte noch keine Nachricht von ihm, aber wie gesagt, die Banditen sind in aller Munde. Von manchen habe ich sogar gehört, sie würden mit einem Kirchenbanner durch die Dörfer stürmen, und das würde eine Frau tragen.«

    Fidelma hielt den Atem an. Stumm starrten die anderen sie an. Sie ihrerseits blickte erregt zu Eadulf.

    »Die Hure Babylon. Ist dir aus der Bibel gegenwärtig, wie sie dort beschrieben ist?«

    »Ich glaube, ich kann mich entsinnen«, meinte er. »In der Offenbarung des Johannes ist von ihr die Rede. Sie ist ganz in Rot gekleidet, ein roter Umhang, besetzt mit …«

    Seine Stimme stockte, und er sah Gormán an.

    »… mit Gold und kostbaren Edelsteinen«, beendete der Krieger den Satz für ihn. »Mit genau den Worten hat der Kaufmann die Frau beschrieben, die die Banditen anführte.«

    Enda schaute sie ratlos an, und Gormán erläuterte ihm rasch, worum es ging.

    »Was mag es damit auf sich haben?«, fragte Eadulf.

    Fidelma überlegte kurz, meinte dann aber: »Das herauszufinden ist Degos Aufgabe. Wir haben hier mehr als genug zu tun.«

    »Was also schlägst du als nächsten Schritt vor, Lady?«, kam Gormán zur Sache.

    »Wir machen jetzt genau das, was wir uns vorgenommen hatten, als Enda zu uns stieß. Wir versuchen, Torna und seinen Widersachern auf die Spur zu kommen.«

    »Torna?« Enda wusste mit dem Namen nichts anzufangen.

    »Ich erzähle dir von ihm unterwegs«, sagte Gormán. »Uns bleibt nur noch ein halber Tag Tageslicht. Wenn wir nicht gleich aufbrechen, verlieren wir einen ganzen Tag.«

    »Wenn aber der Alte, der das Boot gestern beobachtet hat, recht hat, wird es für uns schwer, es zu verfolgen«, sagte Eadulf. »Die Männer sollen doch da hinten Richtung Osten auf irgendeinem Nebenfluss gerudert sein.«

    »Ganz einfach!«, konnte Gormán sie beruhigen. »Wir reiten Richtung Süden zurück, überqueren die Brücke und reiten nach Osten kurz über eine unwegsame Strecke. Auf diesem Umweg erreichen wir die Dríse, den Nebenfluss, und die Stelle, wo das Boot gesichtet wurde. Wir folgen dann dem Flusslauf und müssten eigentlich auch feststellen können, ob und wo sie an Land gegangen sind.«

    »Also dann los«, drängte Fidelma. »Gormán und Enda, sattelt bitte die Pferde und bereitet alles zum Aufbruch vor.«

    Die Krieger gingen, und Fidelma und Eadulf hatten einen Moment für sich allein. Eadulf machte eine sorgenvolle Miene, und Fidelma wusste, was ihm durch den Kopf ging.

    »Die Sache wird komplizierter als erwartet, Eadulf. Ich muss gestehen, dass ich bislang völlig ratlos bin, wohin die Fäden führen. Augenscheinlich hat alles, was bisher passiert ist, nichts miteinander zu tun, und doch sagt mir mein Gefühl, die Vorgänge sind alle miteinander verknüpft.«

    »Würde es helfen, wenn wir das Erlebte noch einmal Punkt für Punkt durchgehen?«

    »In unmittelbarer Nähe von der Burg meines Bruders finden wir eine Leiche. Allem Anschein nach ist es ein Gesandter von den Uí Máil, die den König von Laigin wählen. Sein Pferd hat der Mörder offensichtlich bis zur Schwarzen Heide mitgenommen und dort laufen lassen. Mehr wissen wir von ihm nicht. Wir versuchen, weitere Anhaltspunkte zu finden, und landen bei der Kapelle von Bruder Ailgesach. Der hat in eben der Nacht, in der der Mord geschah, zwei Besucher zur Übernachtung gehabt, einen Mann und eine Frau. Die Frau soll von vornehmem Äußeren gewesen sein. Beide reiten am frühen Morgen davon.

    In dem nahe gelegenen Gasthaus finden wir bei unserer Ankunft Bruder Ailgesach in volltrunkenem Zustand vor. Er ist nicht zurechnungsfähig. Ein Mönch, der sich als sein Vetter ausgibt, Biasta, trifft ein. Er ermordet Bruder Ailgesach und flüchtet nach Norden. Wir versuchen ihn zu verfolgen und stoßen unterwegs auf einen Dichter namens Torna. Aus der Flussniederung tauchen Fremde auf und überfallen uns. Sie halten mich für die Gefährtin des Barden. Als sie merken, dass ich es nicht bin, lassen sie mich liegen, da sie mich ohnehin für fast tot halten. Ein unschuldiger junger Ruderer wird umgebracht. Ihr erfahrt, dass die Entführer von einem Mönch erwartet werden. War es Bruder Biasta? Ich glaube inzwischen, dass er es nicht war. Ich hätte seine kratzige Stimme erkannt, als ich jemand sagen hörte, ich wäre nicht die gesuchte Frau. Ihr rettet mich, Torna aber wird ins Land der Osraige verschleppt. Um von hier nach Laigin zu gelangen, muss man das Gebiet der Osraige überqueren. Ergibt sich die Frage, ob das Ganze etwas mit der Ermordung des Gesandten von Laigin zu tun hat. Habe ich etwas ausgelassen?«

    »Ja. Die Nachricht von einer unbekannten Person, die wir in Ailgesachs Hütte fanden und die besagte, der Absender würde zu ihm kommen, er hätte Beweise einer Verschwörung in der Hand. Ich bin ganz sicher, dass Gelgéis den Namen Torna kannte, als du ihn erwähntest. Was verbirgt sie? Und was hat es damit auf sich, dass Bruder Ailgesach über die Hure Babylon phantasiert und dass diese Unruhstifter und Plünderer aus dem Westen von einer Person angeführt werden, die mit der Beschreibung der Hure Babylon in der Heiligen Schrift übereinstimmt?« Eadulf machte eine Pause. »Könnte das ein Faden sein, der hilft, das Knäuel zu entwirren?«

    »Vorläufig hängt der noch lose herum und bringt uns nicht weiter«, sagte Fidelma. »Dabei ist er nicht der einzige, aber wohin die Fäden führen, bleibt nach wie vor das große Rätsel.«

    Gormán kam zurück. »Wir sind so weit, Lady. Die Pferde sind getränkt und gefüttert, wir können los. Soll ich Gobán sagen, dass wir aufbrechen? Er ist in der Schmiede.«

    »Das mache ich selbst«, erwiderte Fidelma. »Die Gastfreundschaft, die er uns erwiesen hat, ist über das normale Maß hinausgegangen, ich möchte mich erkenntlich zeigen.«

    Kaum eine Stunde später überquerten sie die Holzbrücke, die den Suir südlich von Durlus Éile überspannte. Gormán ritt vornweg, gefolgt von Fidelma und Eadulf, und Enda bildete den Schluss. Auf ihrem Ritt Richtung Osten hielten sie sich eine Weile am südlichen Flussufer, bogen dann nach Norden ab und stießen schon bald auf die Dríse, einen kleineren Fluss, der in den Suir mündete. Sie fielen in einen mäßigen Trab, um die Pferde nicht unnötig schnell zu ermüden.

    Allzu weit waren sie noch nicht gekommen, als der Fluss hinter einem dichten Waldstück eine leichte Biegung machte und schmaler wurde und Gormán ihnen zurief, anzuhalten. Er wies nach vorn aufs Wasser, und sie erkannten ohne Mühe, was seine Aufmerksamkeit erregt hatte. In der Mitte des Flusses hatte es ein paar Baumstämme zusammengetrieben, in denen sich ein leeres Boot verfangen hatte, und jemand versuchte schwimmend, sich an das Boot heranzukämpfen. Er schaffte es tatsächlich und bemühte sich nun, es frei zu bekommen.

    »Wir sollten ihm helfen«, schlug Fidelma vor und saß ab.

    »Vorsicht«, mahnte Eadulf. »Er könnte einer der Schurken sein.«

    »Ernsthafte Gefahr besteht nicht«, meinte Gormán, »er ist allein.«

    Sie führten die Pferde ans Ufer, und Gormán rief zu dem Schwimmer hinüber, ob man ihm helfen könne. Der Mann blickte sich zu ihnen um und nickte ihnen dankbar zu. In der Hand hielt er die Fangleine, den Strick, den jedes Boot am Bug hatte, damit man es beim Anlegen festmachen konnte, und strengte sich an, das Boot aus den Baumstämmen zu zerren. Gormán hatte sich rasch ausgezogen, war im Nu im Wasser und half ihm, das Gefährt ans Ufer zu ziehen. Als sie nahe genug heran waren, packten auch die beiden anderen Männer zu.

    »Bist du gekentert?«, fragte Fidelma den Schwimmer, als das Boot gesichert und er an Land war. Es war ein junger Mann, der, seinem Äußeren nach zu urteilen, nachdem er seine Kleidung angelegt hatte, ein Bauer zu sein schien.

    »Es ist nicht mein Boot, Lady«, entgegnete er mit gebotener Höflichkeit, denn er hatte von ihrer Aufmachung auf ihren Rang geschlossen. »Ich bewirtschafte das Land gleich hinter der Anhebung dort und kam her, um eins meiner Schafe zu suchen, und da sah ich das Boot, das zwischen den Baumstämmen festgeklemmt war. Es schien unbeschädigt, und ich dachte mir, schwimm mal hin und versuch es frei zu bekommen.«

    Gormán musterte das Boot mit prüfendem Blick und rieb sich das Kinn. »Es muss irgendwie abgetrieben sein«, bemerkte er. Doch plötzlich kniff er die Augen zusammen, ging näher ans Heck, kletterte ins Boot und hatte im nächsten Augenblick etwas in der Hand.

    »Was ist es?«, erkundigte sich Fidelma.

    »Auf dem Sitz im Heck sind ein paar Blutspritzer, und dann das hier.« Er hielt einen winzigen Stofffetzen in der Hand, den er auf einem Splitter entdeckt hatte.

    Fidelmas Augen wurden groß, und unwillkürlich fuhr sie mit der Hand zu dem kleinen Riss in ihrem Ärmel. »Es muss das Boot sein, hinter dem wir her sind«, meinte Eadulf und sagte damit das, was auch die anderen dachten.

    Fidelma empfand das nicht als gute Nachricht. »Sie haben es sich selbst überlassen, aber wer weiß, wann. Das kann schon weit weg von hier gewesen sein, und die Strömung hat es abgetrieben, bis es sich hier in den Stämmen verfing.«

    Eadulf aber schüttelte schmunzelnd den Kopf. »Nein. Genau hier haben sie es ausgesetzt.«

    »Wie kommst du darauf?« Fidelma war ob der Selbstverständlichkeit, mit der er es sagte, leicht gereizt.

    Er zeigte auf den Fluss. »Sie sind stromaufwärts gerudert, also gegen die Strömung. Hätten sie es vor dieser Biegung zurückgelassen, wäre es stromabwärts getrieben. Sie haben sich genau für diese Stelle entschieden und sind hier an Land gegangen.«

    Beschämt stieg ihr die Röte ins Gesicht; wie hatte sie auch die Strömung des Flusses außer Acht lassen können! Doch rasch hatte sie sich wieder in der Hand und überlegte laut: »Aber warum sollen sie ausgerechnet hier an Land gegangen sein?«

    »Dafür gibt es eine ganz einfache Erklärung.« Eadulf wies auf die zusammengetriebenen Baumstämme, in denen das Boot festgelegen hatte. »Die Stämme, die sich dort angestaut haben, rühren sich nicht von der Stelle, selbst die Strömung hat sie nicht voneinander lösen können. Die Entführer sind also bis hierher gekommen, und dann rückte und rührte sich das Boot nicht mehr. Es blieb einfach in dem stillen und durch die Stämme geschützten Wasser stehen. Vielleicht hätten sie es aus dem Wasser zerren, das Hindernis umrunden und dahinter wieder einsetzen können, aber das war wahrscheinlich mit einem Gefangenen an Bord und einem Ruderer mit verletztem Arm zu riskant.«

    Fidelma wollte seiner Beweisführung nicht gleich glauben, lächelte dann jedoch beschämt. Zuweilen unterschätzte sie Eadulfs Fähigkeit, aus gegebenen Situationen Schlussfolgerungen zu ziehen.

    »Aber auf welcher Flussseite sie an Land und in welche Richtung sie weitergingen, das kannst du uns wohl nicht auch noch sagen, oder?«, versuchte sie mit leichtem Sarkasmus ihr eigenes Versagen zu überspielen.

    Eadulf ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Sie gingen auf dieser Seite an Land und zogen weiter ostwärts.«

    Fidelma zog die Augenbrauen hoch. Zahlte er es ihr mit gleicher Münze heim? Doch da rief auch schon Enda, der sich unter den Kriegern von Cashel einen Ruf als hervorragender Spurensicherer erworben hatte, triumphierend: »Freund Eadulf hat recht, Lady.« Er zeigte auf die Erde. »Fußabdrücke von sechs Leuten, einer von ihnen mit schleppendem Schritt. Sie sind hier an Land gegangen, mussten zwar den Fluss verlassen, haben aber die Richtung nach Osten beibehalten.«

    »Demnach sind sie zu Fuß weiter?«, vergewisserte sich Eadulf. Er behielt für sich, dass er die Fußspuren schon gesichtet und deshalb die Frage halbherzig gestellt hatte; ohnehin waren Endas Feststellungen genauer. »Gibt es hier in der Nähe eine Möglichkeit, wo sie Pferde kriegen könnten?« Die Frage galt dem jungen Bauern.

    »Pferde werden eure Freunde hier nirgends auftreiben können. Ich selbst habe nur einen kräftigen Ackergaul, und andere Bauernhöfe gibt es ringsherum nicht.«

    »Dann könnten wir sie durchaus noch einholen«, meinte Gormán befriedigt.

    »Bei einer Nacht und einem Tag, den sie Vorsprung haben?« Eadulf hatte seine Zweifel.

    »Wenn sie irgendwohin Richtung Osten wollen, müssen sie durchs Moor. Man muss die Trampelpfade genau kennen. Das Land ist zwar flach, aber der Untergrund ist tückisch; da rasch vorwärtszukommen, ist nicht leicht, und zu Fuß schon gar nicht.«

    Fidelmas Interesse galt noch einmal dem Boot. »Gibt es keinerlei Kennzeichen, die darauf hindeuten, wem es gehört hat?«

    Gormán schüttelte den Kopf. »Ich habe nichts dergleichen feststellen können. Boote wie das da sind auf dem Suir üblich – geräumig und mit vier Rudern.«

    Fidelma wandte sich dem jungen Bauern zu. »Du weißt, dass nach dem Gesetz das Boot ein fríthe ist.« Der Begriff hieß so viel wie »aufgefunden«, und das Boot galt damit als verlorenes Eigentum.

    »Ich kenn mich in der Gesetzgebung nicht aus, Lady«, gestand der junge Mann verlegen.

    »Wer herrscht über diese Gegend hier? Befinden wir uns schon im Stammesland der Osraige?«

    »Ihr seid immer noch im Land der Éile, Lady«, empörte sich der Mann. »Erst weiter vorn, wo der Fluss sich gabelt, endet unser Gebiet.«

    »Dann mach dich auf den Weg nach Durlus Éile und frage nach dem Hofmeister von Prinzessin Gelgéis. Sag ihm, Fidelma von Cashel hätte dich geschickt.«

    Der Bauer starrte sie mit großen Augen an, ging ihm doch jetzt erst auf, mit wem er es zu tun hatte.

    »Berichte Spealáin – so heißt der Hofmeister –, dass du das Boot gefunden hast. Sag ihm, du wärst gekommen, um den Fund des Bootes anzuzeigen, so, wie es das Gesetz verlangt, denn das Auffinden fremden Eigentums muss so und nicht anders gemeldet werden. Hast du das verstanden?«

    »Ja, Lady.« Nervös fuhr er sich mit der Zunge über die Lippen.

    »Deine Mühe für den Weg wird sich lohnen«, ermunterte ihn Fidelma. »Als Finderlohn steht dir nämlich ein Teil des Wertes des gefundenen Gegenstandes zu. Je weiter weg der Fundort ist, desto größer ist der Wertanteil, der an dich geht.«

    Der Bauer krauste die Stirn. »Ihr seid ja aber vorbeigekommen und habt mir geholfen, das Boot an Land zu schaffen.«

    »Es geht uns nicht um eine Beteiligung an deinem Finderlohn. Außerdem wäre es dir auch ohne uns gelungen, das Boot ans Ufer zu ziehen. Du wirst den Finderlohn für die Bewirtschaftung deines Hofes gut gebrauchen können. Auch solltest du dem Hofmeister von Prinzessin Gelgéis sagen, dass meiner Auffassung nach der Fluss eine Verkehrsstraße ist und dass ich eine Entschädigung von zwei Drittel des Wertes für richtig halte, dazu die Zahlung einer austad, einer Lagergebühr, für die Zeit, die das Boot auf deinem Grund und Boden bleibt. Wenn sich der Eigentümer nicht meldet, fällt der gesamte Wert an dich. Bestelle ausdrücklich, dass so mein Urteilsspruch lautet und dass ich davon ausgehe, bei meiner Rückkehr nach Durlus Éile den Fall in diesem Sinne geklärt vorzufinden.«

    Überwältigt stammelte der Bauer seinen Dank, die vier aber saßen auf und ritten los. Diesmal führte sie Enda an, der, leicht vornübergebeugt, nach Spuren Ausschau hielt. Schon nach kurzer Zeit ließen sie ein kleines Waldstück hinter sich und kamen auf eine begrünte Ebene. Sie hatten die Flussgabelung erreicht. Der Arm aus dem Norden strömte unmittelbar in den Suir, und ein kleinerer Nebenarm aus dem Süden suchte sich seinen Weg in die Dríse. Er war aber nicht breit und ließ sich leicht durchwaten.

    »Wenn ich mich recht entsinne, ist der Arm aus dem Norden immer noch die Dríse, während der südliche Bréagagh heißt, der trügerische Fluss«, belehrte Gormán die anderen. »Sowie wir ihn überquert haben, sind wir im Stammland der Osraige, des Hirschvolks. Das gesamte Gebiet jenseits des Flusses ist eine Tiefebene und voller Moortümpel.«

    »Wie also weiter, Enda?«, fragte Fidelma. »Sollten wir uns lieber nördlich der Dríse halten?«

    Endas geübter Blick entdeckte eine Spur, die den anderen verborgen geblieben war.

    »Fußspuren von sechs Mann, von denen einer etwas zu humpeln scheint«, gab Enda zur Antwort. Langsam führte er sein Pferd zu dem Zusammenfluss, ging ein Stückchen am Ufer des kleineren südlichen Flusses entlang und blieb stehen. »Hier sind sie durch den Fluss gewatet. Er ist ziemlich flach. Demnach sind sie schnurstracks Richtung Osten weiter gezogen.«

    Wie um seine Aussage zu bekräftigen, ritt er hinüber zum anderen Ufer, blieb stehen und suchte mit den Augen eifrig den Boden ab. Dann drehte er sich zu ihnen um und winkte sie hinüber.

    »Genau hier führen die Spuren weiter ostwärts«, bestätigte er.

    Rasch waren sie bei ihm, und Gormán wies über die Ebene hinweg auf eine in der Ferne liegende niedrige Hügelkette.

    »Dort hinten müsste die alte Abtei von Liath Mór liegen.«

    »Ob sie sich dort Pferde beschaffen können?«, fragte Eadulf.

    »Wäre möglich«, meinte Fidelma. »In der Abtei von Liath Mór war ich noch nie. Der heilige Chaomóc hat die Gemeinschaft vor etwa siebzig Jahren begründet. Nach allem, was man hört und liest, war er ein rechtschaffener Mann.«

    »Er würde uns also auch helfen?«

    »Leider ist er schon vor etlichen Jahren gestorben. Ich habe keine Ahnung, wer sein Nachfolger ist.«

    »Was sind das dort für Hügel im Südosten?«, wollte Eadulf wissen und zeigte auf die runden Bergkuppen, die vor ihnen zu erkennen waren. »Könnten sie das Ziel der Entführer sein?«

    Die Antwort erwarteten sie von Gormán, der sich in der Gegend auszukennen schien.

    »Das sind die Sliabh Ardachaidh, die Berge der Hochebene. Wirklich hoch sind sie eigentlich nicht, aber sie machen die höchste Erhebung aus, die es zwischen dem sumpfigen Tiefland der Osraige und den Grenzen von Laigin weiter östlich gibt. Den Männern, die wir verfolgen, bleibt nichts anderes übrig, als sich weiter östlich zu halten, ehe sie an einen sicheren Weg kommen, der durch die Moore in die Berge führt.«

    Eine Weile ritten sie schweigend dahin, wobei Enda ständig die Spuren im Auge behielt, die die Gruppe der Entführer hinterlassen hatte. Aber auch die waren bald nicht mehr zu erkennen, denn sie erreichten morastiges Gelände, das zu ihrer Überraschung von einer neuangelegten Straße durchzogen war. Wege dieser Art gab es in allen fünf Königreichen. Man brauchte sie, um Moore zu überqueren. Für ihren Bau war viel Holz nötig – vorrangig Birken, deren lange behauene Stämme sich als Untergrund für die Querlagen aus Esche, Ulme oder Haselnuss besonders eigneten. Auf dieser Art Knüppeldamm waren naturgemäß keinerlei Fußspuren zu sehen. Zwischendurch gab es auch Abschnitte, die mit gespaltenen Feldsteinen gepflastert waren. Es war leicht zu erkennen, dass die Steinplatten erst kürzlich verlegt worden waren, und tatsächlich lag zu beiden Seiten des Wegs noch viel bearbeitetes Material aufgehäuft. Nicht, dass man es achtlos hatte liegen lassen, es deutete vielmehr darauf hin, dass die Bauarbeiten noch im Gange waren. Offensichtlich hatten die Straßenbauer die Arbeit am Abend nur unterbrochen und würden am nächsten Morgen erneut zu Werke gehen.

    »Wahrscheinlich planen die Brüder eine Straße von der Abtei zum Fluss und hinüber nach Durlus Éile«, vermutete Fidelma.

    »Schön und gut, aber Spuren kann ich nun nicht mehr verfolgen«, ereiferte sich Enda.

    »Nicht so schlimm; ich denke, die Entführer werden sich an die Straße hier halten, auf der man gut vorwärtskommt, und werden das Sumpfgebiet meiden«, entgegnete Fidelma.

    Gormán machte ein nachdenkliches Gesicht. »Erstaunlich, dass die Osraige gerade hier mit solchem Aufwand eine neue Straße bauen.«

    Fidelma gab zu, dass auch sie von dem Arbeitsaufwand überrascht war. Eadulf wusste von Fidelma, dass ihre Landsleute die Verkehrswege nach Länge und Bedeutung einteilten und dass die Gesetzgebung von sieben Straßentypen sprach. An erster Stelle standen die fünf großen slige, die Heerstraßen, die die fünf Königreiche mit dem Sitz des Hochkönigs in Tara verbanden. Die Straße, auf der sie jetzt ritten, fiel irgendwie aus dem Rahmen, denn sie konnte eigentlich nur von der alten Abtei von Liath Mór kommen, wie Fidelma meinte. Wiederum war sie keine kleine Nebenstraße, wie sie normalerweise zu Abteien führte. Eher konnte man sie als eine ramut bezeichnen, eine breite Hauptstraße ohne Begrenzung links und rechts, so dass Pferde und Kriegswagen mühelos von Festung zu Festung unterwegs sein konnten. Im Allgemeinen führte eine Straße dieser Ordnung zum Sitz eines Königs. Fidelma achtete mit besonderem Interesse auf das verwendete Material und die Bauweise der Straße. Für den Damm oder tóchar hatte man abwechselnd Zweige, Erde, Steine und Strauchwerk übereinandergeschichtet, festgestampft und dann mit Planken abgedeckt. Die Straße war von erstaunlicher Breite, zwei Gespanne mit jeweils zwei Pferden konnten mühelos aneinander vorbei, ohne das Tempo verringern zu müssen. Das musste man sich einmal vorstellen – vier Pferde nebeneinander und immer noch genügend Platz! Was für eine Art Straße war das, und wofür war sie gedacht?

    »Sie sieht mir mehr nach einer Heerstraße aus, weniger nach einem einfachen Weg zu einer Abtei«, bemerkte Gormán und sprach damit aus, was sie ebenfalls dachte.

    »Wie auch immer, die Abenddämmerung lässt nicht lange auf sich warten, und wir werden für die Nacht um Gastfreundschaft bitten müssen, wenn wir nicht auf offener Straße übernachten wollen, denn zu beiden Seiten haben wir nur Morast«, stellte Enda mit Recht fest.

    Dank der Straße kamen sie gut voran, auch wenn ihnen der Wind etwas zu schaffen machte, der mit fortschreitender Stunde stärker wurde. Fidelma behielt ihre unguten Gefühle für sich. Da die Osraige die Könige von Muman als Oberhoheit anerkannten, hätte man für einen Straßenbau von dieser Größe das Einverständnis vom König einholen müssen. Sie konnte sich aber nicht entsinnen, dass in Cashel von einem Unternehmen dieser Art die Rede gewesen war. Egal, es war, wie Enda gesagt hatte: Sie würden sich schon bald nach einer Übernachtungsmöglichkeit umsehen müssen.

    Nach langem Ritt auf festem Boden und über harmlose, felsige Erhebungen hatten sie auf der neu angelegten Straße ein kleines Waldstück erreicht, eine Oase im Moor. Kaum hatten sie den Schutz der Bäume hinter sich gelassen, da stieß Enda, der voranritt, einen Überraschungsschrei aus.

    »Eine Festung dort vor uns! Dahin also führt die neu gebaute Straße.«

    Sie blieben am Rande des Wäldchens stehen und hatten mehrere graue Gebäude aus Holz und Stein vor sich, die von einer hohen Steinmauer umgeben waren. Die Anlage war von gewaltigem Ausmaß und schien ebenfalls neu gebaut, und die Straße führte direkt bis zu den abweisenden dunklen Holztoren. An einer Seite der Tore ragte so etwas wie ein Wachturm empor.

    Fidelma starrte fassungslos auf das Bild, das sich ihr auftat.

    »Da dürfte keine Festung sein«, sagte Gormán konsterniert. »Und doch ist da eine. Genau an der Stelle stand Chaecmócs Abtei, die Abtei von Liath Mór. Unfassbar, wie die Gemeinde angewachsen ist, einst ein paar einfache Gebäude aus Holz, und jetzt eine so imposante Anlage? Das letzte Mal, als ich hier vorbeikam, war ich noch ein Jugendlicher, und da stellte sich die Abtei ganz anders dar.«

    »Mein Vetter, Abt Laisrán von Darú, sagte immer, diese Abtei bestünde nur aus zwei Hütten und einer kleinen Kapelle«, bestätigte Fidelma.

    »Jetzt macht sie jedenfalls eher den Eindruck einer Festung als den der Heimstatt einer gottgefälligen Bruderschaft«, äußerte Eadulf.

    Gormán betrachtete die Anlage mit dem kritischen Auge eines Kriegers. »Die Mauern dienen eindeutig der Verteidigung, ein paar Bogenschützen genügen, um ein ganzes Heer abzuwehren. Und auch der Wachturm scheint mir nicht der Ort, von dem aus die Glocke zum Gebet ruft. Bekäme ich die Aufgabe, einen Angriff zu planen, hätte ich arg zu tun, hier einen Schwachpunkt zu finden, der mir Zugang schafft.«

    Fidelma versuchte, ihr Unbehagen zu verdrängen und den anderen gut zuzureden. »Seht euch doch einmal die Umgebung an. Was will man denn hier verteidigen? Die kleine Erhebung mit dem Wäldchen hier, und ringsherum nichts als Moor. Was soll eine Burganlage in einem so öden Gebiet? Wieso sollte man eine Abtei befestigen wollen? Wie könnten Heerscharen gegen sie anrücken, wo es doch keinen brauchbaren Zugang gibt …« Sie hielt inne, wurde sich bewusst, dass sie selbst auf der neuangelegten Straße geritten waren.

    »Zumindest ist man dabei, einen zu schaffen«, bemerkte Gormán, noch ehe sie sich verbessern konnte. »Ich gehe doch recht in der Annahme, dass wir uns auf dem Gebiet von Tuaim Snámh, Stammesfürst der Osraige, befinden? Und der muss das Einverständnis von Colgú von Cashel einholen, ehe er neue Straßen anlegt oder vorhandene Gebäude umbaut.«

    »Vielleicht denken wir etwas zu kleinlich?«, versuchte Fidelma einzulenken. »Reiten wir lieber weiter. Wir müssen in Erfahrung bringen, ob man dort etwas über die weiß, die wir verfolgen, und außerdem brauchen wir, wie Enda richtig sagt, ein Nachtlager.«

    Sie folgten der Straße, die zu dem wenig einladenden Gebäudekomplex führte. Sowie sie sich ihm näherten, schwangen die Tore aus dunklem Eichenholz auf. Augenscheinlich hatte man sie vom Wachturm aus kommen sehen.

    Im Dunkel des Eingangs war eine Gruppe von Männern zu erkennen, angetan mit den grauen Kutten frommer Brüder, die Arme in den weiten Ärmeln verschränkt. Alle hatten die Kapuzen über den Kopf gezogen. Als Fidelma und ihre Gefährten kurz vor ihnen anhielten, trat einer der Mönche hervor und hob die Hand – mit der Handfläche nach außen – hoch.

    »Pax vobiscum«, begrüßte er sie, wie es der Glaube verlangte. Wie die anderen schob auch er die Kapuze nicht zurück. Fidelma konnte nur die untere Gesichtshälfte erkennen und sehen, dass es sich um einen sauber rasierten jungen Mann handelte.

    »Pax tecum«, erwiderte sie. »Wir suchen Schutz vor der hereinbrechenden Nacht.«

    Zu ihrem Erstaunen schüttelte der junge Mann abweisend den Kopf.

    »Tut mir leid, Lady, aber einer Frau und umherziehenden Kriegern verweigern wir unsere Gastfreundschaft.«

    Fidelma sah, wie Gormán mit der Hand zum Schwert griff, und hielt ihn zurück.

    »Ist das hier nicht die Abtei von Liath Mór?«, fragte sie kühl.

    »Das war einmal.«

    »Wieso ›war‹? Verzeihung, aber ich bin wohl nicht richtig im Bilde. Ich dachte, es wäre die Abtei von Liath Mór im Land der Osraige.«

    »Sie heißt jetzt Dún Muirne«, klärte sie der Mann mit unerschütterlicher Miene auf.

    »Dún Muirne? Die Festung Muirne? Ein seltsamer Name für eine fromme Bruderschaft.«

    »Ich darf darauf verweisen, dass Lady Muirne die Tochter unseres Patrons und Abts war, die beim Durchschwimmen des Suir ertrank. Er wünscht, dass dieser Ort ihrem Andenken dient.«

    »Und wer ist euer Abt?«

    »Unser Abt ist Cronán.«

    »Dann melde uns dem Abt Cronán.«

    »Ich habe bereits erklärt, dass das nicht möglich ist.«

    »Nicht möglich?« Ihre Stimme nahm einen bedrohlichen Ton an. »Wer bist du?« Die zweite Frage war scharf und gebieterisch gestellt, so, wie sie es sich bei ihrem Auftreten als Anwältin vor Gericht angewöhnt hatte.

    »Ich bin Anfudán, Bruder Anfudán, Verwalter der Abtei.« Der junge Mann blieb bei seiner ablehnenden Haltung.

    »Dann höre mir gut zu, Bruder Anfudán. Die Nacht bricht herein, und ringsherum ist nur unwirtliches Sumpfland. Meine Gefährten und ich erwarten eure Gastfreundschaft, die die Abtei von Liath Mór zu gewähren hat, wie es Gesetz und Brauch verlangen.«

    Der junge Verwalter zögerte immer noch. Dann reckte er sich auf und schob herausfordernd das Kinn vor.

    »Ich muss mich dir gegenüber nicht verantworten, wer immer du auch bist. Wofür hältst du dich eigentlich, dass du dir das Recht herausnimmst, einer frommen Gemeinschaft des Glaubens Weisungen zu erteilen?«

    »Ich bin Fidelma von Cashel, Schwester des Königs, Anwältin und Richterin im Range eines anruth. Ich wünsche jetzt deinen Abt zu sehen, er möge mir Rede und Antwort stehen, weshalb du mir und meinen Gefährten Gastfreundschaft verwehrst und dich damit gegen Brauch und Gesetz und gegen die Rechte deines Königs stellst.«

    Der junge Mann starrte sie unter seiner Kapuze hervor an, und dann geschah etwas Unerwartetes. Einer der anderen Mönche hastete zu ihm und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Einen Augenblick lang blieb er mit gesenktem Kopf stehen, nickte dann aber. Daraufhin drehte sich der andere um und eilte durch die Tore in den Innenhof. Der Verwalter räusperte sich.

    »Also gut, kommt herein und steigt im Hof ab, während ich derweil die Angelegenheit kläre.« Er bedeutete den abwartenden Brüdern, Platz zu machen und Fidelma und ihre Gefährten durchzulassen.

    Die Tore öffneten sich in einen ziemlich großen Innenhof, in dem einige Mönche wegen der einbrechenden Dunkelheit bereits Fackeln anzündeten. Fidelma verschaffte sich rasch einen Überblick: zahlreiche Nebengelasse, Vorratshäuser, eine Schmiede und der prunkvolle Eingang zur Halle eines Herrschers, wohl weniger zu einer Kapelle. Diese Abtei war völlig anders als alle anderen, die sie bisher gesehen hatte. Sie musste Gormán recht geben, das hier war eher eine Festung denn eine Stätte für Gläubige.

    Bruder Anfudán, der junge Verwalter, blieb kurz angebunden. »Sitzt ab und wartet hier.« Er ließ sie stehen und eilte zum Hauptgebäude.

    »Das klang mehr nach einem Befehl als nach einer höflichen Aufforderung«, murrte Gormán verhalten.

    Hinter ihnen gingen die schweren Eichentore zu, und zur Sicherheit wurde ein Riegel vorgeschoben. Eadulf überkam ein leichtes Frösteln. Derart eingeschlossen, fühlte er sich wie ein Gefangener.

    Die Mönche im Hof hatten sich nicht zerstreut, sondern blieben in der Nähe, gewissermaßen als Wachposten. Oben auf der Mauer bewegten sich Gestalten, auch sie machten den Eindruck von Wachen, die auf den Zinnen patrouillierten. Fidelma warf einen Blick auf ihre Gefährten. Die Situation war ihr nicht geheuer. Hätte sie lieber nicht auf ihren Rechten bestehen und ihre Identität preisgeben sollen? Zu spät. Ihr Ärger war mit ihr durchgegangen. Sie hätten weiterreiten und versuchen sollen, in Erfahrung zu bringen, wie Liath Mór sich dermaßen hatte verändern können.

    »Wie verhalten wir uns jetzt, Lady?«, flüsterte Gormán, dem durchaus klar war, was Fidelma durch den Kopf ging. »Eine Abtei ist das hier nicht. In den meisten Abteien ist es doch Sitte, dass man eintreffenden Reisenden Wasser für die Fußwaschung bringt.«

    »Die Abtei hat bereits deutlich gemacht, dass sie sich auch nicht an die Sitte der Gastfreundschaft hält«, entgegnete sie.

    »Wie also verhalten wir uns?«

    »Wir geben uns weiterhin wie normale Reisende in ihrem Land. Warten wir erst mal ab. Nicht wir haben die Gesetze der Gastfreundschaft verletzt, sondern der arrogante junge Verwalter. Wir werden ja sehen, ob er sie uns auf Weisung des Abts verweigert hat, und wenn ja, wie der Abt das rechtfertigt. In jedem Fall müssen wir auf der Hut sein. Ruhe und Frieden strahlt die Abtei jedenfalls nicht aus.«

    Es verging eine über die Gebühr lange Zeit, ehe einer der Brüder aus der Halle kam, und zwar er allein, ohne Bruder Anfudán. Fidelma glaubte in ihm den Mann zu erkennen, der am Tor dem Verwalter etwas zugeflüstert hatte.

    »Würdest du mir mit deinen Gefährten bitte folgen, Lady?« Er sprach in strengem, aber doch respektvollem Ton. »Meine Männer … meine Brüder werden sich um eure Pferde kümmern.« Er wandte sich an die in der Nähe Stehenden, hob seine Stimme und erteilte Befehle. Etliche Mönche traten hervor, nahmen die Pferde und brachten sie zu den Ställen.

    Der Mönch geleitete Fidelma und ihre Gefährten zum Hauptgebäude. Sie stiegen ein paar Steinstufen hoch und befanden sich in einer riesigen Halle, die einem Kleinkönig gut zu Gesicht gestanden hätte. In der Mitte erblickten sie eine große Herdstelle, in der ein Torffeuer glimmte. In den Gebieten der fünf Königreiche, in denen es geringen Waldbestand gab, und besonders in den ausgedehnten Mooren wie diesem hier stachen die Menschen Torf, der sich aus Moosen, Pflanzen und Wurzelgeflecht bildete. Getrocknete Torfsoden brannten langsam und hielten lange die Glut. Die wohlige Wärme umfing Fidelma und ihre drei Gefährten schon beim Betreten der Halle. Vor dem Feuer waren mehrere Stühle um einen Tisch gruppiert.

    In einem Armsessel saß ein Mann, neben ihm oder besser etwas links hinter ihm stand der junge Verwalter, der immer noch die Kapuze aufhatte.

    Ihr Führer eilte nach vorn, verbeugte sich vor dem Mann im Sessel und trat dann zur Seite.

    Trotz seiner sitzenden Haltung konnte man sich gut die beachtliche Größe des Mannes vorstellen. Er war ohne Kopfbedeckung und hatte eine Glatze, und seine Kleidung saß so eng, dass man auf einen muskulösen Körper schließen konnte. Er hatte ein volles und leicht gebräuntes Gesicht, auf der einen Wange eine verblasste Narbe. Mit fahlen, fast farblosen Augen, die im Licht einer Lampe wie Glas glänzten, blickte er sie herausfordernd an. Es waren eng zusammenstehende Augen mit buschigen Augenbrauen, wodurch die lange dünne Nase besonders zur Geltung kam und ihm ein eigentümlich feindseliges Aussehen gab. Die schmalen roten Lippen waren eine einzige zusammengepresste Linie. Insgesamt erweckte er den Eindruck eines Mannes, der mehr auf dem Land zu Hause war als in den düsteren Mauern einer Abtei.

    Er machte keinerlei Anstalten, sich zur Begrüßung zu erheben, und sprach sie in scharfem und abgehacktem Ton an.

    »Wie man mir sagt, bist du Fidelma von Cashel, Schwester von Colgú. Was führt dich her?«

    Eadulf hörte, wie Fidelma tief Luft holte. Das war kein gutes Zeichen.

    »Ich bin Fidelma von Cashel. Es schmerzt mich, dich unpässlich zu sehen, Abt Cronán.«

    Selbst Eadulf legte die Stirn in Falten und wusste nicht, worauf sie hinauswollte. Dem Abt ging es augenscheinlich nicht anders, seine zusammengezogenen Brauen zeigten seine Verblüffung.

    »Ich und unpässlich?«

    Fidelma lächelte kühl. »Wenn es dir gutginge, wärest du sicher aufgestanden, um mich zu begrüßen, wie es die Sitte verlangt. Denn selbst wenn ich nicht die Schwester des Königs von Muman wäre, zu dem auch das Gebiet hier gehört, so bin ich doch auch eine dálaigh im Range eines anruth und darf, ohne um Erlaubnis zu ersuchen, in Gegenwart der Stammesfürsten Platz nehmen.«

    Der Abt starrte sie an und schien zu erbleichen. In seinem Gesicht malte sich ein Widerstreit der Gefühle ab. Dann gab er sich, wenn auch zögernd, einen Ruck, zwängte sich aus seinem Stuhl in die Höhe und neigte den Kopf vor ihr.

    »Ich bitte um Verzeihung, Lady«, brachte er murmelnd hervor. »Zu viel lastet gegenwärtig auf mir. Nimm bitte Platz. Ich werde für dich und deine Gefährten Erfrischungen kommen lassen.«

    Fidelma drehte sich zu Eadulf um und stellte ihn vor, setzte sich dann und bedeutete Eadulf, sich neben sie zu setzen. Gormán und Enda bezogen misstrauisch und wachsam unmittelbar hinter ihnen Posten und umklammerten den Knauf ihrer Schwerter.

    Der Abt ließ sich in seinen Armsessel sinken und befahl dem Mann, der sie hereingebracht hatte, für Erfrischungen zu sorgen. Bruder Anfudán blieb an seiner Seite, die mürrisch vorgeschobenen Lippen verrieten seinen Gemütszustand.

    »Nun gut, Fidelma von Cashel, wie können wir dir zu Diensten sein?« Der Abt befleißigte sich eines höflichen Tons, klang aber dennoch verärgert.

    »Hat dein Verwalter dir nicht von unserem Anliegen berichtet?«, fragte sie freundlich.

    Der junge Mann trat unruhig von einem Fuß auf den anderen.

    »Du hast gewiss selbst gesehen, dass unsere Abtei gerade erst neu erbaut ist und noch mancherlei Annehmlichkeiten entbehrt«, erwiderte der Abt und breitete, Verständnis heischend, die Hände aus. »Vielleicht hat mein Verwalter nicht erklärt …«

    »Es hätte keiner Erklärung bedurft«, fiel ihm Fidelma ins Wort. »Gesetz und Brauch sind in diesem Punkt eindeutig. Selbst wenn das hier die Hütte eines einfachen Schäfers wäre, so behielte das Gesetz unverändert seine Gültigkeit. Wenn ich nicht irre, wurde diese Abtei vor siebzig Jahren von Chaomóc erbaut. Ich sehe durchaus, dass vieles an ihrem Äußeren verändert wurde, das heißt aber nicht, dass die alten Verhaltensregeln nicht mehr gelten oder dass man das Gesetz ignorieren darf.«

    »Das Gebäude ist noch nicht fertig«, setzte sich der Abt zur Wehr. »Wir können nicht mit den Annehmlichkeiten aufwarten, wie sie einer Person von Rang wie dir zustehen, Lady. Mein Verwalter hatte nur dein Wohlbefinden im Sinn.«

    »Wer mein Wohlbefinden und das meiner Gefährten im Sinn hat, überlässt uns nicht willentlich zu später Stunde dem Moor ringsum«, wies Fidelma seine Vorwände zurück.

    Wieder presste der Abt die dünnen Lippen zusammen, und abermals widerspiegelte sein Gesicht den inneren Kampf, den er mit sich ausfocht, doch dann zuckte er mit den Schultern und zwang sich zu einem schwachen Lächeln.

    »Selbstverständlich erweisen wir dir und deinen Gefährten für die Nacht unsere Gastfreundschaft. Es tut mir leid, dass es zu einem Missverständnis gekommen ist. Ich bitte für meinen Verwalter um Entschuldigung, dass er sich nicht besser hat verständlich machen können. Er ist in seiner Aufgabe noch neu.«

    »Den Eindruck habe ich auch«, entgegnete Fidelma. »Und wie ich sehe, auch neu als Mönch.«

    Ihre Bemerkung war dem Abt sichtlich unangenehm.

    »Ich weiß nicht, was du meinst.«

    »Dein Verwalter ist auf seinem Posten so neu, dass er noch nicht einmal die Regeln einer Klostergemeinschaft beherzigt«, erwiderte sie ungerührt. »Er hält den Kopf bedeckt zu einer Zeit, für die alle Ordensregeln vorschreiben, die cabhail nicht zu tragen. Könnte es sein, dass er in der Abtei tatsächlich so neu ist, dass er sich noch nicht einmal eine Tonsur hat scheren lassen?«

    Bruder Anfudán fauchte empört und sprang vor. Durch die vehemente Bewegung rutschte ihm die Kapuze vom Kopf. Fidelmas Vermutung bestand zu Recht. Die nach hinten gefallene Kapuze gab einen dichten schwarzen Haarschopf frei, von Tonsur keine Spur. Die Bewegung seiner rechten Hand aber war für sie Bestätigung genug. Er führte die Hand zur linken Seite, als wollte er nach einem Schwert greifen.

    
    KAPITEL 13

    Die Drohgebärde des jungen Verwalters ließ Schlimmes ahnen, doch der Abt gebot ihm mit erhobener Hand Einhalt. Fidelma hatte mit keiner Wimper gezuckt, war ruhig sitzen geblieben. Allerdings hatte auch sie im gleichen Moment die Hand gehoben, denn Gormán und Enda waren im Begriff, das Schwert zu ziehen. Herausfordernd blickte sie dem jungen Mann ins vor Wut verzerrte Gesicht. Die zusammengepressten Lippen verrieten, wie schwer es ihm fiel, sich zu beherrschen. Doch vom Abt zurückgehalten, zögerte er und trat zurück.

    »Es hat den Anschein, dass Anfudán seinem Namen alle Ehre macht«, bemerkte Fidelma zum Abt gewandt. Der Abt brachte ein gequältes Lächeln zustande – der Name bezeichnete einen stürmischen, aufbrausenden Menschen, jemand von feurigem Gemüt.

    »Übe Nachsicht mit meinem jungen Freund, Lady. Er ist noch nicht lange bei uns. Er ist der Sohn meines Bruders, und ich habe eingewilligt, ihn unter meine Fittiche zu nehmen und ihn auf den Pfad zu Christus zu leiten. Die Profess hat er noch nicht abgelegt. Er ist, wie du spürst, ein unruhiger, leicht aufgebrachter Geist, doch wir hoffen, ihn allmählich zu Sanftmut und Abgeklärtheit zu führen. Es besteht kein Grund für euch, besorgt zu sein.«

    »Weshalb auch sollten wir besorgt sein in einem Haus Gottes?«, fragte Fidelma ernsthaft.

    »Wir sind lediglich etwas verwundert, Abt Cronán, das ist alles«, flocht Eadulf ein. »Es ist schon sonderbar, dem Verwalter einer Abtei zu begegnen, der noch nicht das Gelübde abgelegt hat, Jesus in Armut und Gehorsam zu dienen, dessen sichtliches Zeichen die Tonsur ist?«

    Den Abt schien die Bemerkung nicht weiter zu bekümmern. »Ich habe ihn zum Verwalter ernannt, damit er lernt, verantwortlich zu handeln und demütig seine Pflichten zu erfüllen.« Missbilligend zog er die Brauen zusammen und wies seinen rot gewordenen Neffen an: »Entschuldige dich bei Lady Fidelma, weil du unziemlich ihren Rang missachtest hast. Dann magst du gehen und dafür sorgen, dass die Gästekammern für die Lady und ihre Begleitung in Ordnung gebracht werden.«

    »Aber …«, wollte sich der junge Verwalter verteidigen.

    »Sofort!«, fuhr ihn der Abt an.

    Bruder Anfudán schaute mürrisch drein, neigte zum Abt hin langsam den Kopf und richtete dann seinen Blick auf Fidelma.

    »Ich erbitte Verzeihung, Lady, dass ich dich so unhöflich empfangen habe. Ich war nur bestrebt, dem Abt und der Gemeinschaft gegenüber meine Pflicht zu tun.« Ehe Fidelma etwas erwidern konnte, stolzierte der junge Mann davon.

    »Ist er erfahren genug, Wasser zum Waschen bereitzustellen und unsere Bettstatt herzurichten?«

    Abt Cronán sah nicht gerade glücklich aus. »Du kannst dich auf mein Wort verlassen, er wird fortan alle Regeln der Gastfreundschaft beachten. Aber nun erzähl mir von dir. Wie mir bekannt ist, war Fidelma, Tochter von Failbe Flann, in eine Abtei eingetreten. Ferner habe ich gehört, dass du einen Sachsen geheiratet hast.« Er blickte Eadulf an.

    »Einen vom Stamme der Angeln«, stellte Eadulf richtig.

    »Gibt es da einen Unterschied?«, fragte der Abt spöttisch.

    »Für die Angeln sehr wohl.«

    »Du lässt dich jetzt als Fidelma von Cashel ankündigen. Heißt das, du gehörst nicht mehr einer Klostergemeinschaft an?«

    »So ist es«, erwiderte sie. »Ich bin zur Anwältin ausgebildet worden, wie du wohl weißt. Meine Tätigkeit als Rechtskundige lehrte mich, dass unsere Gesetze sich in mancher Hinsicht nicht mit den Regeln des Klosterlebens vereinbaren lassen. Um mich völlig in den Dienst des Rechtswesens stellen zu können, habe ich meine Rolle als fromme Schwester einer Abtei aufgegeben.«

    »Was aber bringt dich und deine Begleiter hier nach Osraige? Wir leben in einer sehr abgeschiedenen Gegend, wie du bemerkt hast. Moorlandschaften breiten sich rings um uns aus. Ohne eine besondere Absicht zu haben, wird kaum jemand die Moore durchqueren. Es ist Jahre her, dass wir eine so erlauchte Person wie jemand vom Stamme der Eóghanacht von Cashel begrüßen konnten. Was dich veranlasst, hierherzukommen, scheint mir von besonderer Bedeutung zu sein.«

    »Du bist ungemein scharfsinnig, Abt Cronán«, bestätigte ihm Fidelma ohne jeden Unterton.

    »Wir haben nur sehr wenige Besucher, und wenn die Schwester des Königs von Muman und ihre Begleiter bei uns eintreffen, muss ich mich schon fragen, ob sie der bloße Zufall vor das Portal unserer Abtei geführt hat oder ob sie ein besonderes Anliegen verfolgen.«

    »Bei ihrer Gründung war die Abtei eine bescheidene Ansammlung von Blockhütten, ist mir berichtet worden«, führte Fidelma das Gespräch fort, ohne seine Frage zu beantworten. »Die neuen Gebäude ringsum sind eindrucksvoll, wenn nicht gar ein wenig furchteinflößend.«

    »Furchteinflößend?«

    »Diese Mauern scheinen mehr einem kriegerischen Zweck zu dienen, als eine Abtei zu schützen.«

    »Die Absicht der Bauherren ist offensichtlich. Wir befinden uns in einem Gebiet, um dessen Besitz Muman und Laigin sich lange Zeit bekriegt haben. Zu der Zeit, da der heilige Chaemóc die Geschicke der Abtei geleitet hat, wurde sie mehrfach geplündert – mal von den Uí Néill aus dem Norden, mal von den Uí Máil aus dem Osten. Wenn es nicht die Kriegerscharen dieser Stämme waren, dann bedrohten Banditen aus den Clans der Umgebung unseren Frieden. Clans wie die Uí Duach, meine ich, die im Norden von uns siedeln. Als ich die Aufgabe übernahm, hier als Abt zu wirken, habe ich mich dafür eingesetzt, eine Abtei zu bauen, in der die Brüder in Sicherheit leben konnten; eine Abtei, die man respektieren würde und die ein Zentrum des Glaubens werden sollte, dem sich die Menschen mit Bewunderung und Ehrerbietung nähern.«

    »Demnach wurde die Abtei in dieser Art erbaut, um die Gemeinschaft der Glaubensbrüder gegen Angriffe von außen zu verteidigen?«

    »Das war die Absicht. Der schützende Schatten der Eóghanacht kann sich nicht immer über all die Gebiete erstrecken, über die sie die Oberhoheit beanspruchen. Das zwingt uns, selber für unseren Schutz zu sorgen. Daher erblickst du nun leider eine Festung, die das Gotteshaus schützt. Doch du hast noch nicht meine Frage beantwortet.«

    »Wie war die doch gleich?«, fragte Fidelma unschuldig.

    »Was bringt dich und deine Begleiter in diesen abgeschiedenen Ort?«

    »Bist du der Ansicht, dass dieses Abgeschiedensein nur auffallend wenige Leute veranlasst, auf den neuangelegten Straßen zu reisen, die an der Abtei vorbeiführen?«

    Der Abt wurde misstrauisch. Er merkte, dass Fidelma seine Frage absichtlich überging. Dennoch erwiderte er: »Ja, ausgesprochen wenige.«

    »Du würdest also wissen, wenn gestern jemand auf dieser Straße vorbeigekommen ist?«

    »Mir ist nicht berichtet worden, dass Reiter auf dieser Straße vorbeigetrabt sind.«

    »Ich habe nicht gesagt, dass es Berittene waren.«

    »Wie würde denn sonst jemand in dieser verlassenen Gegend unterwegs sein? Mit einem Planwagen etwa? Die Pfade durch die Sümpfe sind schwer zu erkennen. Es ist fast unmöglich, die Moore zu durchqueren.«

    »Auf den neuen Straßen, die wir in der Umgebung der Abtei gesehen haben, dürften Planwagen gefahrlos verkehren können. Doch die Leute, an die ich denke, werden zu Fuß unterwegs gewesen sein.«

    »Leute zu Fuß sind gestern nicht an der Abtei vorbeigewandert, auch nicht an den Tagen zuvor. Warum erkundigst du dich so angelegentlich nach diesen Reisenden, die uns nicht aufgefallen sind?«

    »Das hat mit meinen Aufgaben als dálaigh zu tun, ich möchte sie befragen, nichts weiter.« Fidelma tat die Sache als unwichtig ab.

    »Wir haben die Wege ausgebaut, um es Pilgern zu erleichtern, zum Schrein des heiligen Chaemóc zu gelangen.«

    »Er ist gerade erst vierzehn Jahre tot, und dass Pilger seine Grabstätte aufsuchen, ist mir bisher nicht zu Ohren gekommen.«

    Der Abt runzelte die Stirn. »Sein Ruhm verbreitet sich, und Gläubige kommen bereits, um mehr von seinen Wundertaten zu erfahren. Hat er nicht mit dem Geläut seiner Glocke die Kinder des Lir von dem Fluch, Schwäne zu sein, erlöst und in Sterbliche zurückverwandelt? Hat Chaemóc, geheiligt sei sein Name, sie nicht im Geist des Neuen Glaubens getauft und begraben? Da sie sterblich geworden waren, welkten sie dahin und starben, denn nun zählten all die Jahre, die sie Äonen hindurch als unsterbliche Schwäne hatten verbringen müssen.«

    »Es erstaunt mich, dass du den Legenden der alten Götter unseres Volks Glaubwürdigkeit beimisst. Lir war einer der Götter der Vorzeit, dessen zweite Frau die unheilvolle Gabe besaß, ihre Stiefkinder in Schwäne zu verwandeln.«

    »Ich kann nur wiederholen, dass der Fluch durch das Wirken des heiligen Chaemóc von ihnen genommen wurde und dass sie, im Neuen Glauben getauft, verstarben. So ist uns die Geschichte überliefert worden.«

    »Doch die Abtei ist nicht mehr seinem Andenken geweiht«, bemerkte Eadulf nebenbei.

    Dem Abt stieg Röte ins Gesicht. »Es ist mein Wunsch, dass das Andenken meiner Tochter hier ebenso verehrt wird wie das Chaemócs«, äußerte er sich knapp.

    »Hieß deine Tochter nicht Muirne und ist bei einem Unfall ums Leben gekommen?«, hakte Eadulf nach.

    »Ein Unfall?« Er wurde barsch. »Ertrunken ist sie.« Er erhob sich plötzlich und gab dem Mönch, der sie in sein Gemach geleitet hatte, einen Wink. »Eure Kammern werden jetzt hergerichtet sein. Ich entlasse euch in die Obhut von Sil … Bruder Sillán. Die Glocke wird euch zur Abendmahlzeit rufen. Es wird jemand zur Stelle sein, der euch den Weg weist.«

    Fidelma dankte dem Abt mit den herkömmlichen Floskeln, denn die Gastfreundschaft, die ihnen geboten wurde, ließ jede Herzlichkeit vermissen. Wäre es nicht bald Nacht geworden und hätten sie eine andere Wahl gehabt, hätte sie ihren Gefährten geraten, unverzüglich weiterzureiten.

    Bruder Sillán ging ihnen zur Tür voran, Bruder Anfudán kam ihnen entgegnen und wechselte ein paar hastige Worte mit ihm. Bruder Sillán wandte sich zu ihnen um. »Eure Kammern sind bereit, und Wasser wird im Baderaum erhitzt. Eure Pferde stehen in unseren Stallungen, sie werden versorgt. Eure Satteltaschen liegen hier.«

    Die Taschen waren neben der Tür aufgestapelt, vermutlich von Bruder Anfudán, der bereits verschwunden war.

    Eadulf nahm seine und Fidelmas Sachen auf. Er bemerkte, wie sie den Kopf zur Seite neigte und auf etwas lauschte. Ihre Begleiter griffen sich ebenfalls ihr Gepäck, und alle folgten Bruder Sillán durch einige lange, düstere Gänge zwischen steinernen Mauern. Sie wurden spärlich von Öllämpchen beleuchtet, die in gewissen Abständen auf kleinen Mauervorsprüngen standen. Die Lampen qualmten und verbreiteten einen widerwärtigen Geruch. Es waren unglasierte, runde Tongefäße, lepaire nannte man sie, deren schnauzenförmige Öffnung den Docht hielt. Eadulf betrachtete sie missvergnügt.

    »Eure für die Beleuchtung zuständigen Brüder sollten darin unterwiesen werden, wie man Schilfrohrdochte auswählt, die nicht feucht werden, wenn man sie in Öl taucht. Außerdem sollte nur gereinigtes Öl verwendet werden. Dann gäbe es weniger Gestank und Rauch.«

    »Wir sind eine arme Gemeinschaft und haben noch keine Zeit gehabt für solche Feinheiten«, warf ihm Bruder Sillán über die Schulter zu.

    Eadulf wollte schon erwidern, dass eine Gemeinschaft, die derart neue Gebäude erbauen ließ, es sich wohl leisten konnte, sie besser zu beleuchten, doch Fidelma langte nach seinem Arm und drückte ihn heftig – er schwieg. Bruder Sillán blieb vor einer Tür stehen und öffnete sie. »Das ist die Kammer für die Krieger.« Mit einer Kopfbewegung deutete er in das dunkle Innere.

    »Es scheint überhaupt kein Fenster zu geben«, grummelte Gormán, der einen Schritt hineinmachte.

    »Die Kammer liegt an der inneren Mauer der Abtei. Kerzen und Öllampen sind vorhanden, um den Raum auszuleuchten«, gab ihr Führer zur Antwort.

    »Und wo befindet sich unsere Kammer?«, erkundigte sich Fidelma.

    »Im Stockwerk darüber, wenn du mir folgen möchtest.« Er schritt zu einer schmalen Holztreppe, die vom Korridor abging, »Ein paar Türen weiter von deiner Kammer ist der Baderaum mit dem dabach für dich und deinen Gemahl.«

    Ein dabach war ein großer Holzbottich; es oblag jedem, der Gäste beherbergte, einen solchen Bottich oder Zuber oder sogar eine Steinwanne, long-foilcthe, gefüllt mit heißem Wasser bereitzustellen, denn ein Vollbad vor dem Abendessen war unerlässlich.

    Während Bruder Sillán voranging, bedeutete Fidelma ihren Kriegern mit einem Kopfschütteln, die dunkle Kammer nicht zu betreten. Mit einer raschen Handbewegung gab sie Gormán und Enda das Zeichen, ihr zu folgen.

    Hinter Bruder Sillán stiegen sie die Treppe hoch und gelangten auf einen weiteren Gang, der aber öffnete sich auf einer Seite zu einem Innenhof. Vermutlich bildete der zum Himmel offene Hof den Mittelpunkt des Hauptgebäudes der Abtei. Er war auf allen vier Seiten von einem Laubengang umgeben, dessen Überdachung Pfeiler abstützten. Von der mit Steinplatten ausgelegten Arkade gingen Türen zu einer Reihe von Räumen ab. Die Abenddämmerung senkte sich herab, doch auch hier hatte man bereits Lampen angezündet. Im Vorübergehen bemerkte Fidelma auf einer Tür die ermutigende Aufschrift Fothrucad – Bad. Bruder Sillán öffnete die Tür zu einer Kammer. Erst da entdeckte er Gormán und Enda hinter Fidelma und Eadulf. Er wollte etwas sagen, schloss den Mund aber rasch, denn schon ging Fidelma in den Raum und sah sich darin um.

    »Wenigstens gibt es hier Fenster, und die Luft ist angenehmer auf diesem Stockwerk. Zeige uns bitte, wie die Kammer nebenan aussieht!«

    »Lady, das hier ist der beste Raum für Gäste, den wir haben.«

    »Das bezweifele ich gar nicht. Öffne jetzt den angrenzenden Raum!«

    Bruder Sillán wusste nicht recht, was er darauf erwidern sollte, doch bevor er noch Luft holte, um zu protestieren, hatte Eadulf die Tür aufgestoßen.

    »Der Raum ist ganz ähnlich, hat auch ein Fenster, scheint unbenutzt zu sein, aber es stehen mehrere Bettgestelle darin«, verkündete er.

    »Das ist für meine Krieger weit geeigneter, als ein dunkles, widerliches Gelass wie das da unten«, sagte Fidelma mit aller Bestimmtheit. »Da sind sie in Reichweite, wenn ich sie benötige. Den Baderaum hier dürfen sie sicher auch benutzen, nicht wahr?«

    »Für sie steht unten kaltes Wasser bereit«, entgegnete Bruder Sillán mit zusammengebissenen Zähnen verärgert.

    »Nur hätten wir da ein kleines Problem«, erklärte Fidelma in beinahe vertraulichem Tonfall, »meine Krieger gehören zur Leibwache meines Bruders, des Königs. Sie sind an eine weniger entbehrungsreiche Lebensart gewöhnt. Wir können doch alle den Baderaum benutzen.«

    Bruder Sillán gab sich geschlagen. Gegen so viel Willensstärke kam er nicht an. »Ich werde veranlassen, dass noch mehr Wasser bereitet wird«, sagte er mürrisch, zögerte und überlegte, was er noch tun könnte, zuckte dann nur die Achseln, drehte sich um und eilte davon.

    Fidelma sah Gormán ernst an und flüsterte: »Ich bin sicher, Sillán war der Mann am Lagerschuppen, der die Entführer erwartet hat, von dem der Bettler dir und Eadulf berichtete. Er war derjenige, der gesagt hat, ich sei nicht die richtige Frau, die man zusammen mit Torna hätte greifen sollen. Der Klang seiner Stimme verrät ihn. Er wird mich bei unserer Ankunft sofort erkannt haben. Du und Enda, ihr müsst eure Waffen jederzeit griffbereit haben.«

    »Das dürfte schwierig werden, Lady.« Der Krieger war deutlich in Gewissensnot. »Du weißt ja, nach altem Brauch dürfen Waffen nicht in eine Festhalle mitgenommen werden. Wenn wir zur Abendmahlzeit gehen, können wir unmöglich unsere Schwerter tragen.«

    »Dann behaltet wenigstens eure gláede bei euch, ihr könntet zur Entschuldigung sagen, ihr braucht sie zum Essen.« Ein gláede war ein scharf geschliffener Dolch. »Versteckt eure Schwerter und andere Waffen an einer Stelle, die sie vielleicht übersehen, wenn sie eure Kammer durchsuchen.«

    Gormán verstand sofort und ging zu Enda in den Raum nebenan.

    »Hat diese Tür einen Riegel, ich meine, innen?«, fragte sie Eadulf, der die Tür schloss.

    Er bejahte es. »Warum sollte sie keinen haben?«

    »Kommt darauf an, wo. Gormán und Enda wollte man in eine Kammer stecken, die nur von außen zu verriegeln war, aber nicht von innen – das Loch hatte weder Fenster noch eine Lüftungsöffnung. Wir müssen auf der Hut sein.«

    »Was Bruder Sillán angeht, bist du dir da sicher? Du erinnerst dich an den Klang seiner Stimme, an sonst nichts?«

    »Ich bin mir ganz sicher. Spürst du nicht, wie feindselig hier alles ist?«

    »Ich muss gestehen, im Turm von Uaman wurde ich freundlicher aufgenommen.« Eadulf dachte an Uaman, den Aussätzigen, den Beherrscher der Passwege über die Bergkette Sliabh Mis. Der hatte ihren Sohn gekidnappt und Eadulf in seinen Turm gesperrt.

    »Warst du jemals in einer Abtei, in der jemand zum Verwalter gewählt wurde, der derart jung und unerfahren ist? Nicht einmal die Gelübde hat er abgelegt.«

    »Der Abt sagte, er hätte ihn eingesetzt.«

    »Überleg einmal, auch in unseren Abteien ist es Brauch, den Abt und die leitenden Brüder zu wählen, wie es die Gesetze vorschreiben. Wie kann man einem so streitsüchtigen jungen Mann die Leitung der täglichen Geschäfte dieser Klostergemeinschaft übertragen, der nicht einmal die einfachsten Regeln des Anstands und der Zuvorkommenheit gegenüber Gästen kennt?«

    Eadulf stieß einen Seufzer aus. »Auf unseren Reisen haben wir, weiß Gott, viele sonderbare Dinge erlebt, doch wie sich der Abt hier aufführt und wie sich die Glaubensbrüder benehmen – all das widerspricht ihrer Berufung. Noch nie bin ich Mönchen begegnet, die sich derart absonderlich verhalten.«

    »Wenn Sillán hier ist, könnte ich wetten, dass auch Torna hier ist. Bleibt nur herauszufinden, wo er steckt, und was es mit dieser Abtei auf sich hat.«

    »Auf jeden Fall müssen wir morgen früh weiterziehen«, erinnerte Eadulf sie. »Gastrecht können wir nur für eine Nacht beanspruchen; wir haben keinerlei Grund, länger zu bleiben, schon gar nicht, wenn man bereits misstrauisch uns gegenüber ist.«

    Fidelma stimmte ihm zu. »Erst einmal will ich mein Bad nehmen, dann überlegen wir unseren nächsten Schritt.«

    Als Fidelma den fothrucad, den Baderaum, betrat, war ein junges Mädchen dabei, das Feuer zu schüren, um das Wasser warm zu halten. Verunsichert erhob sie sich und legte einen Finger auf die Lippen, ging zur Tür, schaute hinaus und kam zurück.

    »Sei unbesorgt, Lady. Ich will dir nichts Böses tun.«

    Fidelma hatte alle Muskeln angespannt, war darauf gefasst, einem Angriff begegnen zu müssen. »Wer bist du, und was willst du?«

    Wieder wurde der Finger an die Lippen geführt. Das Mädchen war keine zwanzig Jahre alt, hatte lockiges schwarzes Haar und im Grunde genommen ein freundliches Gesicht, nur war es jetzt rußbeschmutzt. Ihre Sachen waren zerlumpt und passten schlecht.

    »Ich heiße Ségnat, Lady. Du und deine Begleiter, ihr seid in großer Gefahr. Du musst von hier fort, so schnell wie möglich.«

    Fidelma spürte, wie ihr Gegenüber vor Angst zitterte. »Woher kommst du, und was treibst du hier? Was für eine Abtei ist das?«

    »Ich bin eine daer-fuidir, eine Geisel, und wurde hierher geschafft, als mich Cronáns Leute gefangen nahmen. Ich gehöre zum Stamm der Uí Duach. Zwei Jahre bin ich schon hier. Wenn du nicht fliehst, wird man dich als Geisel festhalten – oder es wird dir noch schlimmer ergehen. Du befindest dich in der Festung von Cronán.«

    »Dass dies keine Abtei ist, haben wir bereits begriffen. Der Empfang war in der Tat feindselig, doch körperlich bedroht hat man uns bisher nicht. Insofern sehe ich keine unmittelbare Gefahr.«

    »Ich erhielt von Sillán die Anweisung, dein Bad zu bereiten. Als ich zu ihm ging, hörte ich, wie er sich mit seinem Vetter Anfudán unterhielt. Sie haben die Absicht, euch in Sicherheit zu wiegen. Zuerst wollen sie in Erfahrung bringen, was ihr über sie und ihre Pläne wisst. Dann werden sie euch zu Gefangenen machen.«

    »Was weißt du von ihren Plänen?«

    »Lady, ich bin eine daer-fuidir, eine Geisel, bin nicht in ihre Pläne eingeweiht. Ich weiß lediglich, dass sie übel sind.«

    »Wenn wir morgen den Versuch unternehmen, die Festung zu verlassen, was dann?«

    »Man wird entweder einen Vorwand finden, euch hier zu behalten, oder man wird euch ganz einfach nicht gestatten, weiterzureisen.«

    »Weißt du, wo sie Torna eingesperrt haben?«, fragte Fidelma.

    Sie war überrascht, dass das Mädchen sie verständnislos ansah. »Ich kenne keinen mit dem Namen.«

    »Das ist ein Gefangener, der gestern hierher geschafft wurde.«

    Das Mädchen zögerte. »Geredet wird zwar darüber, dass sie gestern wieder einen Gefangenen gebracht haben, aber keiner weiß, wo er eingekerkert ist. Es gibt viele geheime Verließe in der Festung.«

    Fidelma überlegte, wie viel sie von ihren Absichten preisgeben sollte. »Genau ihn suchen wir, nur deshalb sind wir hier. Warum gibt Cronán vor, wir befänden uns in einer Abtei und er wäre ein Abt?«

    »Er ist bestrebt, sein Denken und Tun vor dem Fürsten der Osraige, vor Tuaim Snámha, zu verbergen. Was er wirklich im Schilde führt, weiß keiner von uns.« Das Mädchen wurde erregter. »Du musst entkommen, noch ehe es hell wird, ihr sitzt sonst für immer und ewig hier fest. Unter uns sind mehrere Geiseln, die von den Uí Duach stammen, die werden euch zeigen, wie man von hier fliehen kann, ohne gesehen zu werden.«

    Ihr dringlicher Rat weckte Misstrauen in Fidelma. »Wenn ihr als Gefangene dazu in der Lage seid, warum flieht ihr dann nicht alle miteinander?«

    »Wenn wir es täten, was dann?«, brach es verbittert aus Ségnat heraus. »Cronán hat angedroht, Freunde und Verwandte eines jeden zu töten, der den Versuch unternimmt zu fliehen. Die Angst, dass das passiert, hält uns hier und lässt uns beten, dass wir von außen errettet werden.«

    Fidelma wollte das nicht glauben. »So etwas kann er nicht tun. Das ist unmöglich.«

    Das Mädchen verzog das Gesicht. »Er kann es, und er hat es bereits getan. Vor ein paar Monaten ist einer von uns entkommen. Fünf seiner Freunde, darunter auch seine Vettern, hat Cronán in seiner Wut hingerichtet.«

    Es verschlug Fidelma die Sprache. Erst nach einer Weile fragte sie. »Wurde der Entflohene wieder eingefangen?«

    Ségnat schüttelte den Kopf.

    »Wie hieß er?«

    »Er war ein Krieger der Uí Duach, Tormeid hieß er. Ich bitte dich«, drängte sie, »die Zeit geht dahin. Sie könnten Verdacht schöpfen. Du musst fliehen. Wir können helfen.«

    Fidelma schürzte die Lippen und atmete dann tief durch. »Zuerst müssen wir den Versuch unternehmen, den Gefangenen zu finden. Selbst wenn uns das glückt, sehe ich noch nicht, wie wir fliehen können. Nehmen wir an, es gelingt uns, diese Mauern hinter uns zu lassen, wie dann weiter? Mitten in der ausgedehnten Moorlandschaft ohne Pferde, wie weit würden wir da kommen?«

    Das Mädchen schüttelte heftig den Kopf. »Eure Pferde nehmt ihr natürlich mit. Cronáns Leute sind ein faules Pack, das Versorgen der Pferde bleibt den Geiseln überlassen. Die Ställe sind aber nicht groß genug für alle Pferde, manche werden auf einer Koppel gehalten. Dorthin gibt es von den Stallungen einen Gang unterhalb der Mauern. Wir haben sichergestellt, dass eure Pferde dorthin gebracht wurden. Cronáns Leute verlassen sich darauf, dass wir uns auch um die Pferde im Freien kümmern und nicht fliehen, nach dem, was mit Tormeids Vettern und Freunden geschehen ist. Es ist unter uns abgemacht, dass eure Pferde zum richtigen Zeitpunkt gesattelt sind.«

    »Aber was wird mit euch geschehen, wenn wir entkommen?«

    »Cronán hält uns in Angst und Schrecken, indem er unsere Freunde und Verwandte mit dem Tode bedroht, die er ebenfalls gefangen hält. Ihr habt keine Freunde oder Verwandte hier, und wir werden leugnen, dass wir euch überhaupt gekannt haben.«

    »Hat dieser Tormeid gewusst, dass seine Flucht den Tod der anderen bedeuten würde?«

    »Damals war es noch nicht so schlimm. Cronáns Tochter ist mit ihm geflohen und ist, wie wir hörten, auf der Flucht ertrunken. Da erst ist Cronán in rasende Wut verfallen, hat diese entsetzliche Tat begangen und uns angedroht, so würde es allen Zurückbleibenden ergehen, falls es einer wagt zu fliehen.«

    »Er könnte euch ebenso bestrafen, wenn wir entkommen«, gab Fidelma zu bedenken.

    »Lady, wir wissen, du bist des Königs Schwester. Wenn du entkommst, kannst du deinem Bruder berichten, was an diesem Ort vorgeht. Du bist unsere einzige Hoffnung, du könntest all diese Geiseln retten.«

    »Wie sollen wir mitten in der Nacht durch die Festungstore gelangen?«

    »Viele von uns haben mitgeholfen, diese Festung zu bauen, und kennen die Schleichwege hier. Wir wurden gezwungen, sie für den Lord von Gleann an Ghuail zu bauen.«

    »Und das ist Cronán?«

    Ségnat nickte. »Cronán ist der Lord von Gleann an Ghuail.«

    »Zu welchen Zweck hat er diese Festung errichten lassen?«

    Sie hörten ein leises Geräusch, das Mädchen erschrak.

    »Nach Mitternacht erwarte ich euch hier. Ihr dürft niemanden merken lassen, dass sich in euch ein Verdacht regt. Jeder von euch muss zum Aufbruch bereit sein; wer zurückbleibt, wird unweigerlich hingerichtet. Ihr müsst die Festung weit hinter euch gelassen haben, ehe es hell wird.«

    Beim feierlichen Klang einer Glocke erschien Bruder Sillán, um sie zur Abendmahlzeit zu führen. Fidelma dachte, sie könne hier nichts Absonderliches mehr überraschen, doch anstatt ins Refektorium einer Abtei, wurden sie in ein kleineres Gemach geleitet, das wohl Cronáns persönlicher Speiseraum war. Sie hatte erwartet, man würde sich bemühen, wenigstens den äußeren Anschein einer Abtei zu wahren. Ihre Gefährten hatte sie bereits von dem Gespräch mit Ségnat in Kenntnis gesetzt und ihnen eingeschärft, sich unauffällig zu verhalten, falls sie etwas überraschte oder misstrauisch stimmte.

    In der Herdstelle glühte ein Torffeuer und verbreitete angenehme Wärme. Kerzen und Ölleuchten flackerten auf dem mit Holztellern und Bechern gedeckten Tisch. Cronán erwartete sie an der Tafel und bedeutete Fidelma, neben ihm Platz zu nehmen. Anfudán war nicht zugegen, was sie verwunderte. Eadulf saß ihr gegenüber, Gormán und Enda wies man Plätze am Ende der Tafel zu. Sillán setzte sich an Fidelmas andere Seite. Auf Cronáns Wink klingelte er mit einer Handglocke.

    Ein dáilemain, ein Speisenvorleger, erschien aus einer Seitentür. Er und andere Zuträger brachten Servierplatten herein und begannen, die Speisen auszuteilen. Fidelma fiel auf, dass Cronán sich nicht auf das beschränkte, was Jagd und Fischfang boten. Ein Lammbraten wurde auf die Tafel gesetzt, und der dáilemain schnitt mit seinem Messer geschickt eine dicke Scheibe ab und servierte sie Fidelma. Jeden der Tischgenossen bediente er auf gleiche Weise. Die Speisenden hielten das Messer in der rechten Hand und führten mit der linken die Bissen zum Munde, wie es der Sitte entsprach. Ob alle Diener daer-fuidir waren, also einfach Sklaven in dieser seltsamen Festung, erschloss sich Fidelma nicht.

    Nachdem sämtliche Bratenstücke verteilt waren, erschien der deochbhaire, der Mundschenk, und füllte die Becher mit Ale oder Cidre, Wasser wurde nicht angeboten. Fidelma wunderte sich im Stillen, dass die junge Geisel Ségnat mit dieser Aufgabe betraut war, verhielt sich aber so, als würde sie sie nicht erkennen.

    »Euer Ale ist hervorragend«, begann sie ein Gespräch mit Cronán. »Ihr braut es gewiss selbst hier in der Brüdergemeinschaft?« Sie hielt es für das Beste, weiter so zu tun, als befände sie sich in einer Abtei.

    »Wir sind bestrebt, uns selbst zu versorgen«, bestätigte der Abt. »Auf sich selbst gestellt zu sein ist der Wunsch aller Osraige.«

    »Wirklich aller Osraige?«, fragte Fidelma leicht verwundert.

    »Als Tuaim Snámha Stammesführer der Osraige wurde, das ist zehn Jahre her, begannen Jahre des Wohlstands und vielversprechender Aussichten für unser Volk. Wir sind nicht länger ein kleines verelendetes Gebiet zwischen zwei großen Königreichen. Eines Tages werde ich …« Er machte eine Pause und griff nach seinem Becher.

    Die Tür flog auf, und der junge Verwalter Anfudán hastete herein und lief geradenwegs auf den Abt zu, ohne die Gäste im Raum zu beachten. Seine innere Erregung war allen ersichtlich.

    »Dringende Kunde, mein Lord«, hechelte er und blieb neben Cronán stehen. Der Lord war keineswegs erfreut, wollte sich erheben und den jungen Mann beiseite nehmen, doch aus Anfudán sprudelte es heraus: »Unser Freund ist aus dem Süden zurück. Er bringt die Bestätigung, Bran Finn ist tot.«

    Betroffenes Schweigen im Saal. Der Abt sank in seinem Lehnsessel zurück und machte seiner Verärgerung mit wütendem Schnauben Luft. Wenn Blicke töten könnten, hätte Anfudán schon zur Beerdigung aufgebahrt liegen müssen.

    »Bran Finn, der Stammesführer der Déisi Muman?« Fidelma konnte ihre Überraschung nicht verbergen. »Der war doch noch so jung. Wie ist der denn ums Leben gekommen?«

    Anfudán wurde sich plötzlich bewusst, dass Fidelma und auch die anderen anwesend waren, und er wurde feuerrot.

    Eiskalt wies ihn Cronán an: »Bruder Anfudán, sage unserem Freund, dass ich ihn in meiner Amtsstube erwarte, sobald die Abendmahlzeit beendet ist.«

    Der Verwalter eilte hinaus. Cronán wandte sich Fidelma zu und setzte ein entschuldigendes Lächeln auf.

    »Du musst ihm nachsehen, dass er so ungestüm ist. Unser junger Bruder hat noch viel zu lernen. Eine Todesnachricht während einer Mahlzeit zu überbringen, das ist unverzeihlich. Hast du Bran Finn von den Déisi Muman gekannt?«

    »Persönlich bin ich ihm nie begegnet, weiß aber, dass er erst vor kurzem von den Déisi in sein Amt gewählt wurde, obwohl er noch so jung war. Ich habe auch erfahren, dass er unlängst die Abtei Imleach besucht hat, nachdem er meinem Bruder seinen Respekt erwiesen hatte. Deshalb hat mich die Nachricht eben so erschreckt.«

    Cronán sah ihr aufmerksam ins Gesicht und erwiderte dann: »Meine Leute bemühen sich, mich von allem zu unterrichten, was sich an den Grenzen des Gebiets der Osraige ereignet. Die Déisi Muman sind unsere nächsten Nachbarn auf dem Südufer des großen Suir. Meine leibliche Base war sogar mit einem Edlen vom Stamme der Déisi verheiratet. Daher nehme ich natürlich Anteil an allem, was dort geschieht.«

    »Ein Adliger der Déisi? Vielleicht kenne ich deine Base sogar oder ihren adligen Gemahl?«

    »Der ist leider schon vor vielen Jahren gestorben.«

    »Und seine Frau? Lebt sie noch?«

    »Ich habe sie lange nicht mehr gesehen. Sie blieb bei ihren Kindern und ist nicht zu den Osraige zurückgekehrt.«

    »Eine betrübliche Nachricht, die wir vernommen haben, und sie trifft einen umso mehr, als Bran Finn so jung war.«

    »Ja natürlich«, sagte der Abt rasch. »Wir werden ihn in die Gebete unserer Gemeinschaft einschließen.«

    »Wenn du erfährst, wie er gestorben ist, wäre ich dir dankbar, es ebenfalls zu erfahren.« Ihr Ton zeigte, dass ihr nicht wirklich daran lag. »Mitunter hört man, die Gelbe Pest fordert hier und da noch immer ihre Opfer. Wir dürfen nicht nachlassen, wachsam zu sein.«

    »Ja, die Pest hat manchen in unserem Land dahingerafft. Doch jetzt«, er warf Bruder Sillán einen Blick zu, »müssen wir gehen und hören, wie die Nachrichten lauten, die uns überbracht wurden. Du und deine Gefährten, ihr habt einen anstrengenden Tag hinter euch, daher sei euch erlassen, an der Abendandacht teilzunehmen. So könnt ihr euch frühzeitig zur Ruhe begeben.«

    Sein huldvolles Angebot kam Fidelma sehr zupass. Der Abt erhob sich, und sie folgte ihm.

    »Morgen früh, wenn wir unser Fasten brechen, musst du mir mehr über den traurigen Vorfall erzählen, und ich werde dir berichten, was es Neues in Cashel gibt«, versicherte sie ihm lächelnd.

    In ihrer Kammer warf sich Eadulf aufs Bett. »Mir ist sehr unwohl zumute. Ich bin nervös …«, begann er.

    »Das sieht man dir an«, erwiderte sie, nahm ihren ciorbholg, den Kammbeutel, und holte ihren Kamm hervor.

    »Diese Ségnat behauptet also, wir seien Gefangene in der Abtei, und sie könne uns helfen zu fliehen. Vertraust du ihr wirklich?«

    Sie setzte sich auf die Bettkante. »Noch sind wir nicht gefangen. Aber wir können nicht weiter so tun, als seien wir leicht zu täuschen. Cronán spielt mit uns Katz und Maus. Er will herausfinden, was wir über ihn wissen und ob mein Bruder weiß, wo wir sind. Ist er erst einmal dahintergekommen, dass wir allein auf weiter Flur sind, dann sind wir verwundbar. Ja, ich glaube, was Ségnat mir geschildert hat und was sie uns rät.«

    »Fliehen sollen wir also, noch bevor es hell wird? Leichter gesagt als getan.«

    Es klopfte leise an der Tür, doch klang es dringlich.

    Eadulf schwang sich von der Bettstatt und ging beherzt zur Tür. Kaum hatte er den Riegel zurückgezogen, schob ihn Enda beiseite und murmelte eine Entschuldigung.

    »Was gibt’s, Enda?« Fidelma erhob sich und gab sich Mühe, so ruhig wie möglich zu fragen. Sie spürte, wie aufgeregt der Krieger war.

    Enda holte tief Luft und zwang sich, langsam und klar zu sprechen. »Lady, ich habe gerade den Kerl gesehen, der sich Bruder Biasta nennt!«

    
    KAPITEL 14

    Fidelma schien Endas Nachricht nicht sonderlich zu erregen, denn sie fragte nur in aller Ruhe: »Ist Gormán in der Kammer nebenan?«

    Der junge Krieger war betroffen, antwortete aber beflissen: »Ich denke schon. Als ich ihn zuletzt sah, wollte er sich gerade zur Ruhe legen.«

    »Eadulf, bitte Gormán, zu uns zu kommen. Weck ihn, wenn nötig, aber gib acht und sei leise.«

    Der Krieger war noch bekleidet, wirkte jedoch sehr müde, als er in die Kammer trat. Eadulf zog die Tür hinter ihm zu, und damit waren die vier unter sich, und Fidelma forderte Enda auf zu berichten, was er gesehen und gehört hatte.

    »Ich musste aufs …«, er zögerte und errötete leicht. »Ich musste aufs necessarium.«

    »Rede weiter«, drängte ihn Fidelma ungeduldig, die es wenig rührte, dass die Auskunft dem Krieger peinlich war. »Was geschah dort?«

    »Ich entsann mich, wo es war, denn …« Er brach den Satz ab, als er sah, was sich auf Fidelmas Gesicht abspielte. Überflüssige Schilderungen mochte sie nicht, das wusste er. »Es liegt zu ebener Erde am Hauptgang. Ich wollte schon wieder zurück, als ich eine Stimme vernahm. Ich blieb stehen. Wie auch du, Lady, habe ich ein gutes Ohr für Stimmen. Ich erkannte die Stimme sofort. Sie war so merkwürdig zischelnd, als ob jemand Honig im Mund hat und die Kiefer nicht auseinanderkriegt.«

    »Biasta?«, fragte Fidelma sofort.

    »Es war nicht nur seine Stimme. Neben dem necessarium gibt es eine Tür, die auf einen der kleineren Höfe der Abtei führt. Tatsächlich stand der Sprecher dort. Ich spähte durch den Spalt und machte im Schein einer Fackel zwei Männer aus. Einer von ihnen war Biasta. Der Schurke war unverkennbar, und seine Stimme hatte ihn ja sowieso schon verraten.«

    »Wer war der andere, mit dem Biasta sprach?«, wollte Eadulf wissen.

    »Das war der junge Verwalter, Anfudán.«

    »Wahrscheinlich war Biasta der sogenannte ›Freund‹, der die Nachricht von Bran Finns Tod überbrachte«, bemerkte Fidelma.

    »Das könnte für uns unangenehm werden, falls wir es mit ihm zu tun bekommen«, brummte Eadulf.

    »Er weiß bereits, dass wir hier sind«, teilte ihnen Enda mit. »Er fragte nämlich, warum Cronán uns nicht gleich eingesperrt hätte. Andufán bestätigte das, was dir auch Ségnat, das Mädchen gesagt hat. Cronán will erst herausfinden, was wir über ihn in Erfahrung gebracht haben und ob es noch andere Mitwisser gibt. So viel steht fest, er lässt uns hier nicht wieder raus.«

    »Hat Biasta sonst noch etwas gesagt?«, drängte Fidelma. »Hat er irgendetwas verlauten lassen, wie man mit uns zu verfahren gedenkt?«

    »Davon war nicht die Rede. Biasta wunderte sich aber, wie wir die Abtei überhaupt gefunden haben. Andufán sagte, er könne es sich nur damit erklären, dass wir Sillán verfolgt hätten. Und damit bestätigte er, dass es Sillán war, der am Lagerhaus in Durlus auf die Entführer gewartet hatte.«

    Fidelma atmete tief durch. »Und er hat mich erkannt. Ich habe es befürchtet.« Sie wandte sich wieder Enda zu. »Gibt es noch mehr zu berichten?«

    »Die Geschichte ist ziemlich einfach. Ich fasse sie am besten in meinen Worten zusammen. Biasta erzählte Anfudán, dass er nach Fraigh Dubh gegangen wäre, um die Sache mit Ailgesach zu erledigen. Sein Pferd hätte er bei der kleinen Festung in der Nähe dort zurückgelassen.«

    »Es gibt so eine Festung«, bestätigte Gormán, »gar nicht weit von Bruder Ailgesachs Kapelle, ein bisschen östlich davon.«

    »Dann wäre er weiter zu Fuß gegangen.«

    »Das erklärt, warum wir Biasta auf der Straße nicht begegnet sind«, meinte Eadulf. »Er ist über die Heide gekommen.«

    »Er erzählte Anfudán den Rest der Geschichte so, wie wir sie kennen. Wie er Ailgesach umgebracht hätte und uns entkommen sei. Er wäre zurückgeritten, um sein eigenes Pferd zu holen, und habe mein Pferd einfach laufen lassen.«

    »Hat er etwas über die Leiche gesagt, die wir gefunden haben, oder über den Mann und die Frau, die bei Ailgesach waren? Er hat reichlich lange bis hierher gebraucht.«

    Enda zuckte mit den Schultern. »Mehr als das, was ich gehört habe, kann ich nicht berichten. Offenbar blieb er eine Weile auf der Straße, bis er ein gutes Stück von dem Wirtshaus entfernt war, und bog dann zur Heide ab. Anschließend ist er wohl nach Laigin weiter geritten, so viel ich mitbekommen habe, um sich irgendeines Auftrags zu entledigen, und danach hierher.«

    »Sonst nichts weiter?« Fidelma war enttäuscht.

    »Biasta hat lediglich gesagt, er hätte seinen Auftrag erfüllt. Er erwähnte aber auch, dass man in Laigin Sorge gehabt hätte, es könnte etwas schiefgegangen sein. Den Wortwechsel dazu konnte ich leider nicht verstehen, denn ich hörte Schritte im Gang, verbarg mich schnell im necessarium, und als die Gefahr vorüber war und ich wieder meinen Horchposten bezog, bekam ich nur noch mit, dass Biasta nicht gerade glücklich war. Anfudán versicherte ihm, dass man sich den Gefangenen morgen vornehmen würde. Biasta wunderte sich, dass man das nicht schon längst getan hatte.«

    »Ein Gefangener? Das kann doch nur Torna sein«, überlegte Eadulf laut. »Wir sind bei unserer Suche nach dem ›Warum‹ genauso klug wie zuvor und kein Stückchen weiter.«

    »Freund Eadulf hat recht, es bleibt bei einem Rätselraten«, stellte auch Gormán fest.

    »Rätsel sind immer so etwas wie ein Irrgarten, es braucht seine Zeit, bis man da hinausfindet.« Sehr viel weiter half Fidelmas Bemerkung nicht.

    »Meist aber gibt es in so einem Wirrwarr irgendwo einen versteckten Hinweis, an den man sich halten kann«, meinte Eadulf. »Hier jedoch haben wir keinen erhellenden Punkt. Die einzige Lösung, die ich sehe, ist, sich Biasta vorzuknöpfen und ihn zum Sprechen zu zwingen. Bleibt die Frage, ob er klein beigibt.«

    »Nicht, ohne etwas nachzuhelfen«, sagte Gormán grimmig. »Könnte schon sein, es würde mir gelingen, aber noch haben wir ihn nicht.«

    »Zumindest nähern wir uns langsam dem ›Wie‹ und ›Wer‹«, munterte Fidelma die anderen auf. »Hast du sonst noch etwas hören können, Enda?«

    Der Krieger schüttelte den Kopf. »Nur, dass Biasta am liebsten gleich zu dem Gefangenen wollte, um ihn zu befragen. Anfudán versuchte ihn davon abzuhalten, er solle warten, bis Cronán und Sillán so weit wären. Dann näherten sich schon wieder Schritte, und ich eilte her, um dir zu berichten.«

    »Bist du sicher, dass dich niemand gesehen hat?«

    »Ganz sicher.«

    »Nach allem, was du sagst, sehe ich mich in meinem Entschluss bestätigt. Noch ehe der Morgen graut, müssen wir Torna finden. Gelingt uns das nicht, reiten wir ohne ihn los.«

    »Und du vertraust diesem jungen Mädchen?«, fragte Gormán.

    »Es gibt keinen anderen, dem wir trauen können. Doch vorrangig ist jetzt, herauszubekommen, wo man Torna gefangen hält und ob eine Möglichkeit besteht, ihn zu befreien. Meine Vermutung, dass er der Krieger von den Uí Duach namens Tormeid ist, festigt sich immer mehr. Ich habe mit Ségnat vereinbart, dass wir uns nach Mitternacht treffen, in jedem Fall, ehe der Morgen anbricht.«

    »Sein Verließ finden und ihn befreien? In so kurzer Zeit? Das ist leicht gesagt, Lady, denn wo sollen wir da anfangen?«, äußerte Enda seine Bedenken.

    Fidelma beugte sich zuversichtlich etwas vor. »Du entsinnst dich doch an die Verliese, in die sie dich und Gormán stecken wollten? Ohne Fenster und mit Riegeln außen? Wenn sie irgendwo in dieser Festung Gefangene halten, dann ist es dort, wo wir anfangen müssen.«

    »Enda und ich gehen und schauen uns das mal an«, schlug Gormán vor.

    »Ich halte es für das Beste, wenn wir alle gemeinsam gehen, da kann einer auf den anderen achten«, widersprach Fidelma. »Wir bewegen uns hier auf gefährlichem Grund und müssen auf alles gefasst sein, zum Beispiel auch auf Wachposten an jeder Ecke.«

    »Das ist aber nichts für die Schwester eines Königs«, protestierte Enda.

    Fidelma zwinkerte schelmisch. »Ganz bestimmt aber etwas für eine dálaigh. Außerdem ist an Schlaf sowieso nicht zu denken. Eadulf und ich könnten also nur tatenlos herumsitzen und bang auf eure Rückkehr warten. Und wenn ihr nicht zurückkommt, was dann? Es ist schon besser, wir bleiben zusammen und sehen, was uns blüht.«

    Gormán zauderte noch, gab es aber auf, sie von ihrem Vorhaben abzuhalten. Er wusste, wann er sich zu fügen hatte.

    Enda verließ als Erster die Kammer, um die Lage zu sondieren. Draußen schien aber alles ruhig. Auf dem Hof unten tanzten Schatten, die vom flackernden Licht der am Mauerwerk hängenden Fackeln entstanden. Schon glaubte Enda den Hof verlassen und leer, als sich etwas bewegte. Er trat in den Schatten zurück. Ein Wachposten schlenderte gemächlich vorüber. Schließlich winkte Enda den anderen, ihm zu folgen, hielt warnend einen Finger an die Lippen und bedeutete ihnen, dicht im Schutz der Mauer zu bleiben. Gormán ging als Nächster, hinter ihm Fidelma und dann folgte Eadulf. Sie hielten sich im Schatten und gelangten langsam an die Stufen, die sie in den unteren Gang brachten. In dem unsteten Licht der Öllämpchen sah Fidelma, dass die meisten Türen nicht verriegelt waren.

    »Wir suchen einen Gefangenen«, raunte sie den beiden Männern vor ihr zu, »wir müssen also auf eine verriegelte Tür achten.«

    Gleich darauf zeigte Gormán auf eine in der Mauer etwas zurückgesetzte Tür mit einem vorgeschobenen Riegel. Er ging auf sie zu, horchte und schüttelte den Kopf.

    »Nichts zu hören.«

    Fidelma krauste die Stirn. Es gab weder ein Gitterfenster noch eine andere Öffnung in der Tür, auch war sie aus dicken Brettern gefertigt. Fidelma bückte sich, schob mit Bedacht den Riegel zurück und zog die Tür auf. Sie schien in gut geschmierten Angeln zu hängen, denn sie öffnete sich lautlos. Vorsichtig lugte Fidelma ins Dunkel. Das spärliche Licht vom Gang draußen ließ sie eine Wand erkennen, die in einer Krümmung verlief. Schon im nächsten Moment begriff sie, dass sie eine Wendeltreppe vor sich hatte, die nach unten führte. Wäre sie nur einen Schritt weiter gegangen, was sie eigentlich instinktiv hatte tun wollen, wäre sie erbarmungslos in einem runden Turm in die Tiefe gestürzt.

    »Greif dir die nächstbeste Fackel, Eadulf«, flüsterte sie. Vorsichtig löste er sie aus ihrem Halter.

    »Ich gehe voran, Lady«, sagte Gormán entschieden, nahm Eadulf die Fackel ab und schob Fidelma sacht beiseite.

    Es war so eng, dass nur einer hinter dem anderen gehen konnte. Die steinernen Stufen waren hoch, und es ging steil hinab.

    Enda war jetzt der Letzte in der Reihe, und Fidelma bedeutete ihm nach etwa einem halb Dutzend Stufen, die Tür zuzuziehen, um jegliches Aufsehen zu vermeiden.

    Vom untersten Absatz der Treppe gingen Gänge in drei Richtungen ab. Alle waren aus Stein gemauert. Übermäßig alt waren sie nicht, ließen aber deutlich Rückschlüsse auf die Tatsache zu, dass man bei ihrem Anlegen unter der Erde in sumpfigem Untergrund hatte arbeiten müssen, denn überall waren kleine Rinnsale erkennbar, und auf den feuchten Wänden hatte sich Moos angesiedelt. Nicht die Kälte machte den vieren zu schaffen, sondern die Feuchtigkeit. Sie spürten, wie sie ihnen in die Lungen drang. Eadulf hatte das Gefühl, sich noch nie an einem so ungesunden Ort aufgehalten zu haben, auch würgte ihn ein Hustenreiz, als er die übelriechenden Ausdünstungen einatmete.

    »Wie weiter?«, flüsterte Gormán. »Licht scheint es in keinem der Gänge zu geben.«

    »Dann müssen wir sie uns eben einen nach dem anderen vornehmen«, gab Fidelma zur Antwort. »Fangen wir mit dem hier an.«

    »Nicht sofort, Lady. Erst noch mal horchen, ob alles ruhig ist.«

    Obwohl beide nur im Flüsterton gesprochen hatten, war Vorsicht geboten, denn sie mussten in dem Labyrinth mit einem Echo rechnen. Sie warteten kurz, aber ringsherum herrschte Stille, das beruhigte sie ein wenig.

    »Zu welchem Zweck mag man das hier unten gebaut haben?«, unterbrach Enda ihr Schweigen. »Ich habe so etwas noch nie gesehen.«

    »Als Vorratskeller ist das bestimmt nicht gedacht«, meinte Eadulf. »Lebensmittel halten sich hier nicht, höchstens Fisch.«

    Sie mussten sich mit dem einen Licht, das sie hatten, begnügen, und Gormán betrat, wie von Fidelma vorgeschlagen, den ersten Gang links. Die anderen folgten ihm. Auf beiden Seiten gingen zwei Kammern ab, und bei beiden standen die Türen weit offen. Sie waren absolut leer. Am Ende des Ganges versperrte ihnen eine Wand den Weg. Sie kehrten um und versuchten es mit dem zweiten Tunnel, der mehr wie ein Gewölbe angelegt war. Der Geruch von verwesenden Pflanzen, Morast und Tierexkrementen umfing sie. Hinten verloren sich zwei weitere Gänge im Dunkel.

    Trotz des nahezu unerträglichen Gestanks entschieden sie sich für den schmaleren, der machte eine Biegung, verzweigte sich abermals, und sie begriffen rasch, dass die Gefahr bestand, aus dem Tunnelnetz nicht mehr herauszufinden. Enda nahm seinen Dolch und begann, an jeder folgenden Abzweigung eine Markierung mit der entsprechenden Pfeilrichtung in die Wand zu ritzen, um ihnen den Rückweg zu sichern.

    Der Gang, den sie jetzt erreichten, war eine Spur trockener und die abgehenden Kammern nicht ganz so nass und von Schimmel befallen wie die anderen zuvor. Plötzlich stutzte Fidelma und zeigte auf eine Tür, die mit zwei Riegeln fest verschlossen war. Diesmal bemerkten sie auch ein kleines Gitter unten an der Tür. Fidelma sah Gefängnistüren nicht zum ersten Mal und wusste, dass Gitter dieser Art zum Durchreichen eines Tellers oder Krugs für die Insassen gedacht waren. Erregt bedeutete sie Gormán, die Riegel zu lösen. Er brachte es zuwege, sie zurückzuschieben, öffnete die Tür und ging mit erhobener Fackel hinein.

    Ganz offensichtlich hatten sie die Gefängniszelle, die sie suchten, gefunden. Auf einem Vorsprung aus Stein, der eine Bettstatt ersetzte, lag eine von einer dünnen Decke verhüllte Gestalt. Sie rührte sich auch bei ihrem Herantreten nicht und schien fest zu schlafen.

    »Torna«, flüsterte Fidelma und wollte sacht seine Schulter berühren. Doch ihre Hand blieb in der Schwebe, und erschrocken wich sie zurück.

    Gormán zog die Decke zur Seite.

    Augen, wie tot, starrten sie kalt an. Für einen kurzen Moment glaubten sie Bewegung in ihnen zu erkennen, aber das war nur ein Trugschluss durch den Widerschein des Lichts.

    »Das ist Biasta!«, entfuhr es Fidelma.

    Sofort war Eadulf neben ihr, beugte sich über die zusammengekrümmte Leiche und erkannte rasch die Todesursache.

    »Jemand hat gleich zweimal zugestochen, und zwar mit einem ziemlich derben Messer. Von einer sauberen Stichverletzung kann nicht die Rede sein, die Wunde in der Herzgegend weist gezackte Ränder auf.«

    Gormán bückte sich und hob etwas auf. Es war ein Blechteller, an dem noch Essensreste klebten. Es bedurfte keiner Erklärung, woher der Mörder sein Messer gehabt hatte.

    Erst jetzt bemerkten sie, dass Biasta ohne seine Oberbekleidung lag.

    »Was hältst du davon?«, fragte Eadulf und stand auf.

    »Ich denke, Torna hat hier eingesessen und sich auf eigene Faust davongemacht«, erwiderte sie bitter.

    »Biasta ist bestimmt trotz Anfudáns Warnung hierhergekommen, um Torna zu befragen. Torna hatte für sein Abendessen ein Messer und hat ihn damit erstochen, hat ihm die Sachen ausgezogen, sie sich übergeworfen, um sich zu tarnen, und ist geflohen.«

    »Aber wie will er bei den schweren Toren und den Wachen aus der Abtei fliehen können?«, fragte Gormán.

    »Wahrscheinlich auf die gleiche Weise, die Ségnat für uns vorgesehen hat«, entgegnete Fidelma. »Da wir nun wissen, dass er hier herausgekommen ist, sollten wir möglichst schnell zu unseren Kammern zurück und hoffen, dass Ségnat tatsächlich in der Lage ist, uns zu helfen.«

    »Wenn man aber Torna erwischt hat?«, gab Enda zu bedenken.

    »Wenn das geschehen wäre, wären seine Häscher schon längst hier gewesen, um herauszufinden, wie er die Flucht bewerkstelligt hat, und hätten dabei Biasta entdeckt. Wir haben Glück. Den haben sie offensichtlich noch nicht vermisst.« Eadulf war zuversichtlich.

    »Dann sollten wir Torna so rasch wie möglich folgen. Wenn einer des Rätsels Lösung weiß, dann ist er es«, drängte Gormán und ging zur Tür.

    »Wenn wir jetzt einfach losrennen, erregen wir unnütz Argwohn. Wir müssen hier alles so verlassen, wie wir es vorgefunden haben, und uns dann heimlich zurück zu unseren Kammern schleichen. Wollen hoffen, dass man Biastas Leiche erst entdeckt, wenn wir der Abtei entkommen sind.«

    »Torna ist klug genug, um keine Spuren zu hinterlassen«, meinte Eadulf.

    Gormán zog die Decke über den Leichnam des Mannes, der sich noch vor kurzem als Bruder Biasta ausgegeben hatte. Sie verließen die Zelle, und Gormán schob fast ehrfürchtig die Riegel an ihren alten Platz. Dank der Markierungen, die Enda in die Mauern geritzt hatte, fanden sie ohne große Schwierigkeiten den Weg zur Treppe zurück. Wie auf Absprache blieben sie dort einen Augenblick stehen, um zu verschnaufen. Dann führte sie Enda die Stufen hinauf, überprüfte, ob oben alles ruhig und verlassen war, und gab Entwarnung. Fidelma, Eadulf und Gormán als Letzter folgten ihm in den Gang, Gormán steckte die Fackel in die Halterung zurück, und Enda verriegelte hinter ihnen den Zugang zu den Kellergewölben.

    Wortlos ging Fidelma voran, und schon bald erreichten sie das obere Stockwerk und ihre Kammern. Aus dem Schatten neben der Tür des fothrucad, des Baderaums, löste sich eine zierliche Gestalt – Ségnat.

    »Ich habe hier gestanden und gewartet«, begrüßte sie sie aufgeregt. »Ich dachte schon, sie hätten euch geholt.«

    Fidelma lächelte sie aufmunternd an. »Wir waren auf der Suche nach dem Gefangenen und haben in den Kellergewölben tatsächlich den Raum gefunden, wo sie ihn eingesperrt hatten. Aber er ist schon geflohen und hat dabei einen von Cronáns Gefolgsmännern getötet, Biasta hieß er.«

    Die Nachricht überraschte und erschreckte das Mädchen zugleich. »Biasta? Der Name spricht Bände, ein gemeiner Kerl war das. Dem Schweinehund weint keiner eine Träne nach. Seid ihr sicher, dass der Gefangene entkommen ist?«

    »Es sei denn, er irrt in den unterirdischen Gängen umher.« Fidelma hielt es für besser, nichts davon verlauten zu lassen, dass sie den Verdacht hegten, hinter Torna würde sich in Wahrheit Tormeid verbergen.

    »Wir werden später schon herausfinden, ob er fort ist oder nicht. Erst aber müsst ihr hier raus. Das ist jetzt dringlicher denn je. Habt ihr noch irgendwelche Habseligkeiten in den Kammern?«

    Schnell hatten sie ihre Satteltaschen geholt und waren wieder bei ihr. Schweigend geleitete sie sie zu einer Tür hinter dem Baderaum, von der eine andere Wendeltreppe nach unten führte. Und schon wieder begaben sie sich in das unterirdische Tunnelgewirr der Festung. Eadulf wunderte sich, dass sie von niemandem gehört wurden. Die Erbauer der Festung mussten ein Faible für stockdunkle Gänge gehabt haben. Das Mädchen hielt nur einmal kurz inne, um sich eine Fackel zu greifen, und weiter ging es durch eine Vielzahl dunkler Gänge, bis sie vor einer verriegelten Tür aus Holz stehen blieben.

    Noch ehe das Mädchen die Tür entriegelte und sie öffnete, ahnte Eadulf vom Geruch her, wohin es dahinter gehen würde.

    »Dieser Tunnel hier führt zu einer Stelle unterhalb der nördlichen Mauern der Burg, und da ist überwiegend Sumpf. Bleibt dicht bei mir und auch dicht beieinander, einer hinter dem anderen.«

    Nach einer Weile vernahmen sie gedämpftes Wiehern eines Pferdes.

    »Keine Angst«, hörten sie Ségnat vor ihnen sagen. »Meine Kameraden haben eure Pferde gesattelt und sie zu dem Eingang dort vorn gebracht.«

    Nur noch ein Stückchen weiter, und sie blieb mit hocherhobener Fackel vor einer kleinen Öffnung im Mauerwerk stehen. Sie war gerade groß genug, dass sich ein Mensch hindurchzwängen konnte. Ségnat bückte sich und rief: »Ich bin’s. Alles klar?« Man hörte, wie auf der anderen Seite etwas beiseitebugsiert wurde, und dann antwortete eine männliche Stimme leise. »Alles klar.« Ségnat schob einen nach dem anderen hinaus und folgte als Letzte.

    Im Schutz der Festungsmauern traten sie hinaus in die schwarze Nacht. Die Fackel hatte Ségnat im Tunnel gelassen, es gab keinerlei Licht, und man konnte nur hoffen, dass sie kein wachsames Auge erspähte. Sie brauchten eine Weile, um die Augen an die Dunkelheit zu gewöhnen. Zwei Männer warteten auf sie und hielten gesattelte Pferde an den Zügeln.

    Ségnat erteilte ihnen die letzten Ratschläge. »Denkt daran, ihr befindet euch jetzt auf der nördlichen Seite der Festung. Das Gelände ist sumpfig, haltet euch also an die ausgetretenen Pfade. Am besten führt ihr die Pferde bis zu dem Dickicht von Sträuchern und Bäumen dort hinten. Bis dahin ist der Untergrund einigermaßen fest. Dort könnt ihr aufsitzen und reiten. Haltet euch auch dann an die Fährte und reitet so schnell ihr könnt. Wir verlassen uns darauf, dass du deinen Bruder, den König, davon überzeugst, seine Krieger zu schicken und das Nest hier auszuräuchern.«

    »Willst du wirklich nicht mit uns kommen?«, fragte Fidelma.

    »Wir sind ungefähr hundert Gefangene hier. Die Alten und Kranken sind eingesperrt und damit wertvolle Geiseln. Wir müssen uns also dementsprechend verhalten. Selbstverständlich lassen wir uns nichts zuschulden kommen und bleiben hier, um ihr Leben zu schützen. Wenn wir alle zusammen hier rauskönnten, wäre es etwas anderes.«

    Fidelma fühlte sich nicht wohl bei dem Gedanken, das Mädchen samt ihren Gefährten zurückzulassen. »Wird Cronán nicht erfahren, dass du uns geholfen hast?«

    »Eure Pferde hatte man außerhalb der Burg auf die Koppel gebracht. Uns selbst glaubt man zu dieser Zeit schlafend. Wir wissen also nichts von euch, weder wer ihr seid noch wohin ihr verschwunden seid. Cronán kann zwar sagen, wir würden lügen, aber selbst wenn er uns tötet, hilft ihm das nicht weiter. Alles, was er tut, geschieht aus böser Absicht. Er ist ein teuflischer Kerl. Beherzigt das.«

    Silbrig leuchteten am Himmel die Sterne und täuschten ein nahezu lichtes Blau des Himmels vor. Schweigend befestigten sie die Satteltaschen, die Pferde ließen es geduldig geschehen. Dann übergaben die Männer ihnen die Zügel.

    Ein letztes Mal drehte sich Fidelma zu Ségnat um und reichte ihr die Hand. »Ich werde dir das nie vergessen, Ségnat«, sagte sie. »Du hast mein Versprechen: Mein Bruder kommt bestimmt und wird diese unheilvolle Stätte vernichten. Nicht lange, und du wirst erleben, dass die Krieger meines Bruders hier einmarschieren und Cronán zur Rechenschaft ziehen.«

    »Wir setzen unser ganzes Vertrauen in dich, Fidelma«, erwiderte das Mädchen. »Vergesst nicht, euch zunächst Richtung Norden zu halten. Meidet die deutlichen Abzweigungen nach Westen, denn Cronán wird euch seine Krieger hinterherjagen, und die kennen sich in dem Gelände aus. Gebt auch keinen Laut von euch, solange ihr euch nicht ein beträchtliches Stück von der Festung entfernt habt. Die Wachposten laufen meist auf der Südseite Streife, dort, wo der Knüppeldamm gebaut wird, doch auf dieser Ecke nehmen sie es wegen des unpassierbaren Sumpfes weniger genau. Aber dumm sind sie nicht. Also lieber nichts riskieren. Und nun brecht auf.«

    »Pass gut auf dich auf, Ségnat.«

    »Gott sei mit euch auf allen euren Wegen«, entgegnete sie ernst.

    Gormán ging voran, und einer nach dem anderen wagten sie sich aus dem dunklen Schatten der mächtigen Mauern, führten die Pferde eine steile Böschung hinauf und gelangten so auf die normale Höhe des die Festung umgebenden Geländes. Zwar hingen hier und da Wolken am Sternenhimmel, aber der Mond verbreitete genügend Licht. Man konnte nur hoffen, dass keine wachsamen Krieger ihre Runde machten, denn die Schemen von vier Pferden mit ihren Reitern, die sich rasch von der Festung entfernten, wären ihnen nicht entgangen. Fidelma verspürte einen unheimlichen Drang aufzusteigen, ihr Pferd anzuspornen und so rasch wie möglich das Weite zu suchen.

    Es kam ihnen wie eine Ewigkeit vor, ehe sie das schützende Dunkel der Bäume und Sträucher erreichten und Gormán ihnen das Signal gab, aufzusitzen. Tief über den Nacken des Pferdes gebeugt, um die vorgegebene Fährte nicht zu verlieren, ritt er voran, gefolgt von den anderen. Bei der Vorstellung, feindliche Augen könnten sie erspähen, erfasste Fidelma ein Frösteln. Erst als nach einiger Zeit Gormán das Tempo beschleunigte, wurde sie langsam etwas ruhiger. Trotzdem waren sie nicht außer Gefahr, bald würde der Morgen dämmern, und zweifelsohne würde Cronán ihnen seine Krieger hinterherjagen.

    
    KAPITEL 15

    Gormán gab ein zügiges Tempo vor. Es ging nach Norden durch flaches Sumpfgelände. Schon war am östlichen Himmel das Morgenrot zu erkennen. Enda ritt als Letzter und schaute immer wieder besorgt zurück und in die Runde, ob sie auch unbehelligt blieben. Der anbrechende Tag versprach hell und klar zu werden. Dann standen sie unvermittelt vor einer Wegscheide und mussten sich zwischen drei Richtungen entscheiden. Fidelma schlug vor, kurz anzuhalten, um die verschiedenen Möglichkeiten zu überdenken. Vorrangiges Gebot war, einer Verfolgung von Cronáns Männern zu entgehen. Wiederum galt es, Torna einzuholen. Fidelma nahm an, er würde alles daran setzen, das Land der Osraige hinter sich zu lassen, aber mit Sicherheit würde auch Cronán so denken.

    Die Fährte nach Westen führte in das Gebiet der Éile und war so breit angelegt, dass man mühelos zu zweit nebeneinander hätte reiten können. Der etwas schmalere Weg machte eine leichte Biegung nach Nordost, während die dritte Abzweigung schnurstracks nach Norden ging. In allen drei Richtungen breitete sich eine Moorlandschaft aus, die von Rinnsalen und Tümpeln durchzogen war. Hin und wieder hatten sich kleinere, mit Sträuchern und Bäumen bewachsene Horste gebildet, selbst einzelne Werder konnte es geben, die eigentlich nicht in diese Landschaft passten.

    Gormán blickte beunruhigt nach hinten und drängte Fidelma zu einem Entschluss. »Welchen Weg nehmen wir?«

    »Den, der unmittelbar nach Norden und von Durlus wegführt, aber für andere eine wenig offenkundige Wahl ist. Mögliche Verfolger gehen eher davon aus, dass uns als Ziel das Gebiet der Éile vorschwebt. Und wer selbst jemanden gern in die Irre führt, schließt von sich auf andere und denkt, wir hätten uns für genau die entgegengesetzte Richtung entschieden.«

    »Schade«, bemerkte Eadulf mit einem sehnsüchtigen Blick auf den bequemen breiten Weg Richtung Westen. »Mir wäre wohler, wir könnten den Abstand zu Osraige so rasch wie möglich vergrößern.«

    »Mir geht es nicht anders«, stimmte ihm Fidelma zu. »Ich hätte auch gern gesehen, wohin all die neuen Straßen des vermeintlichen Abts führen, besonders die nach Osten und Laigin. Für harmlose Pilger sind die bestimmt nicht gedacht, sondern dienen einem anderen Zweck. Egal, wir müssen uns vor allen Dingen außer Gefahr bringen und Torna auf den Fersen bleiben. Wenn er seinen Verstand walten lässt, und darauf baue ich, wird er die Hauptstraßen meiden.«

    Sie waren noch nicht lange der von ihnen gewählten Strecke gefolgt, als sie eine kleinere Erhebung vor sich hatten und abermals stehen blieben. Sie waren in ein Gebiet gelangt, wo die Landschaft hügliger wurde, vom in der Senke liegenden Flachmoor in trockeneres Hochmoor überging. Künstlich angelegte Dämme trennten das eine vom anderen. Sie hatten einen weiten Blick über die Landschaft nach Norden und erkannten am Horizont die dunkle Linie einer Bergkette.

    »Die Berge von Sliabh Bladhma«, wusste sie Gormán zu benennen und kam damit Eadulfs Frage zuvor.

    Auch Fidelma konnte zu seiner Belehrung beitragen. »Da oben entspringt der Suir und fließt von dort in die Ebene. Es heißt, die Berge seien der Mittelpunkt aller fünf Königreiche. Siehst du den Gipfel dort?« Sie wies auf einen winzigen Punkt, den Eadulf bei der Entfernung nur schwer ausmachen konnte. »Das ist der Ard Éireann – der Éireann-Gipfel. Von den zehn Erhebungen des Gebirgszugs ist er der höchste.«

    »Berge wie die bieten jede Menge Schlupfwinkel«, meinte Eadulf. »Ob Torna sich die zum Ziel genommen hat?«

    »Das glaube ich weniger«, erwiderte Fidelma. »Ich könnte mir eher vorstellen, dass es ihn so schnell wie möglich nach Durlus treibt, denn auch wenn Gelgéis etwas anderes behauptet, vermute ich, dass man ihn dort sehr wohl kennt.«

    Eadulf entfuhr ein merkwürdiger Laut, eine Mischung von Zischen und Pfeifen. »Was bin ich für ein Trottel! Der Mann und die Frau bei Ailgesach, die dann nach Norden geritten sind. Aber kann das wirklich Torna gewesen sein? Wir sind ihm doch am Fluss ohne Pferd und allein, ohne Gefährtin, begegnet, wo er auf der vergeblichen Suche nach einem Boot, das ihn hätte nach Süden bringen sollen, sein Lager aufgeschlagen hatte.«

    Noch während er sprach, ahnte er, dass er einem Trugschluss erlegen war, denn Fidelma war ja entführt worden, weil man sie für Tornas Gefährtin gehalten hatte. Irgendwie bekam er die Ereignisse nicht richtig zugeordnet. Fidelma, die das bemerkte, fragte ihn ruhig: »Entsinnst du dich, was Torna uns erzählt hat, wohin er auf dem Fluss hatte fahren wollen?«

    »Angeblich war er auf der Suche nach einem Boot, das ihn an die Flussgabelung im Suir hätte bringen können, zu einem Ort An Gabhailín.«

    »Und das ist ein Marktflecken«, ergänzte Fidelma. »Das ist die Anlegestelle, von der man am schnellsten zur Abtei von Imleach kommt.«

    »Warum führst du das jetzt an? Weshalb hätte er zur Abtei gehen wollen?«

    »Weil man Ailgesach von Imleach aus nach Fraigh Dubh geschickt hatte. Denk doch mal an gestern Abend, als Biasta zu Abt Cronán kam und welche Nachricht er ihm überbrachte – nämlich die vom Tod von Bran Finn, dem Stammesfürsten der Déisi Muman.«

    »Ja, und?«

    »Bevor wir von Cashel aufbrachen, erwähnte Abt Ségdae, dass er noch am selben Tag nach Imleach zurückmüsse, weil er die Ankunft von Bran Finn erwartete. Er sprach auch davon, Bran Finn sei schon früher einmal in Imleach gewesen, weil Imleach sich um eine seiner Verwandten, eine Geisteskranke, kümmerte.«

    »Ich sehe trotzdem noch nicht, wie das zusammenpasst«, gestand Eadulf. »Warum sollten Torna und die unbekannte Frau auf Bran Finn gewartet haben? Um ihn umzubringen? Getan hat er es jedenfalls nicht, wenn er noch immer zu ihm wollte, als wir ihm begegneten.«

    »Bran Finn war zu dem Zeitpunkt schon tot.«

    »Jetzt verstehe ich überhaupt nichts mehr.«

    »Ich gebe zu, dass das alles noch konfus ist. Aber vielleicht darf ich dich an die lateinische Notiz erinnern, die wir in Bruder Ailgesachs Hütte gefunden haben. Sie war mit dem Buchstaben ›B‹ gezeichnet.«

    Eadulf zog die Stirn in Falten. »Wenn du aber sagst, Bran Finn hatte sich bei Bruder Ailgesach angekündigt, dann … Oh!«

    Er starrte Fidelma an, die nur den Kopf wiegte, was ihm auch nicht viel half.

    »Wir müssen weiter«, unterbrach sie Gormán ungeduldig. »Je länger wir hier herumstehen und hin und her überlegen, desto gefährlicher wird es für uns. Das Wichtigste ist, so rasch und so weit wie möglich von der Festung wegzukommen.«

    »Wir halten uns am besten noch eine Weile Richtung Norden«, entschied Fidelma.

    »Auf geht’s«, brummte Gormán, spornte sein Pferd an und lenkte es über das nun höher gelegene und trocknere Erdreich.

    Der Fährte zu folgen war nicht einfach, denn es war ein schmaler hoher Saum, neben dem etwas tiefer weite Flächen Grünland lagen. Sie sahen wie bewirtschaftete Felder aus, über die man vielleicht hätte reiten können. Es war eine trügerische Landschaft mit gefährlichen Sumpftümpeln. Fidelma hatte ähnliches Gelände schon erlebt und wusste, dass Pferd und Reiter von einem Augenblick zum nächsten in dem hungrigen Schlund des Moors versinken konnten. Die Erfahrung hatte sie gelehrt, sich auf den Erdwällen zu bewegen. Hin und wieder sahen sie auf kleinen Erhebungen weidende Schafe, was ihnen das beruhigende Gefühl gab, nicht gänzlich allein in dieser Wildnis zu sein.

    »Hoho!«

    Gormán fuhr bei dem unerwarteten Zuruf herum und hatte sogleich die Hand am Schwert.

    Nicht weitab von ihrer Fährte winkte ihnen ein stämmiger Mann von einem kleinen Hügel aus zu. Waffen schien er keine bei sich zu haben, nur einen langen Stab, wie ihn Schafhirten meist trugen, und auch seine Kleidung deutete auf dieses Gewerbe hin. Seine Gesichtszüge verrieten, dass er bei Wind und Wetter draußen war, das dunkle Haar war graumeliert.

    Sie blieben stehen und beobachteten, wie der Mann hurtig den Hügel hinunterkletterte, geradezu hüpfte, und dann behände von einem Graspolster zum anderen sprang, wohl wissend, wie er den morastigen Stellen auszuweichen hatte. Er brauchte nicht lange und stand schon bald vor ihnen. Er staunte nicht schlecht, als er sah, wie sie gekleidet waren, und er die Wahrzeichen erkannte, die die Krieger um den Hals trugen.

    »Ich bitte um Verzeihung, wenn ich euch aufhalte, aber seid ihr auf der Fährte hier einem Reiter begegnet? Einem auf einem kräftigen Ackergaul, nicht auf so einem edlen Tier wie eure.« Er sprach mit dem weichen Akzent, wie er für die Leute vom Land in diesem Gebiet typisch war.

    »Wir haben niemand auf der Strecke gesehen«, gab Gormán zur Antwort. »Genau genommen überhaupt keine Pferde, seit wir Liath Mór verlassen haben.« Er biss sich auf die Lippen und blickte schuldbewusst zu Fidelma, hätte er doch weniger leichtfertig mit seiner Auskunft sein müssen.

    Und richtig, die Miene des Mannes wurde sofort unfreundlich. »Ihr kommt von Liath Mór?«, vergewisserte er sich.

    »Wir sind heute früh von dort aufgebrochen«, bestätigte Gormán zögernd.

    Das Gesicht des Fremden verfinsterte sich noch mehr.

    »Liath Mór?« Er spuckte verächtlich aus. »Mit Blut wurde der verruchte Ort erbaut, und Blut wird fließen, wenn man ihn dem Erdboden gleichmacht.«

    »Was ist dir von der Abtei bekannt?« Fidelma beugte sich zu ihm hinunter.

    »Was heißt da Abtei? Und was soll ein armer Schafhirt schon über sie sagen können? Wieso fragst du überhaupt, wenn ihr doch selbst von dort kommt? Nur so viel, ich bin kein Sklave von Cronán Gleann an Ghuail! Ich suche nur mein Pferd, und da ihr es nicht gesehen habt …«

    »Warte!«, hielt ihn Fidelma energisch zurück, da sich der Mann zum Gehen gewandt hatte. »Auch wir sind keine Freunde von Cronán. Ich möchte nur wissen, weshalb du zu Fuß bist und dein Pferd suchst. Hat es dich abgeworfen?«

    Das Lachen, das der Mann von sich gab, klang mehr wie ein Bellen, und er schüttelte den Kopf.

    »Mein Pferd und mich abwerfen? Nie im Leben! Dafür arbeiten wir schon viel zu lange zusammen!«

    »Weshalb ist es dann auf und davon?«

    »Man hat mir das Pferd einfach vom Feld gestohlen. Ich bin schon seit dem Morgen hinter ihm her.«

    Fidelma horchte auf. »Gestohlen, sagst du? Wer?«

    »Wenn ich das wüsste! Morgens, es war noch dunkel, da ist es passiert. Meine Hütte liegt da hinten am Weg. Geräusche haben mich geweckt, und als ich rausging, war das Pferd weg. Wie gesagt, es war kein großartiges Pferd, keins von der Sorte, wie ihr sie da habt. Aber es war mein einziges Pferd, ich habe mit ihm mein Feld gepflügt, und es hat mir meinen Karren zum Markt gezogen.«

    »Wie heißt du?«

    »Canacán, Lady.«

    »Du sagst also, jemand hat dir das Pferd vor dem Morgengrauen gestohlen. Wo hast du deinen Hof, Canacán?«

    »Nördlich von der Abtei, von hier aus gesehen mehr nach Westen.«

    Fidelma sah den Hirten nachdenklich an. Torna war also zu einem Pferd gekommen. Um etwaige Verfolger abzuschütteln, würde er logischerweise nach Osten reiten, das wäre in die entgegengesetzte Richtung von Durlus. Er würde also genau das tun, was auch sie machten – sich in die entgegengesetzte Richtung bewegen, und dann, nachdem er eine irreführende Spur gelegt hatte, in einem Halbbogen wieder umschwenken nach Westen.

    »Du hast die Spuren bis hierher verfolgt, gewissermaßen Richtung Osten?«

    »Sowie es hell genug war, nahm ich meinen Stab und bin den Spuren nachgegangen. Am Anfang war das einfach. Bis hierher bin ich gekommen. Ich hatte gehofft, der Dieb würde sich in der Gegend nicht so auskennen und im Sumpf nur mühsam vorankommen, so dass ich ihn einholen könnte. Aber nun sind überhaupt keine Spuren mehr zu sehen.«

    Fidelma nahm die Auskunft mitfühlend zur Kenntnis. »Wie auch immer, wir müssen weiter. Aber du weißt ja hier Bescheid. Der Weg, der nordöstlich verläuft, sieht vertrauenerweckend aus. Wohin führt er?«

    »Er verläuft in einer Biegung nach Nordosten und durch das Land der Uí Duach in die Berge. Wollt ihr dort hin?«

    »Jedenfalls in die ungefähre Richtung«, antwortete Fidelma ausweichend. »Das Land der Éile liegt wohl mehr nach Westen, oder?«

    »So oder so, ihr müsst erst den Schwarzen Fluss überqueren.«

    »Und danach? Ist der Weg nach Westen dann einigermaßen passabel?«

    »Durchaus. Es gibt auch eine Brücke über den Suir. Wenn ihr die nehmt, kommt ihr auf eine Hauptstraße und gelangt dann von Süden nach Durlus. Ihr habt die Wahl. Nur hilft mir das alles nicht weiter, den Dieb werde ich nicht mehr erwischen.«

    »Es tut mir leid für dich. Sollte uns irgendetwas von einem gestohlenen Pferd zu Ohren kommen, versuchen wir, es dich wissen zu lassen und dafür zu sorgen, dass du entschädigt wirst.«

    Er zuckte mit den Schultern. »Das klingt schön und gut, aber seit Cronán hier die Macht ausübt, gibt es nur wenige Brehons, und selbst die wohnen weit voneinander entfernt. Und hat man Glück und findet einen, verlangt der Unsummen für seine Dienste.« Mit diesen Worten ließ Canacán sie einfach stehen und ging den Weg zurück, den er gekommen war.

    Diesmal rief Fidelma ihn nicht zurück. Schweigend sahen sie ihm nach, bis er hinter dem kleinen Hügel verschwunden war.

    »Für welchen Weg entscheiden wir uns nun, Lady?«, fragte Gormán. »Es besteht doch wohl kein Zweifel, dass der Pferdedieb unser Freund Torna war und mit seinem Ritt nach Osten seine Verfolger bewusst hat irreleiten wollen.«

    Fidelma legte die Stirn in Falten und versuchte, die Möglichkeiten abzuwägen.

    »Wir überqueren den Schwarzen Fluss und wenden uns bei der erstbesten Gelegenheit westwärts.« Sie zögerte, ehe sie fortfuhr. »Die östliche Abzweigung führt ins Land der Uí Duach. Ségnat und die meisten der daer-fuidir in der Abtei stammen von den Uí Duach. Wir reiten dann aber nach Westen, wo das Gebiet der Éile liegt, und überqueren den Suir. Ich habe dem Mädchen Ségnat und ihren Helfern ein Versprechen gegeben und bin gewillt, es zu halten. In Durlus werden wir auf viele unserer Fragen eine Antwort finden, nicht aber in dem düsteren Land hier.«

    »Wer sind die Uí Duach?«, fragte Eadulf. »Von denen war schon vorher die Rede, aber ich weiß mit dem Clan nichts anzufangen.«

    »Ich wäre imstande, dazu etwas zu sagen, Lady«, bot sich Gormán an.

    »Tu das«, ermunterte ihn Fidelma. »Es wird uns die Zeit unterwegs verkürzen.«

    »Die Uí Duach waren einst eine mächtige Familie, die im Land der Osraige regierte. Der Sohn des Stammvaters Duach hieß Feredach Fionn. Er war wohlhabend und genoss großes Ansehen. Der Anführer eines Clans aber neidete ihm das, und dessen Sohn namens Connla gönnte Feredach Fionn erst recht nicht seinen Ruhm und trachtete nicht nur nach dessen Reichtum, sondern auch nach der Herrschaft über die Osraige. Es heißt, er wartete, bis Feredach Fionn krank daniederlag, er stürmte in dessen Haus, erschlug ihn und raubte sein Hab und Gut. Das geschah vor knapp hundert Jahren. Feredach Fionns Sohn, Colmán, konnte ihm das Königreich wieder entreißen und regierte an die zwanzig Jahre in Frieden. Nach seinem Tod bemächtigten sich erneut Mitglieder von Connlas Familie der Herrschaft.«

    »Und die Uí Duach haben die Herrschaft über Osraige nie mehr zurückgewonnen?«

    »Nein. Aber nach allem, was man hört, waren die Gebiete der Uí Duach einst reich und fruchtbar, und die Menschen litten nicht Hunger, wie es sich für ein vernünftig geführtes Land gehört.«

    »Ist Cronán mit Tuaim Snámha, dem Stammesfürsten der Osraige, verwandt?«, erkundigte sich Eadulf.

    »Das ist eine Frage, deren Antwort wir erst noch finden müssen«, sagte Fidelma. »Es gilt zu klären, ob er ein aufbegehrender Anführer seines Clans ist, oder ob Tuaim Snámha ihn sogar unterstützt. Ich glaube, auch hier bekommen wir die Antwort in Durlus Éile.«

    »Durlus also«, seufzte Eadulf. »Ich habe das Gefühl, wir reiten nur im Kreis.«

    »Ich dachte, du hättest dich an lange Reisen zu Pferd gewöhnt«, spöttelte Fidelma.

    »Ich habe nie aufs Reiten Wert gelegt«, protestierte Eadulf. »Aber seit ich meine Landsleute in Seaxmund’s Ham verlassen und mich dem Neuen Glauben zugewandt habe, bin ich ohn Unterlass auf Reisen gewesen. Wo war ich nicht schon überall! Ich war in Rom, in Autun, in Gallien, in Burgund und in Armorica; kreuz und quer durch die Königreiche der Angeln und Sachsen und der Britannier und durch alle fünf Königreiche von Éireann bin ich geritten. Seekrank bin ich zur Genüge gewesen. Gibt es auch so etwas wie Reiterkrankheit? Wenn ja, dann hatte ich die auch schon.«

    Gormán gluckste vergnügt und schlug sich auf den Schenkel. »Und bei allem Ungemach wirst du nicht vom Reiten lassen, ehe du nicht dein Ziel erreicht hast. Das beweist deine Ausdauer auf der Jagd nach der Wahrheit! Da könnte sich manch anderer eine Scheibe von abschneiden.«

    Fidelma, die neben ihm ritt, legte tröstend eine Hand auf seinen Arm. »Wenn wir das Rätsel hier gelöst haben, bewegen wir uns ganz lange nicht mehr aus Cashel fort. Versprochen.«

    »Wenn ich mich recht erinnere, begann unsere Reise mit dem Auffinden einer Leiche in unmittelbarer Nähe der Burg deines Bruders. Und wohin hat es uns getrieben?« Eadulf zeigte auf das weite Moor.

    »Da hilft nur, so rasch wie möglich Durlus zu erreichen.«

    »Trotzdem sollten wir im nächsten Wirtshaus einkehren, Lady«, schlug Enda vor. »Die Sonne steht schon hoch am Himmel, und wir haben noch nichts zu uns genommen.«

    »Ich fürchte, mit Gasthäusern ist es in dieser Gegend schlecht bestellt«, meinte Fidelma, »doch grundsätzlich hast du recht. Vielleicht haben wir Glück und finden eins. Außerdem kann es nie schaden, ein wenig von dem aufzuschnappen, was sich die Leute so erzählen. Möglicherweise erfahren wir dabei sogar etwas mehr über Cronán.«

    Die Strecke, die sie vor sich hatten, führte durch geradezu trostloses Gelände. Das Reden war ihnen vergangen. Es dauerte lange, bis sie leichte Veränderungen im Landschaftsbild gewahr wurden. Der Untergrund wurde fester, sie ritten über Bodenwellen, und auch Bäume tauchten vereinzelt auf. Die Umrisse der Berge wurden klarer – ein Beweis, dass sie vorwärtskamen. Sie überquerten mehrere Bäche, ehe sie endlich an einen breiteren Strom gelangten, der wiederum nicht allzu tief war, so dass sie das steinige Flussbett gut zu Pferd hinter sich bringen konnten. Nach ihrer Auffassung musste das der Schwarze Fluss gewesen sein. Auf der anderen Seite gab Gormán nach einer Weile ein zufriedenes Brummen von sich und zeigte nach vorn. Inmitten einer spärlichen Baumgruppe machten sie etliche Hütten aus und hörten auch den Hammerschlag auf einem Amboss. Und schon bald erkannten sie, dass Tiere und Menschen durcheinanderliefen.

    »Eine kleine Ansiedlung«, stelle Gormán fest, wenngleich es dieser Bemerkung nicht bedurft hätte. »Hoffentlich haben sie auch ein Wirtshaus; ich wäre ungern auf die Gastfreundlichkeit von armen Bauern angewiesen.«

    Ein Ruf aus dem Wäldchen zeigte ihnen, dass man sie entdeckt hatte. Etliche Männer griffen nach ihren Gerätschaften – Sensen, Rechen, Hämmer, alles, was ihnen gerade in die Hand kam. Sie näherten sich der Ortschaft. Frauen riefen nach ihren Kindern, scharten sie um sich und zogen sich in den Schutz der Blockhütten zurück.

    »Scheint ja ein ängstliches Völkchen zu sein«, murmelte Eadulf.

    »Lasst die Hände von den Waffen«, gebot Fidelma, die sah, dass Gormán und Enda bereits zum Knauf ihrer Schwerter griffen. »Ich reite voran.«

    Langsam ritten sie weiter. Kreisförmig wie eine Schutzmauer umschloss die Baumgruppe etwa ein Dutzend Hütten. Auch die waren im Rund angeordnet und ließen so in der Mitte einen freien Platz. Eine der Hütten war ganz offensichtlich die Schmiede; vom Feuer davor stieg eine sich kräuselnde Rauchwolke auf.

    »Bleibt stehen, Fremdlinge!«, herrschte sie eine gebieterische Stimme an. Sie gehörte einem muskulösen, großen Mann, der, zum Ausholen bereit, einen Schmiedehammer vor der Brust hielt. Lederschürze und ärmellose Jacke wiesen ihn als einen Mann seiner Zunft aus. Kinn und Kopf waren kahlgeschoren. Fidelma brachte ihr Pferd zum Stehen, und ihre Gefährten taten es ihr gleich.

    »Friede und Wohlergehen seien mit dir, Schmied«, sagte sie zum Gruß.

    Argwöhnisch blitzten sie die Augen an. »Du kennst mich?«

    Fidelma lachte amüsiert. »Da müsste einer schon blind sein, wenn er dich nicht als Schmied erkennen würde. Oder kleidest du dich öfter so und nimmst einen Schmiedehammer zur Hand, um vorüberziehende Reisende in die Irre zu leiten?«

    Die neben ihm stehenden Männer grinsten. Der Schmied trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. Vor seinen Mitstreitern als Trottel dazustehen war ihm sichtlich unangenehm.

    »Was wollt ihr hier?«, fragte er barsch.

    »Wir sind unterwegs nach Durlus und hofften auf ein Wirtshaus, um uns etwas zu erfrischen. Wenn es so etwas hier nicht gibt, würden wir einen von euch um Gastfreundschaft bitten wollen. Das ist alles.«

    Die Männer ringsherum tauschten Blicke aus und hielten ihre Gerätschaften schon weniger krampfhaft fest.

    »Ihr seid erregt und verängstigt, meine Freunde«, fuhr Fidelma fort. »Gibt es einen Grund, dass ihr Reisende entgegen den Gesetzen der Gastfreundschaft derart behandelt?«

    Der Schmied war jetzt der Einzige, der sie noch mit unverhohlenem Argwohn anstarrte.

    »Wer seid ihr?«, verlangte er zu wissen.

    »Ich bin Fidelma von Cashel, Schwester von Colgú, und das hier sind meine Gefährten. Eadulf von Seaxmund’s Ham und Gormán und Enda von meines Bruders Leibwache.«

    Die Namen verfehlte nicht ihre Wirkung. Im Nu ließen alle die behelfsmäßigen Waffen sinken, und der Schmied ging auf sie zu und verneigte sich.

    »Ich bitte um Verzeihung, Lady. Es sind schlimme Zeiten. Ich heiße euch in Baile Coll, einem Dorf der Uí Duach, willkommen. Ich bin Coccán und, wie du richtig vermutet hast, der Schmied hier. Auch das Wirtshaus unterhalte ich und noch so manches andere. Bitte, sitzt ab. Gern bieten wir euch eine Erfrischung, so bescheiden sie auch sein mag.«

    Er drehte sich um und rief einen Jungen heran, der das Pferd halten und Fidelma beim Absteigen behilflich sein sollte. Der Bursche nahm dann die Zügel aller vier Pferde und führte sie auf eine eingezäunte Koppel.

    Die Stimmung hatte sich gewandelt, man verhielt sich entspannt und völlig normal. Die Frauen schickten ihre Kinder zum Spielen, doch die meisten von ihnen bestaunten zunächst die Fremdlinge, während die Mütter sich wieder an ihre Hausarbeit machten.

    Coccán führte die Gäste in ein Blockhaus neben der Schmiede, das als Gaststube diente.

    »Was sollte eure feindselige Begrüßung, Coccán?«, fragte Fidelma und setzte sich.

    »Wir durchleben schlimme Zeiten, Lady. Gestern sind Kaufleute hier vorbeigezogen, sie kamen aus Durlus, jenseits des Flusses. Sie berichteten von Heerscharen aus dem Westen, die alles niederbrennen und zerstören.«

    Gormán warf Eadulf einen Blick zu. »Womöglich sind das dieselben Kaufleute, die neulich in Durlus Eíle waren«, murmelte er.

    »Wir haben Ähnliches gehört«, bestätigte Fidelma. »Aber uns gegenüber sprach man von Banditen, nicht von Heerscharen. Außerdem wüten sie weit im Westen und werden wohl kaum euch hier bedrohen.«

    »Vielleicht ist es wie immer bei solchen Schilderungen – einer erzählt etwas, und mit dem Weitergeben der Geschichten werden sie schrecklicher und schrecklicher, weil ständig etwas hinzugesponnen wird«, versuchte Enda die furchtbare Nachricht herunterzuspielen.

    Der Schmied aber blieb ernst.

    »Du sagst mir nicht die ganze Wahrheit, Coccán«, mahnte ihn Fidelma in ruhigem Ton. »Fühlt ihr euch noch von etwas anderem bedroht? Da ihr zu den Uí Duach gehört, kann ich mir nur vorstellen, dass es mit dem feindseligen Gebaren von Cronán zu tun hat, von dem uns berichtet wurde.«

    »Und da gehst du nicht fehl, Lady.« Eine große Frau sagte das, die ihnen Krüge mit Ale und Becher brachte.

    »Cronán von Gleann an Ghuail ist uns nicht wohlgesonnen, Lady«, ergänzte der Schmied, hilflos mit den Achseln zuckend, die Worte der Frau. Die aber blitzte ihn an und schniefte verächtlich. »Warum sollen wir es ihr nicht sagen?«

    Fidelma blickte von der Frau zu dem Mann. »Ich bin nicht nur die Schwester eures Königs, ich bin auch eine dálaigh. Ihr braucht keine Angst vor mir zu haben.«

    »Da hast du’s«, triumphierte die Frau und stemmte die Hände in die Hüften. »Ein besserer Schutz kann uns doch gar nicht gewährt werden! Also sprich schon, Mann!« Entschuldigend wandte sie sich an Fidelma. »Mein Mann traut sich nur nicht, weil er um unsere Leute hier besorgt ist. Unser Clan hat in letzter Zeit viel durchgemacht.«

    »Also was geht hier vor, Coccán? Wer bedroht euch?«

    Der Schmied war immer noch uneins mit sich. »Es ist, wie meine Frau sagt. Unser Weiler hier könnte im Handumdrehen ausgelöscht werden. Wir haben niemand, der uns beschützt. Deshalb halte ich lieber den Mund.«

    »Du hast mein Wort, sofern ich im Namen meines Bruders, des Königs, sprechen kann. Niemand wird euch etwas zuleide tun.«

    »Erst vor wenigen Tagen hat man eine Siedlung südöstlich von hier dem Erdboden gleichgemacht. Wir haben es von einem der Überlebenden, der uns vorgewarnt hat.«

    Fidelma schaute ihn groß an. »Eine ganze Siedlung, und vollends zerstört? Und du meinst, das ist Cronán gewesen?«

    »Jedenfalls seine Mannen. Die Siedlung hat man zerstört, etliche Menschen wurden abgeschlachtet und der Rest auf seine Festung geschleppt. Der Überlebende, von dem ich sprach, ist mein Vetter. Er und ein halbes Dutzend anderer Männer konnten fliehen und suchen jetzt Schutz auf der Festung des Stammeshäuptlings der Uí Duach, oder besser auf dem, was von der Festung geblieben ist, die nicht weit von hier liegt. Mein Vetter berichtete von einer Gruppe merkwürdiger Mönche, die in der Siedlung gewütet hätte. Deshalb wollte ich auch nicht gleich raus mit der Sprache. Der Anführer dieser frommen Brüder hätte erklärt, alle arbeitsfähigen Männer der Siedlung müssten sich einem großen Kreuzfahrerheer anschließen. Sie sollten sich binnen zwei Tagen mit dem, was sie an Waffen haben, bereithalten und einen Eid schwören, im Namen des wahren Glaubens zu kämpfen. Außerdem sollten die Frauen und Kinder all ihr Hab und Gut zusammenpacken und mitnehmen. Man gab ihnen zwei Tage Zeit; wenn sie sich widersetzten, würden sie es bitter zu spüren bekommen.«

    »Und wie ging die Sache aus?«

    Der Schmied winkte traurig ab. »Der Anführer der Siedlung lachte nur und erklärte frei heraus, nur Tuaim Snámha, der Stammesfürst der Osraige, hätte die Macht, die Clans zu Kriegszügen aufzurufen, und selbst dann nur in Zeiten höchster Not. Er hätte kein flammendes Kreuz gesehen, das die Clans der Osraige zusammenriefe; mit welchem Recht also dürfe ein Mönch sich das herausnehmen und mit Vergeltung drohen, wenn sie seinen Aufruf nicht befolgten?«

    »Und was geschah dann?«

    »Der Mönch, der wie die anderen die ganze Zeit die Kapuze aufhatte, drohte nur, er hätte gesagt, was zu sagen war. Wenn die Posaune siebenmal erschallt, würden sie vor Furcht erblassen. Sollten sie die falsche Wahl treffen, würde man an ihnen ein Exempel statuieren, das sich im ganzen Land Osraige herumsprechen würde. Das würde die Bruderschaft stärken und andere dazu bewegen, ihr bereitwillig Folge zu leisten.«

    »Das heißt, es waren die frommen Brüder, die das Dorf in Schutt und Asche gelegt haben?« Eadulf war fassungslos.

    »Sie ließen ihnen, wie angedroht, zwei Tage. Aber die Leute hielten sie für verrückt und nahmen die Drohung nicht ernst. Am dritten Tag sahen sie sich umstellt. Von fast sechzig Menschen wurden zehn ermordet und die anderen gefangen genommen. Das heißt, bis auf meinen Vetter und ein paar Freunde, denen die Flucht gelang. Sie waren gerade nicht im Ort, weil sie nach den Fallen im Wald schauten, und entkamen so den Brandstiftern und Mördern. Diese sechs jungen Männer haben nun Blutrache geschworen und wie Krieger zu den Waffen gegriffen. Es wird ihnen nichts bringen. Sechs gegen die vielen hundert, die Cronán befehligt.«

    Betroffenes Schweigen war eingetreten, das schließlich Fidelma unterbrach. »Du sagtest, dass man von den Bewohnern verlangte, sich binnen zwei Tagen mit Waffen zu stellen, und dass die Frauen und Kinder ihr Hab und Gut mitbringen sollten. Wohin sollte das alles gebracht werden?« Sie ahnte die Antwort und behielt recht.

    »In die Abtei Liath Mór.«

    »Liath Mór«, wiederholte sie mit Nachdruck. »Ich habe mein Wort gegeben, dass mein Bruder die Geiseln von den Uí Duach dort befreien wird. Wie war doch gleich der Name von dem Ort, den sie ausgerottet haben?«

    »Das war die Siedlung Eirc, südlich von hier im Land der Uí Duach gelegen.«

    »Hat dein Vetter einen dieser Kapuzenträger, die mit der Drohnachricht kamen, erkennen können?«

    »O ja. Ihren Anführer nämlich, Cronáns Neffen Anfudán.«

    Fidelma überlegte einen Moment und fragte dann: »Wie genau hat dein Vetter die Worte von Cronáns Neffen wiedergegeben? Bist du sicher, sie lauteten, wie du sagtest, ›Wenn die Posaune siebenmal erschallt‹, oder sprach er vielleicht von der siebenten Posaune? Das zu wissen wäre wichtig.«

    Coccán rieb sich nachdenklich die Stirn.

    »Vielleicht war es so, wie du eben gesagt hast. Ich hab es ja nur von meinem Vetter übernommen. Kann sein, er hat da was durcheinandergebracht. Aber ganz sicher kam die Zahl sieben in dem Satz vor.«

    »Es ist nicht das erste Mal, dass wir etwas von der siebenten Posaune hören«, sagte Eadulf nachdenklich mit einem Blick zu Fidelma.

    »Auch Bruder Ailgesach hat in seinem Delirium davon gefaselt«, erinnerte sie Enda. »Fürchtet euch vor der siebenten Posaune.«

    »Es ist ein Gleichnis aus der Heiligen Schrift«, erklärte Fidelma rasch und gab gleich danach einen Stoßseufzer von sich. »Bisher Unerklärliches und Böses ist hier im Gange. Etwas, das ich …« Sie unterbrach sich und wandte sich an den Schmied. »Wann hat Cronán eigentlich damit begonnen, im Land der Uí Duach zu wüten?«

    Der Mann hob hilflos die Hände. »Die ganzen Jahre hindurch haben sie unsere besten Krieger geholt oder umgebracht. Das geht schon, seit an Cronáns Festung und den Straßen gebaut wird, mit denen er das Gebiet der Osraige südlich von uns unter seine Kontrolle bringen will.«

    Auch Coccáns Frau hatte in ihrer Erregung etwas beizusteuern. »Das begann bereits vor vielen Jahren. Cronán brauchte Arbeitskräfte für seinen Festungsbau, fiel über die Siedlungen der Uí Duach her und machte reiche Beute an Gefangenen. Etliche unserer Krieger, Hitzköpfe, die sie waren, zogen zu Cronán und verlangten Wiedergutmachung. Sie abzuwehren war für ihn ein Leichtes, und er behielt sie ebenfalls als Gefangene. Die meisten von ihnen erklärte er zu daer-fuidir, und sie mussten für ihn arbeiten.«

    »Es wundert mich, dass mein Bruder in Cashel nie etwas von all den Gräueltaten erfahren hat«, sagte Fidelma.

    Coccán sah sie entmutigt an. »Wir leben hier isoliert und einsam. Überall ist nur Sumpf. Niemand interessiert sich für unser Land und seine Menschen. Reisende ziehen selten hier durch, denn die Hauptwege führen um die Moorlandschaft herum und nicht durch sie hindurch. Und außerdem haben die Menschen Angst, den Mund aufzumachen. Wer ein Wort wagt, der ist kurz darauf verschollen.«

    »Erzähl, was du noch über Cronán weißt. Hat man eine Ahnung von dem, was er bezweckt?«

    Der Schmied lachte höhnisch auf. »Cronán von Gleann an Ghuail ist der Herrscher über den Gebirgszug Sliabh Ardachaidh, Lady. Eroberung und Macht hat er im Sinn. Vor ein paar Jahren ist er einfach in die Abtei von Liath Mór einmarschiert, hat die frommen Brüder hinausgeworfen, sich zum Abt erklärt und Leute gezwungen, mit dem Bau einer riesigen Festung zu beginnen, die angeblich eine Abtei werden sollte. Inzwischen beherrscht er das gesamte nördliche Marschland der Osraige.«

    »Egal, ob Stammeshäuptling oder Abt, auch Glaubensbrüder stehen nicht über dem Gesetz unseres Landes«, erklärte Fidelma ärgerlich. »Mit Sicherheit könnte doch euer Stammesfürst Tuaim Snámha gegen Cronán vorgehen. Habt ihr euch in eurer Bedrängnis denn nicht an ihn gewandt?«

    »Cronán behauptet, die Billigung des Stammesfürsten zu haben, folglich müssen wir uns seiner Oberhoheit beugen.«

    »Und niemand hat Cashel eine Nachricht übermittelt und dem König mitgeteilt, was hier vor sich geht?«

    »Cashel ist viel zu weit entfernt, als dass es sich um ein paar Menschen in einer armseligen Sumpflandschaft kümmern würde.«

    »Selbst die Ärmsten in unserer Gesellschaft haben Rechte und stehen unter dem Schutz ihres Herrschers, ganz gleich ob König oder Abt.«

    »In einer idealen Welt, in der die Menschen das Gesetz einhalten, mag das ja so sein«, meinte Coccáns Frau verbittert. »Für die Welt, in der wir leben, trifft das aber nicht zu. Ich weiß, es steht im Gesetz geschrieben, aber das heißt ja nicht, dass es wirklich so ist. Sich gegen das Gebot eines Königs und Herrschers, selbst wenn er sich Abt nennt, auflehnen zu wollen, bedeutet, dein eigenes Feld unter Wasser zu setzen, weil du Steine in den nahen Fluss wirfst.«

    Fidelma beschwichtigte den Unmut der Frau mit einem letzten Zuspruch. »Mein Bruder, der König, wird von den Geschehnissen erfahren und die Täter zur Rechenschaft ziehen. Das verspreche ich als Schwester des Königs und als dálaigh.«

    Sie merkte, dass Eadulf vor sich hin döste, auch Gormán und Enda sahen reichlich müde aus. Sie alle hatten seit der vergangenen Nacht in Liath Mór kein Auge zugemacht. Obwohl sie dringend weitermussten, war ein wenig Schlaf unumgänglich. Coccáns Frau erfasste die Situation, zeigte ihnen ein kleines Nebengelass und versprach, sie rechtzeitig zu wecken, damit sie den Fluss überqueren und Durlus noch vor Einbruch der Nacht erreichen konnten.

    Fidelma hatte das Gefühl, sich gerade erst hingelegt zu haben, als lautes Rufen und sich näherndes Pferdegetrappel sie aufschreckte. Auch Gormán und Enda waren sofort hellwach und hatten die Schwerter griffbereit. Coccán tauchte im Türrahmen auf und winkte ab.

    »Lasst die Schwerter stecken. Es ist mein Vetter, der aus der Siedlung Eirc, von dem ich euch erzählt habe.«

    Sie gingen wieder in die Gaststube, und fast gleichzeitig kam auch ein junger Mann hereingejagt, staubbedeckt und mit blutverschmierter Stirn. »Einen Schluck Wasser, bitte«, brachte er erschöpft hervor.

    Jemand reichte ihm einen Becher Wasser, und er stürzte ihn in einem Zug hinter, so dass ihm fast die Luft wegblieb.

    »Was ist los?«, fragte Coccán.

    »Ich komme, um alle zu warnen«, sagte er aufgeregt. »Wir müssen jeden Augenblick mit einem Angriff von Cronán rechnen.«

    »Wieso das?« Fidelma war aus dem Hintergrund getreten.

    Der junge Mann warf ihr einen überraschten Blick zu, fragte aber nicht weiter, wer sie sei, da er sie neben dem Schmied sah. »Ein Angriff von Liath Mór. Mein Stammeshäuptling hatte ein halb Dutzend von uns losgeschickt, wir sollten versuchen, heute früh mit Cronán zu sprechen, und eine Erklärung verlangen, weshalb er eine friedliche Ortschaft überfallen hätte …«

    »Sie wissen von dem Überfall, ich habe ihnen davon erzählt«, unterbrach ihn Coccán.

    »Wir waren noch gar nicht weit Richtung Süden geritten, als wir eine Reitergruppe auf uns zugaloppieren hörten. Ich riet meinen Männern, sich zu verbergen und die Bogen zu spannen. Und da sah ich auch schon, dass die Heranstürmenden in den Kapuzenumhängen von Cronáns Mordgesellen steckten. An sich wollte ich sie vorbeireiten lassen, aber dann erkannte ich in dem Anführer den Hurensohn Anfudán. Vor meinem inneren Auge hatte ich das Bild unseres brennenden Dorfs. Ich konnte nicht anders und schoss meinen Pfeil ab, der fuhr dem Schurken in die Kehle. Etliche seiner Kumpane zogen die Schwerter, aber meine Männer ließen die Pfeile auf sie prasseln. Zwei weitere von ihnen fielen, und der Rest suchte das Weite, den Hinterhalt hatten sie nicht erwartet. Drei Tote blieben also liegen, darunter Cronáns Neffe. Ich weine ihm keine Träne nach.«

    »Bist du ganz sicher, dass Anfudán tot ist?«, vergewisserte sich Fidelma.

    »Ganz sicher«, bestätigte der junge Mann grimmig. »Aber damit haben wir ins Hornissennest gestochen. Wenn Cronán erfährt, was geschehen ist, lässt er seine Horden auf uns los. Deshalb reiten wir jetzt überallhin, um unsere Leute zu warnen. Sie müssen ihre Häuser und Siedlungen verlassen und in die Berge ziehen. Du weißt ja, wie Cronán mit unserem kleinen Ort umgegangen ist. Auch in vielen anderen Ortschaften hat er mit Feuer und Schwert gewütet. Er wird sich erbarmungslos und mit aller Brutalität rächen. Es gibt nur zweierlei – entweder zum Kampf rüsten oder fliehen und versuchen, mit dem Leben davonzukommen.«

    
    KAPITEL 16

    Bald darauf ritten sie westwärts auf Durlus zu. »Mit jedem Schritt, den wir machen, wird die Sache verworrener«, sagte Eadulf zu Fidelma. »Eins kommt zum anderen. Wir glaubten, eine Abtei zu finden, und haben eine Festung entdeckt, auf der ein Machthaber herrscht, der bedenkenlos ganze Siedlungen vernichtet.«

    »Mit ziemlicher Sicherheit sollten Anfudán und sein Trupp uns oder Torna nachjagen und einfangen. Nur, dass sie an die Männer der Uí Duach gerieten, hat das verhindert.«

    »Wirst du einen Boten nach Cashel schicken, sobald wir in Durlus sind?«

    »Das habe ich vor, Colgú muss erfahren, was sich hier zusammenbraut. Je früher er eine Kriegerschar entsenden kann, desto besser ist es um den Schutz der Uí Duach bestellt.«

    »Die Sache mit den Uí Duach macht mir Sorgen.«

    »Nur die?«, meinte Fidelma und verzog die Mundwinkel zu einem Grinsen.

    »Offenbar ist Cronán dabei, sein Heer der Arbeitssklaven mit Gewalt zu vergrößern. Aber warum? Wofür braucht er die vielen Leute?«

    »Für den Bau von Dämmen und Straßen in solchem Ausmaß ist eine beträchtliche Zahl von Arbeitern nötig«, erwiderte Fidelma.

    »Mich beschäftigt noch etwas anderes. Im Stamm der Osraige haben doch die meisten den Neuen Glauben angenommen, oder?«

    »Natürlich.« Fidelma fragte sich, worauf er hinauswollte.

    »Warum hat man den Bewohnern von Eirc abverlangt, einen Eid zu schwören, dem wahren Glauben die Treue zu halten und nicht einfach Cronán?«

    Fidelma wollte schon etwas erwidern, stutzte aber, weil Eadulf das Wort wahr so betont hatte.

    Ohne Zwischenfall gelangten sie ins Grenzgebiet der Éile, das schon vor dem Suir begann. Sie ließen ihre Pferde Schritt gehen, hielten auch hin und wieder an, um ihre Kräfte zu schonen, falls sie sie bei plötzlich auftauchender Gefahr zum Galopp anspornen mussten. Als sie in der Abenddämmerung den Fluss erreichten, war die Luft herbstlich kühl geworden.

    »Die Sonne geht bald unter«, stellte Fidelma beunruhigt fest und machte sich Vorwürfe, beim Schmied Coccán im Dorf Baile Coll zu lange geblieben zu sein. Andererseits hatten sie eine Ruhepause gebraucht.

    »Wir schaffen es nach Durlus, noch bevor es dunkel wird«, versicherte ihr Enda, der ihr ihre Besorgnis ansah, den Ort vielleicht erst in der Nacht zu erreichen.

    Der Strom war hier nicht so breit wie am Unterlauf und bot eine leicht zu nehmende Furt. Bequem auf den Pferden sitzend, konnten sie an einer seichten Stelle den Fluss überqueren. Das Wasser war sehr klar, selbst im Dämmerschein erkannten sie gut den steinigen Untergrund. Die hin und her schießenden braunen Forellen verlockten Eadulf, abzusitzen und sie mit bloßen Händen zu fangen. Verrückt, dachte er, nach den beängstigenden Erlebnissen der letzten Tage sich so etwas Nebensächliches vorzustellen. Unter den Hufen der Pferde spritzte das Wasser nach allen Seiten, als sie die Uferböschung erklommen, und ihre Reiter rasteten abermals eine kurze Weile.

    Im Süden dehnte sich die Ebene bis nach Cashel aus und wirkte im Vergleich zu der Moorlandschaft, durch die sie eben erst geritten waren, vertrauenerweckend. Im Norden zog sich dunkel eine Bergkette hin, die einen seltsam tiefen Einschnitt aufwies, der Eadulfs Wissbegier weckte. »Was ist das?«

    »Die Leute nennen diese Eindellung Bearnán Éile, die Kluft der Éile«, erwiderte Fidelma. »In früheren Zeiten standen dort Bewaffnete und sicherten den Zugang nach Muman, wenn Kriegerscharen aus den nördlichen Königreichen ins fruchtbare Muman einzufallen drohten.«

    »Merkwürdig ist diese Senke schon«, bemerkte Eadulf und schaute immer noch auf die Bergkämme.

    Enda, der Ohrenzeuge der Unterhaltung war, lachte kurz auf. »Dazu gibt es eine lustige Geschichte. Ich habe sie neulich von einem Händler gehört, der wohl das Ansehen von Cashel ein bisschen ankratzen wollte. Angeblich erzählen sich die Leute in der Gegend dort Folgendes: Eines Tages flog der Teufel über Land und biss einen der Berggipfel ab. Nun lebten aber die Bewohner des Landes der Éile fromm und sittenstreng, und auch ihre grünen Felder waren rein und unverderbt. Das behagte dem Teufel gar nicht, nach einer Weile spie er den Brocken aus, der stürzte auf die Ebene weiter südlich, und so entstand der Fels von Cashel.«

    »Eine reichlich alberne Geschichte, die es nicht wert ist, weitererzählt zu werden«, äußerte sich Fidelma verdrossen. »Bis Durlus haben wir noch eine ziemliche Strecke vor uns, also halten wir uns nicht länger auf.«

    Enda verzog die Mundwinkel. Fidelma war nicht zum Scherzen aufgelegt. In leichtem Trab zogen sie in Ufernähe dahin. Die Straße war in ordentlichem Zustand. Die Éile waren offenbar darauf bedacht, den von Norden anreisenden Besuchern einen angenehmen Eindruck von ihrem Hauptort und der Festung zu vermitteln. Die Straße war so breit angelegt, dass zwei große Wagen mühelos aneinander vorbeikonnten. Die Hecken waren beschnitten, hohes Unkraut gejätet und Buschwerk niedrig gehalten. Dort, wo die Straße über morastigen Untergrund ging, hatte man Bohlen über Stützpfosten gelegt, so dass die Gefährte der Besucher nicht einsanken.

    Im Gebiet der Osraige waren sie dem gleichen Verfahren begegnet, Knüppeldämme durch Moore anzulegen. Eadulf hatte in einer Gesetzessammlung, dem Book of Aicill, die entsprechenden Vorschriften gelesen. Jeder Stammesführer war verpflichtet, die Hauptwege in seinem Gebiet in ordentlichem Zustand zu halten.

    Die Heerstraße, der sie folgten, führte über beträchtliche Strecken vom Suir weg durch dichten Wald. Seit sie aus Cronáns Festung geflohen waren, hatte Gormán den Vorreiter gemacht. Er fühlte sich für ihre Sicherheit verantwortlich. Unversehens riss er jetzt sein Pferd herum, dass es sich aufbäumte, und preschte zu ihnen zurück.

    »In die Deckung!«, rief er. »Da hinunter!« Er wies auf eine Lücke zwischen Ginster und Schlehdorngestrüpp. Dahinter war eine Senke, die ihnen Schutz bot. »Von vorn kommen Krieger.«

    Sie ritten den Abhang hinunter in ein Dickicht eng beieinanderstehender Bäume, blieben auf den Pferden sitzen und lauschten. Das Getrappel galoppierender Pferde wurde deutlicher und zog vorüber. Gormán war abgesessen und hatte sich so weit aus der Senke geschlichen, dass er die Vorüberreitenden hatte sehen können, ohne selbst bemerkt zu werden. Die Hufschläge verhallten, und alle waren erleichtert.

    »Berittene mit Waffen«, berichtete Gormán. »Ich hielt es für besser, einer Begegnung mit unbekannten Kriegern aus dem Weg zu gehen. Schließlich sind wir noch nicht in den schützenden Mauern von Durlus.«

    »Hast du ausmachen können, wer sie waren?«, fragte Fidelma.

    »Sie trugen das Banner der Éile, aber solange wir nicht wissen, wer unser Feind ist, müssen wir auf der Hut sein.«

    »Der Meinung bin ich auch. Hast du gesehen, ob sie ein Kirchensymbol bei sich führten?« Gormán schüttelte den Kopf. »Allem Anschein nach war das ein Trupp der Leibgarde der Prinzessin.«

    »Und nach Norden sind sie geritten, auf die Kluft von Éile zu? Wenn Muman Gefahr droht, dann kommt sie am ehesten von dort«, überlegte Fidelma. »Ob Gelgéis schon weiß, was sich bei den Osraige abgespielt hat?«

    »Glaubst du, Durlus wird bedroht? Vermutetest du eine Verbindung mit dem, was im Gebiet der Osraige geschieht?«, fragte Enda.

    »Ehe wir nicht Klarheit haben, was hinter all diesen Vorgängen steckt, ist äußerste Vorsicht geboten. Wir sollten in Durlus erst einreiten, wenn es völlig dunkel ist, und uns sofort zu unserem Freund Gobán, dem Schmied, begeben. Wir müssen darauf bedacht sein, so wenig wie möglich aufzufallen.«

    Eadulf blickte sie erstaunt an. »Wieso zum Schmied und nicht gleich auf die Festung von Gelgéis?«

    »Welche Haltung Gelgéis jetzt einnimmt, wissen wir nicht. Ich glaube, sie hat mich belogen, soweit es Torna betraf. In einem ihrer Lagerhäuser haben mich die Entführer als anscheinend tot mit dem Leichnam des Fährmannssohns liegenlassen. Zwar war sie entsetzt und hat beteuert, keine Ahnung von den Vorgängen zu haben. Doch mir wäre lieber, erst zu erfahren, was Gobán für Neuigkeiten für uns hat, bevor wir die Prinzessin abermals aufsuchen.«

    »Das ist einzusehen, Lady«, bestätigte ihr Gormán. »Nur gilt es zu bedenken, dass Gobáns Schmiede am anderen Ende des Marktfleckens liegt. Sollen wir geradewegs durch den Ort reiten oder einen Umweg machen und uns der Schmiede von Westen nähern?«

    »Wäre das möglich?«

    »Leicht zu bewältigen ist die Strecke gerade nicht. Wir müssen eine weniger gute Straße nehmen. Sie wird als tuagrota eingestuft.«

    Eadulf wusste, dass das eigentlich nur ein breiterer Feldweg war, den Bauern mit Vieh und Wagen als Zugang zur Hauptstraße benutzen durften. Doch Fidelma lehnte gleich ab.

    »Es wird bald dunkel, daher ist es sicherer, auf der Hauptstraße zu bleiben und uns nicht auf unbekannte Nebenwege zu begeben.«

    Gormán schaute zum Himmel. »Dann wäre es besser, hier zu warten und erst nach Einbruch der Dunkelheit in die Ortschaft zu reiten.«

    Wenn es galt, ein vorgegebenes Ziel zu erreichen, war Fidelma nicht gerade geduldig. Eadulf hatte es oft genug erlebt. Doch sie konnte auch stundenlang stillsitzen und wie die alten Priester ihres Volks meditieren. Dercad nannte sie den Zustand, in dem Körper und Geist völlig zur Ruhe kamen. Sie glitt von ihrem Hengst Aonbharr, band die Zügel an einen kräftigen Busch, suchte sich einen trockenen Fleck, ließ sich im Schneidersitz nieder, faltete die Hände im Schoß und schloss die Augen.

    Eadulf stieg ebenfalls ab und schlang wie sie die Zügel seines Rosses in ein Gebüsch. Die beiden Krieger schauten sich nach geeigneten Stellen um, wo sie, voneinander getrennt, Einblick auf die Straße hatten. Eadulf fand einen Sitzplatz auf einem umgestürzten Baumstamm. Er wusste von vornherein, es würde ihm nicht gelingen, nichts zu tun und nur darauf zu warten, dass die Zeit verging. Fidelma hatte ihm nicht nur einmal gezeigt, wie man die alte Technik des dercad angehen musste, doch es war zwecklos. Er zwang sich still zu sitzen, aber anstatt die Augen zu schließen, ließ er sie auf der kleinen Lichtung umherwandern.

    Eine leichte Brise war aufgekommen, die Blätter der Ebereschen und die Büschel mit den roten Vogelbeeren raschelten. Auch die herunterhängenden Zweige der Silberbirken mit der grauweißen Borke schwankten im Wind. Wie ein Flüsterchor umgaben ihn die sich wiegenden schlanken Bäume und gönnten ihm nicht die erwünschte Ruhe.

    Er blickte in das dichte Unterholz, das sie vor den Blicken von der Straße schützte. Schlehdorngestrüpp mit den gefährlich spitzen Stacheln bot einen Schutzwall. Dazwischen drängte sich eine Ginsterart mit gebogenen schmalen Blättern. Ein kleines Wesen mit braunem Fell huschte plötzlich um seine Füße. Es war nicht länger als die Hälfte seines Zeigefingers. Es war eine winzige Spitzmaus, die nach Insekten suchte. Dann lenkte ihn ein leises Flattergeräusch ab. Ein Vogel mit langen, steifen Schwanzfedern, einem nach unten gekrümmten Schnabel und deutlicher weißer Zeichnung um die Augen landete am Fuß einer Eberesche. Verwundert schaute Eadulf zu, wie er den Baumstamm hochkletterte und dabei ein schrilles Tsi-tsi hören ließ. Mit scharfen Krallen hielt er sich am Stamm, arbeitete sich ruckweise in Spiralen aufwärts und stocherte in der Rinde nach seiner Beute: Käfer, Ohrwürmer, Asseln und Spinnen. Wie hieß der Vogel doch? War es ein meanglán? Er versuchte, sich an den Namen in seiner Muttersprache zu erinnern. Baumläufer! Das war es, es beschrieb genau, wie sich der Vogel bei seiner Futtersuche verhielt.

    Unbewusst atmete Eadulf befriedigt auf, weil ihm die Bezeichnung eingefallen war. Für andere kaum wahrnehmbar, schreckte es Fidelma aus ihrer Meditation.

    »Wann lernst du es endlich, dich völlig zu entspannen?«

    »Habe ich doch gemacht«, wehrte sich Eadulf.

    »Bis hierher habe ich gespürt, wie dein Gehirn arbeitet. Der Sinn der dercad-Übungen besteht aber darin, den Kopf völlig zu entleeren, nicht, ihn noch mit Neuem zu füllen.«

    »Das ist unmöglich.«

    »Es ist am Anfang schwierig, aber nicht unmöglich.«

    »Ich habe nur die unmittelbare Umgebung betrachtet.« Er war vergnatzt, hatte er doch gedacht, die Zeit sinnvoll verbracht zu haben.

    »Genau darum geht es, du hast dich von den Geräuschen und Erscheinungen der Welt um dich herum ablenken lassen. Dercad verlangt jedoch, sich völlig in sich selbst zu versenken und alles auszuschalten, was außerhalb deiner Person ist.«

    Beide schwiegen. Eadulf schloss die Augen und ließ seine Gedanken ziellos wandern. Seinem Empfinden nach stand noch keine Minute später Gormán vor ihm, doch musste er sich eingestehen, dass er eingeschlafen war. Noch im Dämmerzustand hörte er Fidelma fragen: »Ist es Zeit aufzubrechen?«

    »Wenn wir jetzt losreiten, erreichen wir Durlus, bevor es dunkel ist«, bestätigte der Krieger. »Auf der Straße ist bislang alles ruhig geblieben.«

    »Gut so.« Sie schaute zu Eadulf hinüber, der heftig blinzelte, um ganz wach zu werden. Kopfschüttelnd mahnte sie: »Meditieren solltest du, nicht schlafen.«

    Hastig sprang er auf und klopfte sich Blätter und Zweige von der Kleidung. Er wollte schon beteuern, er habe kein Auge zugetan, sah aber gleich ein, wie sinnlos das war. Das mit dem Meditieren würde er nie hinbekommen. Die Gefährten saßen schon auf, also band auch er die Zügel seines Rosses los.

    Gormán ritt wieder vornweg auf der Straße, die zu der um die Festung der Éile angelegten Ortschaft führte.

    Es war, wie Gormán es eingeschätzt hatte. Bei einbrechender Dunkelheit erreichten sie den Ort. Kleine flackernde Lichter sprangen von Haus zu Haus. Der Hauptplatz war gut beleuchtet, in seiner Mitte stand ein Kohlenbecken, um das sich einige Leute scharten. Oberhalb der Siedlung waren die Umrisse der Festung der Prinzessin der Éile zu erkennen. Der Weg dort hinauf war ebenfalls hell ausgeleuchtet. Noch standen die Tore offen, und Bewaffnete stolzierten davor hin und her.

    Gormán ritt mit seiner kleinen Schar quer über den Marktplatz und durch die Straßen zur Vorstadt im Süden, in der Gobáns Schmiede lag. In der Werkstatt wurde noch gearbeitet. Die Glut in der Esse leuchtete ihnen bereits von weitem entgegen, sie hörten auch das Kling-klang von Metall auf Metall. Am Eingang zur Schmiede angelangt, erblickten sie den Meister am Amboss.

    Lautstark rief ihm Gormán einen Gruß zu.

    Gobán drehte sich überrascht um und ließ den Hammer sinken. »Da seid ihr wieder und hoffentlich alle heil und gesund. Habt ihr entdeckt, weswegen ihr unterwegs wart?«

    Fidelma stieg ab. »Zu einem Teil schon«, antwortete sie zurückhaltend. »Doch wir müssen dich noch einmal um deine Gastfreundschaft bitten, und vielleicht berichtest du uns auch, was es inzwischen Neues gegeben hat.«

    Der Schmied lachte zustimmend. »Für heute mache ich Schluss mit des Tages Arbeit. Ich bin dabei, für meinen Nachbarn eine Pflugschar zu schärfen, doch das hat Zeit bis morgen früh. Bringt eure Pferde rein. Die können auf der Koppel hinten grasen, da finden sie auch genug Wasser. Und was die Gastfreundschaft betrifft, Ale ist da, auch Brot und Fleisch, nur mit den Schlafgelegenheiten hapert’s. Ihr wisst ja, wie beengt meine Hütte ist, aber ich kann in der Schmiede schlafen …«

    »Kommt nicht in Frage, dort schlafen Enda und ich«, schnitt ihm Gormán das Wort ab.

    Gobán wies Enda an, die Glut in der Esse vorsichtig zusammenzuschieben und Funkenflug zu vermeiden. Es käme immer wieder vor, dass eine Schmiede in Brand geriet.

    Während draußen die Pferde versorgt wurden, stellte der Schmied in der Hütte Ale auf dem Tisch bereit und legte Brot und Fleisch auf eine Holzplatte.

    Sie setzten sich zum Mahl, und Fidelma ermunterte Gobán zum Sprechen. »Wir brennen darauf zu hören, was sich in den letzten Tagen hier ereignet hat.«

    »Man hat die Leiche des Sohnes vom Fährmann dort gefunden, wo du gesagt hattest. Bischof Daig hat den Leichnam auf dem Fluss zum Vater des jungen Mannes geschafft.«

    Fidelma neigte den Kopf und sagte ernst: »Einige, die ihm das Leben raubten, hat die gerechte Strafe schon ereilt.«

    Der Schmied wusste nicht recht, wie das zu verstehen war, fragte aber nicht weiter nach. »Erzähl, was du über Liath Mór weißt«, bat sie Gobán.

    »Die alte Abtei Liath Mór? Die soll wieder aufgebaut worden sein. Hast du sie gesehen, Lady?«

    »Wir haben sie gesehen, ja. Was hast du noch gehört, außer dass sie wieder aufgebaut wurde?«

    Gobán zuckte die Achseln. »Händler haben berichtet, sie sieht jetzt mehr wie eine Festung aus, nicht wie eine Abtei. Außerdem soll man dort sehr unfreundlich geworden sein. Vorbeiziehenden Reisenden wird das Gastrecht verwehrt.«

    »Weißt du auch etwas über Cronán?«, fragte Eadulf.

    Der Schmied wiegte den Kopf. »Cronán von Gleann an Ghuail war ein Kriegsherr, verwandt mit Tuaim Snámha, dem Stammesfürsten der Osraige. Cronán hat sich zum Abt ernannt und hat die Abtei bauen lassen. Der Bau ist jetzt fertig, soviel ich gehört habe.«

    »Hast du sonst noch etwas über ihn erfahren?«

    »Nur so viel, dass keiner von der Bruderschaft dort geblieben ist, als die Bauarbeiten begannen. Eine Geschichte über den wirklichen Abt macht sogar die Runde: Cuanchear soll von Cronán ermordet worden sein. Gerüchte sind das. Genaueres weiß niemand.«

    »Was du erzählst, überrascht uns nicht«, sagte Fidelma bekümmert und blickte ihre Begleiter an. »Was ist aus den Klosterbrüdern geworden?«

    »Die dürften alle nach Laigin entkommen sein. Wirklich, Lady, um den Ort sollte man jetzt einen Bogen machen. Zum Glück ist er so abgelegen inmitten von Mooren und Ödland, dass wir kaum etwas damit zu tun haben.«

    Der Schmied ging nach draußen, um Wasser zu holen. Eadulf schaute nachdenklich in die durchgeglühten Holzscheite. »Ich gäbe was drum, wenn ich wüsste, welche Absicht Cronán verfolgt.«

    »Welche Absicht? Ist doch ganz einfach.« Gormán räkelte sich auf seinem Sitz. Fidelma und Eadulf blickten ihn verwundert an. »Denkt doch mal wie ein Kriegsherr, der einen Beutezug unternehmen will. Ihr habt gesehen, dass sie dabei sind, befestigte Straßen quer durch die Moorlandschaft zu bauen. Zudem haben wir Zeugenberichte, was Cronán macht, um sich Arbeitskräfte zu verschaffen.«

    »Recht hat er«, griff Eadulf den Gedanken auf und führte ihn weiter aus. »Da wird eine Straße nach Éile durch eine Gegend angelegt, wo niemand es vermuten würde. Mit Pferden könnte man rasch bislang unüberwindliche Moore durchqueren. Er plant Raubüberfalle im Gebiet der Éile. Am wichtigsten ist die Frage, wie lange braucht er noch, um auf den neuen Wegen einen Vorstoß zu wagen?«

    »Nach dem, was wir gesehen haben, wird es nur wenige Tage dauern, bis es so weit ist«, schätzte Gormán.

    Fidelma wollte sich damit nicht einverstanden erklären. »Wegen ein paar Raubüberfällen wird er doch nicht einen so gewaltigen Aufwand treiben.«

    Gobán kam mit dem Wasser zurück, hörte ihre letzten Worte und blieb verstört stehen. »Seid ihr der Meinung, die Osraige sind drauf und dran, uns zu überfallen?«

    »Vielleicht sind es nicht gerade die Osraige«, erwiderte Fidelma grimmig. »Cronán lässt die festen Wege sowohl nach Ost wie nach West bauen, und für friedlichen Handel hat er sie gewiss nicht gedacht.«

    »Aber gerade aus dem Westen hören wir von Überfällen durch Raubgesindel, sogar eine richtige Schlacht soll es gegeben haben.«

    »Eine Schlacht?« Fidelma schreckte auf. »Von Überfällen im Westen haben wir erfahren, von einer Schlacht war keine Rede.«

    »Jetzt sind aber Nachrichten von einer Schlacht im Umlauf«, beharrte Gobán. »Die Krieger des Königs sind auf eine Rotte der Räuber gestoßen.«

    »Wer hat bei dem Scharmützel gewonnen?«, fragte Gormán aufgeregt dazwischen. Er und Enda waren enge Freunde von Dego und auch Waffengefährten der Krieger, die ausgesandt worden waren, die Räuberbanden aufzuspüren und zu bestrafen.

    Der Schmied hob hilflos die Hände. »Erst gestern war ein Kaufmann im Gasthaus am Markt. Der war schwer begeistert, schäumte geradezu über in seinem Drang, die Neuigkeit zu verbreiten. Ich will versuchen, mich an die Tatsachen zu halten, die mir als solche glaubhaft scheinen. Jedem, der neu hinzukam, hat er die Sache mit immer mehr Ausschmückungen erzählt.« Er machte eine Pause und gönnte sich einen kräftigen Schluck von dem Ale. »Kennt ihr im Land der Uí Fidgente einen Ort, der Muine Gairid heißt? Es gibt eine große Abtei dort.«

    »Die kenne ich recht gut«, bestätigte Fidelma.

    »Auf die Gemeinschaft der frommen Brüder hatten die Räuber es bei ihrem Raubzug abgesehen. Doch während sie sich noch zum Angriff zusammenrotteten, haben die Krieger deines Bruders sie überrascht. Es kam zum Gefecht, und die Königstruppen zwangen das Gesindel, sich in die Berge im Westen zurückzuziehen. Sie haben die Abtei vor der Zerstörung bewahrt.«

    »Die Klostergemeinschaft dort ist ziemlich groß«, überlegte Eadulf laut und runzelte die Stirn. »Was hat die Räuber veranlasst zu glauben, die Abtei erobern zu können?«

    »Der Schilderung des Kaufmanns zufolge waren sie zahlenmäßig so stark, dass sie es mit den Mönchen Mann gegen Mann hätten aufnehmen können.«

    »Das heißt also … », begann Eadulf.

    Doch Enda fiel ihm ins Wort: »Das heißt, eine einzige ceta, ein Kompanie von hundert Kriegern, hat Hunderte von Angreifern aus dem Feld geschlagen. Dego wird lauthals prahlen damit und stolz umherspazieren wie ein Pfau.«

    Der Schmied war noch nicht am Ende. »Der Händler hat außerdem berichtet, die Kämpfer des Königs hätten Unterstützung gehabt. Eine Kriegerschar, angeführt von Donennach, dem Stammesführer der Uí Fidgente, ist ihnen zu Hilfe gekommen.«

    »Demnach waren die Räuber keine Uí Fidgente«, stellte Gormán fest. »Woher kamen sie aber dann?«

    »Das fragen sich alle immer noch. Doch der Handelsmann erging sich nur in Vermutungen.«

    »Bist du dir sicher? Wurden die Räuberbanden wirklich geschlagen?«, fragte Fidelma rasch.

    »Der Kaufmann hat noch ’ne ganze Menge geredet, doch eigentlich nichts weiter Wesentliches gesagt«, räumte der Schmied ein. »So viel habe ich immerhin mitbekommen, das Schlachtgewühl muss heftig gewesen sein, aber die Angreifer wurden schließlich in die Flucht geschlagen. Ziemlich viele Tote und ein paar Verwundete blieben zurück. Eine größere Schar hat sich in die Berge im Westen geflüchtet. Die Verfolger verloren ihre Spur.«

    »Die Verwundeten hat man gewiss befragen können, vielleicht wurden auch Gefangene gemacht«, erklärte Fidelma. »Hat man von denen nicht erfahren können, wer der Anführer war?«

    »Der Handelsmann wusste nur zu berichten, die Angreifer hätten behauptet, sie würden für den wahren Glauben kämpfen.«

    Fidelma und Eadulf blickten einander erschrocken an.

    »Was werden sie damit gemeint haben?«, fragte Eadulf erregt.

    Der Schmied zuckte die Achseln. »Was weiß ich? Ich kann nur wiederholen, was der Kaufmann erzählt hat, und füge von mir aus nichts hinzu. Wie gesagt, ich glaube nicht, dass er selbst genau wusste, was sich dort abgespielt hat.«

    »Schon gut«, besänftigte ihn Fidelma. »Morgen gehe ich auf die Festung, denn ich habe viel mit Gelgéis zu bereden. Eadulf wird mich begleiten. Derweil wird sich Gormán auf dem Marktplatz umtun und versuchen, aus dem Stadtgespräch für uns Wesentliches in Erfahrung zu bringen.«

    »Und mit welchem Auftrag bedenkst du mich, Lady?«

    »Sobald es hell wird, Enda, wirst du zu einem Gewaltritt nach Cashel aufbrechen, wirst meinen Bruder ins Bild setzen, was hier vor sich geht. Lege ihm dar, dass ein Feldzug unerlässlich ist, um die in Liath Mór gefangen gehaltenen Angehörigen vom Clan Uí Duach zu befreien.«

    »Glaubst du wirklich, dass die Osraige ernsthaft Éile bedrohen?«, fragte Gobán besorgt. »Hat Cronán in der Tat vor, uns zu überfallen?«

    »Dessen bin ich sicher, nur weiß ich nicht, wann das geschehen wird«, erwiderte Fidelma. »Sehr lange wird es nicht mehr dauern. Wir haben gesehen, dass die neuen befestigten Straßen so gut wie fertig sind. Im Gebiet der Osraige haben sich bereits Dinge ereignet, die den Vorkommnissen im Westen sehr ähnlich sind. Das alles muss irgendwie zusammenhängen.«

    Eadulf spürte, wie erregt sie war. Zwar zeigte sie es nicht, doch er wusste die Anzeichen zu deuten. Selbst in schwierigsten Situationen betrachtete Fidelma das Undurchdringliche als Herausforderung, die ihre Augen aufleuchten ließ. Diesmal jedoch war sie einfach ratlos. Sie hatten eine Menge Fakten gesammelt, doch die wollten einfach nicht zueinanderpassen, es ließ sich kein sinnvolles Bild daraus formen.

    »Vielleicht sollten wir uns erst einmal hinlegen und Ruhe finden«, schlug er leise vor.

    Verärgert blitzte sie ihn mit eiskalten Augen an. Er wartete auf die sarkastische Spitze, die unweigerlich folgen würde. Doch plötzlich wurde sie gelassener und lächelte.

    »Bestimmt gehe ich dir schon auf die Nerven, Eadulf.«

    »Aber nicht doch! Hast du mir nicht immer gepredigt, die Fakten, die man hat, muss man unermüdlich prüfen und von allen Seiten beleuchten, ob sie irgendwie weiterführen?«

    »Ich habe dir auch gesagt, man darf nie spekulieren, solange man nichts Verlässliches weiß.«

    »Ich höre dich keineswegs spekulieren. Du zählst lediglich die Fakten auf, die wir bislang gesammelt haben. Man kann sie drehen und wenden, wie man will, etwas Sinnvolles ergeben sie nicht.«

    Fidelma schmunzelte. »Das rätselhafte Zusammenspiel der Fakten bereitet mir mehr Verdruss, als wenn ich gar keine Fakten hätte.«

    »Haben wir nicht schon viel entdeckt in gerade einmal vier Tagen, seit der Leichnam des Gesandten gefunden wurde?«

    »Nur, dass er kein Gesandter war.«

    Eadulf wollte eine Erklärung verlangen, als entfernt klingende Trompetenstöße alle zusammenfahren ließen. Gobán sprang als Erster auf. »Jemand von Rang kündet an, dass er sich der Festung von Gelgéis nähert.«

    »Seid froh, dass es nicht die siebente Posaune ist, die da erschallt«, versuchte es Eadulf mit schwarzem Humor.

    Auch Fidelma erhob sich. »So spät am Abend? Das ist ungewöhnlich.«

    »Kommt aber gelegentlich vor, Lady«, widersprach ihr Gobán.

    Der Schmied öffnete die Tür der Hütte, neigte den Kopf zur Seite und lauschte. »Das klingt nicht nach nur einem Pferd, da kommen mehrere heran.«

    »Mehrere Pferde. Das könnten Krieger sein«, stellte Gormán fest.

    »Wartet hier«, wies Fidelma ihre Begleiter an. »Ich gehe zum Eingang der Schmiede und schau mir an, wer da zur Festung will.«

    »Aber …«, begann Eadulf.

    »Ich allein«, sagte sie entschieden und lief zum Eingang. Sie blieb im Schatten des Gebäudes stehen und sah hinüber zu der breiten Straße, die in den Ort führte. Langsam trabten ein Dutzend Reiter, die sich mit Fackeln den Weg erhellten, an ihr vorbei, dahinter ein Planwagen, den zwei Pferde zogen und an dem Laternen aufgesteckt waren.

    Ihr blieb der Mund offen, als sie erkannte, wer die Gäste waren.

    In der Hütte warteten ihre Gefährten gespannt auf ihre Rückkehr. Gormán und Enda hatten den Knauf ihrer Schwerter gepackt. Eadulf war sich nicht sicher, was sie im Erstfall zu tun gedachten, wenngleich sie, zum Angriff bereit, dastanden. Den Hufschlägen nach zu urteilen, musste es eine ganze Reiterschar sein. Es dauerte ziemlich lange, bis die Geräusche, die Pferde und Wagen verursachten, zwischen den Häusern des Ortes verhallten.

    Fidelma kam zurück, setzte sich und verbarg nicht, wie erstaunt sie immer noch war.

    »Waren das welche von den Bewaffneten, die Gelgéis unterhält?«, fragte Gorman.

    »Nein, diesmal nicht«, erwiderte sie knapp und schwieg.

    »Wer dann?«, versuchte Eadulf ihr zu entlocken.

    »Nach dem Banner zu urteilen, das sie mitführten, waren es Krieger der Osraige. Ich habe es im Licht der Fackeln deutlich erkannt.«

    »Osraige? Heißt das, es waren Cronáns Krieger?« Gormán wollte es nicht fassen. »Beginnt der Angriff auf Durlus etwa schon?«

    »Wie viele Krieger hast du gezählt?«, fragte Enda, bevor sie noch antworten konnte.

    »Etwa ein Dutzend, würde ich sagen. Nur glaube ich, die sind nicht als Feinde gekommen. Vorneweg ritt niemand anderes als Drón.«

    Eadulf benötigte ein paar Augenblicke, bis er begriff, wen sie meinte. »Drón von Gabrán? Du redest doch nicht etwa vom Vater der zukünftigen Frau deines Bruders?«

    »Genau von dem«, bestätigte Fidelma mit Nachdruck. »Es war Drón, und er hatte seine Tochter Dúnliath bei sich. Am Schluss der Kolonne fuhr ein Planwagen mit ihren Sachen. Bleibt die bange Frage, was machen die hier? Warum haben sie Cashel verlassen?«

    
    KAPITEL 17

    Dieses Mal hatte man Fidelma und Eadulf sofort erkannt, als sie den Hügel hinaufritten und sich der Festung von Gelgéis, der Prinzessin der Éile, näherten. Einer der Wächter war sofort verschwunden, vermutlich, um den Hofmeister zu holen. Der andere begrüßte sie ehrerbietig, als sie durch die Tore ritten, und im Hof sprangen zwei Bedienstete hinzu, um ihnen beim Absitzen behilflich zu sein. Man behandelte sie entschieden freundlicher als bei ihrem ersten Besuch, und der war erst zwei Tage her.

    Spealáin, der Hofmeister, erschien auf den Stufen der Großen Halle, blieb einen Moment stehen und kam dann auf sie zu, um sie zu begrüßen. Er tat es mit einem dubiösen Lächeln.

    »Sei willkommen, Lady, und auch du, Bruder Eadulf. Wir haben dich nicht so früh zurückerwartet, schon gar nicht nach den Nachrichten aus dem Westen.«

    »Und was besagen die, Spealáin?«, fragte Fidelma.

    »Hast du sie noch nicht vernommen, Lady? Schlechte Nachrichten, fürwahr.«

    »Wir haben gehört, dass es in der Nähe von Muine Gairid ein heftiges Scharmützel gegeben hat, bei dem man die Banditen in die Flucht schlagen konnte«, erwiderte sie mit einem kurzen Blick zu Eadulf. »Und das wäre ja eine gute Nachricht, oder?«

    »Die Nachricht ist längst überholt. Offensichtlich rechnet man täglich mit weiteren und ernsthafteren Kampfhandlungen. Dein Bruder, König Colgú, hat mit seinen Truppen Cashel verlassen, um den Rebellen zu begegnen. Es heißt, er sei mit einer ganzen cath, einem Bataillon von dreitausend Kriegern, ins Land der Uí Fidgente gezogen.«

    Verwundert nahmen sie seine Ausführungen zur Kenntnis. »Wenn jedoch die Banditen schon geflohen waren …«, begann Eadulf, aber der Hofmeister ließ ihn gar nicht erst ausreden.

    »Die Räuber und Brandstifter sind angeblich in die Berge im Westen geflohen, wo sie sich neu formiert haben sollen und viel Zulauf erhalten haben. Sie sind zu einer ernstzunehmenden Streitmacht angewachsen.«

    »Wie habt ihr das erfahren?«, wollte Fidelma wissen.

    Der Hofmeister führte sie in die Große Halle von Durlus und erklärte: »Wir hörten es selbst erst gestern Abend, als Drón von Gabrán mit seiner Tochter hier eintraf. Dein Bruder hat ihn aus Sicherheitsgründen hierher geschickt, falls das Kriegsglück nicht auf seiner Seite sein sollte.«

    »Und das habt ihr aus seinem Munde?«, fragte Fidelma ungläubig.

    »So ist es, Lady.«

    »Und die beiden sind auf der Festung hier eure Gäste?«

    »Ja. Begleitet wurden sie von Kriegern aus Dróns Leibgarde.«

    Fidelma fasste sich nach einer kurzen Pause. »Wir würden gern Lady Gelgéis sehen«, sagte sie.

    »Ich bringe euch sogleich zu ihren Gemächern.«

    Sie folgten ihm durch die Große Halle, in der keine Menschenseele war. Eadulf sah Fidelma an, dass sie genau so erstaunt über die soeben vernommene Nachricht war wie er. Schwer vorstellbar, wie aus einer Schar Banditen über Nacht eine ganze Rebellenarmee hatte werden können. Und noch unverständlicher, dass Colgú jemandem riet, im Interesse seiner Sicherheit Cashel zu verlassen. Die riesige Burg der Eóghanacht war eine der stärksten Befestigungsanlagen im Land, stand zweihundert Fuß hoch auf felsigem Untergrund, und vor ihren Mauern hatte seit der Zeit, da der große König Corc vor vielen Jahrhunderten das erste Mal dort sein Feuer gezündet und sie zum Sitz der Könige von Muman erklärt hatte, noch nie jemand eine Niederlage erlitten. Nicht einmal, als Colgú vor einigen Jahren seine Truppen gegen die rebellierenden Uí Fidgente nach Cnoc Áine hatte führen müssen, hatte er es für nötig befunden, jemanden von Cashel fortzuschicken. Was sie jetzt zu hören bekamen, war schwer vorstellbar. Fidelma wünschte, sie hätte Enda nicht am frühen Morgen nach Cashel losgeschickt, wenn es dort nicht gut stand.

    Spealáin führte sie am Ende der Halle über eine breite Steintreppe in das nächste Stockwerk, wo die ranghöheren Bewohner der Festung ihre Privatgemächer hatten. Ganz hinten gab es ein Vorzimmer, in dem er sie zu warten bat, während er an einer von dort abgehenden Tür anklopfte, hinter der sich, wie sie kurz darauf merkten, der Raum verbarg, in dem Gelgéis ihre Gäste empfing. Der Hofmeister verschwand kurz, tauchte aber gleich wieder auf und bedeutete ihnen, einzutreten.

    Als Zeichen ihrer Ehrerbietung gegenüber Fidelma hatte sich Gelgéis von ihrem Stuhl erhoben. Eadulf, der hinter Fidelma stand, sah, wie sich Fidelmas Körper leicht straffte, und bemerkte erst dann, dass auch Drón, der ausgezehrt wirkende Adlige von Gabrán, mit im Raum war. Er war ebenfalls aufgestanden, und die schmalen Lippen brachten so etwas wie ein Grinsen zustande. Eadulf entsann sich, dass dieser Mensch noch nie hatte freundlich lächeln können.

    »Meine bescheidene Festung scheint so etwas wie ein Zufluchtsort für die Eóghanacht und ihre Sippschaft geworden zu sein«, begrüßte sie Gelgéis mit trockenem Humor.

    Fidelma holte tief Luft, ehe sie zu einer Antwort fand. »Zuflucht suche ich wahrhaftig nicht.«

    »Dann hast du wohl noch nichts von dem gehört, was im Gange ist?«, fragte Drón.

    »Doch, nur ist die Geschichte, die uns der Hofmeister erzählt hat, schwer zu glauben. Ich finde es äußerst seltsam, dass mein Bruder, der König, dir, Lord von Gabrán, geraten haben soll, nicht länger in Cashel zu verweilen, weil er um deine Sicherheit bangt, obwohl bislang niemand die Burgmauern hat stürmen können, seitdem die Eóghanacht Cashel zu ihrem Hauptsitz erklärt haben. Wie ich außerdem erfuhr, ist in den Bergen im Westen wie durch Zauberhand eine Rebellenarmee entstanden.«

    Gelgéis nahm die Worte mit innerem Vergnügen hin, zumindest deutete Eadulf das Zucken um ihre Mundwinkel so und nicht anders. Sie forderte die Gäste auf, Platz zu nehmen, und setzte sich selbst auch wieder.

    »Wir haben gerade über die unerhörten Vorgänge gesprochen«, meinte sie. »Es steht außer Frage, dass dein Bruder um die Sicherheit seiner zukünftigen Braut besorgt ist. Aber Drón wird euch die Sachlage gewiss gleich selbst erklären. Wenn ich es recht verstanden habe, ist Drón auf seinen eigenen Wunsch hergekommen.«

    »Ich war äußerst beunruhigt«, gestand Drón. »Ich habe in der Tat den Vorschlag unterbreitet, für die Dauer der Kämpfe nicht auf der Burg zu bleiben und abzuwarten, wie der Aufstand im Westen ausgeht.«

    Fidelma sah ihn scharf an; er konnte nicht umhin, leicht zu erröten.

    »Die Sicherheit meiner Tochter liegt mir sehr am Herzen, Lady«, verteidigte er sich. »Um mich ging es mir weniger. Wenn die Notwendigkeit dazu besteht, bleibe ich standhaft und verteidige den König mit meinem Schwert. Aber ich habe all die Jahre versucht, Dúnliath vor Ungemach zu schützen, seit ihre Mutter sie verlassen hat. Wäre da nicht meine Tochter, ich würde mit Freuden des Königs Heerbann folgen.«

    »Das steht doch außer Frage«, säuselte Gelgéis. »Niemand zweifelt an deiner Königstreue. Wiederum sehe ich keine Gefahr für Cashel. Du hast mir ja selbst erzählt, Colgú führe ein ganzes Bataillon in den Kampf gegen die Rebellen …«

    Fidelma ließ die Sache nicht auf sich beruhen. »Soweit ich weiß, waren aber diese Rebellen gerade mal eine Schar von Brandstiftern und Plünderern, die mein Bruder mit einer einzigen Hundertschaft seiner Krieger bereits geschlagen hat. Wie konnte die Rotte der Mordbrenner über Nacht zu einer derart großen Heerschar anwachsen?«

    »Die Überlebenden zogen sich in die Berge im Westen zurück und erfuhren dort enorme Verstärkung durch viele andere«, hatte Drón sofort als Erklärung parat. »So jedenfalls haben es uns Kaufleute berichtet, und deshalb entschied ich mich, als Colgú aufbrach, um gegen sie zu Felde zu ziehen, hierher zu reiten und uns in Sicherheit zu bringen.«

    »Wen hat mein Bruder, als er Cashel verließ, mit der Verteidigung der Burg beauftragt?«, fragte Fidelma.

    »Wenn ich nicht irre, Finguine, seinen gesetzlichen Nachfolger.«

    »Demnach war Finguine von den Cenél Lóegairi zurück?«

    »Ja, vor ein paar Tagen schon. Trotzdem, angesichts der Unruhen hatte ich das Gefühl, ich sollte besser Schutz in einem unbeteiligten Gebiet suchen.«

    Fidelma zog die Augenbrauen hoch. »Unbeteiligtes Gebiet? Éile ist immer noch Teil des Königreichs von Muman«, erinnerte sie ihn.

    »Aus welchem Grund du auch gekommen bist, Drón«, beeilte sich Gelgéis zu sagen, »ein sicherer Aufenthalt in diesen Mauern ist dir und deiner Tochter gewiss, egal, welche Gefahren von fremden oder einheimischen Feinden dir drohen. Gern dürft ihr euch uneingeschränkt auf unserer Festung bewegen, Drón. Ich sehe dich dann beim Mittagsmahl?«

    Es war eine eindeutige Aufforderung, den Raum zu verlassen. Glücklich war Drón offensichtlich nicht darüber, er erhob sich nur zögernd und setzte zum formvollendeten Rückzug an. Im Vorbeigehen raunte er Fidelma noch zu: »Es gibt da etwas, worüber ich mit dir sprechen muss. Es ist dringend.«

    »Ich werde dich später zu finden wissen«, versprach Fidelma.

    Nachdem sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, wurde Gelgéis ein wenig gelassener.

    »Es gelingt mir nicht zu vergessen, dass Drón zu den Osraige gehört; es fällt mir schwer, ihm recht zu trauen«, erklärte sie. »Du selbst scheinst die Nachrichten, die er gebracht hat, mit Skepsis aufzunehmen, Fidelma. Offenbar kannst du dir nicht vorstellen, dass im Westen des Königreichs ein handfester Aufstand im Gange ist und es sich nicht nur um ein paar von Banditen verübte Überfälle handelt.«

    »Wie schätzt denn du die Lage ein?«, lautete die Gegenfrage.

    »Ich glaube, Drón hat mehr Angst, als er eingestehen möchte.« Sie lächelte. »Meiner Meinung nach ist er eher um seine eigene Sicherheit besorgt als um die seiner Tochter. Wiederum glaube ich nicht, dass er frei erfunden hat, dein Bruder sei mit einer ganzen Armee Richtung Westen gezogen, bloß um ein paar Räuberhorden aus dem Feld zu schlagen.«

    Sie hatte Fidelma nachdenklich gestimmt. »Hätten sich die Uí Fidgente mit eingemischt, wären mir die Ausmaße einer Rebellion begreiflich. Über viele Jahre hinweg haben sie versucht, Cashel zu stürzen, aber das hat sich mit ihrer Niederlage in der Schlacht von Cnoc Áine gegeben. Fürst Donennach, der jetzt regiert, ist ein klügerer Kopf als seine Vorgänger. Er hat die Uí Fidgente zu friedlichem und gedeihlichem Verhalten bekehrt. Zudem haben sich diese Überfälle aus dem Westen auch gegen ihre Ansiedlungen gerichtet.«

    »Und wenn man bedenkt, dass die Unruhstifter zahlenmäßig nie in großen Horden aufgetreten sind, erscheint es wenig glaubhaft, dass aus ihnen plötzlich eine ganze Armee entstanden ist, die Drón in Angst und Schrecken versetzt hat«, ergänzte Eadulf Fidelmas Überlegungen.

    Gelgéis nickte bedächtig. »Ich kann mich euren Erwägungen nicht verschließen«, sagte sie.

    Es klopfte, und Spealáin kam herein. Er wirkte aufgestört, eilte zu Gelgéis und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Sie schrak zusammen und schien ähnlich beunruhigt wie er. Dann stand sie auf.

    »Ihr müsst mich entschuldigen. Eine dringende Angelegenheit verlangt meine Aufmerksamkeit und wird mich eine Weile beschäftigen. Aber ich gehe davon aus, dass wir uns zum Mittagsmahl sehen. Dann können wir unser Gespräch fortsetzen.«

    Leicht verblüfft, so unerwartet entlassen zu werden, erhoben sich auch Fidelma und Eadulf.

    »Wir hatten gehofft, dir noch einige Fragen stellen zu dürfen«, bekannte Fidelma.

    »Die Gastfreundschaft von Durlus ist euch gewiss. Ich denke, schon bald meine Lage erklären zu können. Aber wie auch du verstehe ich manches nicht und durchschaue nicht, wer bei den Vorgängen die Hand im Spiel hat. Ich kann niemandem so recht trauen … selbst der Schwester eines Königs nicht.« Der nächste Satz galt ihrem Hofmeister. »Kümmere dich um das Wohlergehen unserer Gäste«, wies sie ihn an, und Spealaín geleitete Fidelma und Eadulf aus dem Gemach.

    Eadulf wollte etwas sagen, doch Fidelma warnte ihn kopfschüttelnd; sie hielt es für besser, sich nicht in Gegenwart des Hofbeamten zu äußern.

    »Wie kann ich euch zu Diensten sein?«, fragte Spealáin.

    »Wo ist Drón gegenwärtig?«, verlangte Fidelma zu wissen.

    »Er ist zu den Ställen gegangen, wo einige seiner Männer die Pferde versorgen.«

    »Das heißt, seine eigenen Krieger aus Osraige sind in den Stallungen?«

    »Nur ein paar von ihnen. Die anderen sind im Hof und spielen buanbaig.«

    Wie fidchell und brandubh war auch buanbaig ein Brettspiel.

    »Verfügt ihr hier über eine gute Garnison?«

    Er schien zu verstehen, was sie mit ihrer Frage bezweckte.

    »Groß genug, um Durlus zu verteidigen«, erwiderte er zurückhaltend. »Doch mehr sage ich nicht dazu. Fragen, die die Sicherheit der Festung betreffen, kann euch nur Lady Gelgéis beantworten.«

    »Mich geht das ja auch nicht unbedingt etwas an«, erwiderte Fidelma ruhig. »Nur würde ich Wachsamkeit für geboten halten, wenn Krieger von den Osraige hier ungehinderten Zugang zur Festung haben.«

    Der Hofmeister schwieg einen Augenblick, sah sie an und machte schließlich eine Bewegung mit den Schultern, die für sich sprach. »Du scheinst die Befürchtungen meiner Lady zu teilen. Keine Sorge. Wir haben auf sie ein wachsames Auge, wie auf alle Fremden hier in der Burg.« Die letzten Worte klangen etwas verhalten, mehr wie ein Gedanke, der ihm eben kam.

    Sie hatten den Haupteingang zur Großen Halle erreicht. Der Hofmeister blieb stehen. »Ich bitte um Verständnis, aber ich muss jetzt anderen Pflichten nachkommen. Die Stallungen könnt ihr von hier aus sehen. Wenn ihr nicht unbedingt meiner Hilfe bedürft, würde ich euch Drón allein aufsuchen lassen.« Er nickte ihnen zu und ging in die Halle zurück.

    Im Stillen war ihm Fidelma dankbar, denn sie legte keinen Wert auf seine Gegenwart, wenn sie mit Drón sprach. Sie war im Begriff, die Stufen, die auf den Hof führten, hinabzusteigen, als sie Eadulf zögern sah. Er wollte etwas sagen, doch ihr spitzbübisches Grinsen verschloss ihm den Mund. »Nicht, dass du jetzt wieder erklärst, du verstehst gar nichts mehr, Eadulf!«

    »Aber genau so ist es. So viel steht fest – Gelgéis ist nicht offen zu uns. Was meint sie damit, wenn sie sagt, sie könne dir nicht trauen? Auf welcher Seite steht sie?«

    »Fidelma!«

    Der Zuruf war voll übersprudelnder Freudigkeit.

    Sie drehten sich beide um und sahen eine schlanke Gestalt aus der Halle auf sie zukommen. Dúnliath.

    »Fidelma und Bruder Eadulf, wie großartig, euch beide hier zu sehen. Ich dachte schon, ich würde mich hier schrecklich langweilen. Nein, bin ich froh! Einfach großartig, euch beide hier zu sehen.«

    Die überschwänglichen Wiederholungen reizten Fidelma, aber sie beherrschte sich. »Schön, dich wohlauf zu wissen, Lady«, erwiderte sie. »Wie ich höre, bist du mit deinem Vater hierher geritten.«

    »O ja. Er ist ja ein lieber Mensch, wenn er nur nicht so ein Dummkopf wäre«, schmollte das Mädchen. »Er ist pausenlos mit Recht und Gesetz und Kriegen und all so ’nem Zeug beschäftigt. Hat er doch darauf bestanden, dass wir herkommen – und warum das Ganze?«

    Fidelma verzog keine Miene. »Hat er es dir nicht gesagt?«, fragte sie ernst.

    Sie krauste die Stirn. »Irgendwas von ›sicher sein‹ oder sogar ›bis sich die Verhältnisse in Cashel geklärt haben.‹ Keine Ahnung, was er mit Verhältnissen meinte. Weißt du etwas?«

    Fidelma überhörte ihre Frage. »Wie ging es meinem Bruder, als ihr noch dort wart?«

    »Colgu? Dem ging es gut, als ich ihn zuletzt sah.«

    »Wann und wo war das?«

    »Gestern früh in Cashel, als er von dort aufbrach.«

    »Wohin wollte er?«

    »Er sprach davon, er müsse mit einigen seiner Krieger fortreiten. Ich verstehe das nicht. Wir hatten so ein schönes Fest geplant mit Spaß und vergnüglicher Unterhaltung, und da überlegt er es sich plötzlich anders und sagt, er müsse fort.«

    Fidelma sah sie ungehalten an. Was konnte ihr Bruder nur an so einer … so einer óinseach finden? Ihr fiel keine passendere Bezeichnung für das Mädchen ein – eine törichte, flatterhafte junge Frau. Wie sollte sie eine Partnerin für Colgú sein, wenn sie nur banalen Dingen etwas abgewinnen konnte?

    »Colgú hat demnach Cashel schon vor euch verlassen?«, hakte Eadulf nach. »Hat er damit gerechnet, dass ihr auch abreist? Oder hat das dein Vater erst beschlossen, nachdem er fort war?«

    »Och, das weiß ich nicht. Ist ja auch egal, es ist einfach schön, dass du hier bist, Lady«, schwatzte das Mädchen munter darauflos, ohne die ernsten Mienen der beiden auch nur wahrzunehmen. »Vielleicht können wir Gelgéis überreden, ein Fest mit Spaß und Frohsinn zu veranstalten. Ich habe gehört, eine umherziehende Gruppe von Spielleuten soll in der Stadt sein.«

    Eadulf hatte mit dem Begriff crossan, den sie benutzte, seine Mühe. Dúnliath sah ihm seine Verwirrung an und fügte rasch hinzu: »Ich meine Jongleure, Gaukler und Clowns.«

    »Wenn du möchtest, kannst du ja Gelgéis den Vorschlag unterbreiten«, meinte Fidelma. »Wir müssen uns um ernstere Dinge kümmern.«

    Dúnliath machte ein sauertöpfisches Gesicht. Eadulf dachte schon, sie würde mal wieder mit dem Fuß aufstampfen. »Alle haben hier was Wichtiges zu tun. Hat denn niemand Zeit, sich ein wenig zu vergnügen? Schon in Cashel gab es ewig Verpflichtungen, die Colgú in Atem hielten. Ist er nun König oder nicht? Als König kann er doch dafür sorgen, dass andere seine Anordnungen durchsetzen, und muss nicht alles selbst erledigen.«

    »Lady, der König ist Diener seines Volkes, das liegt in der Natur des Amtes«, versuchte ihr Eadulf behutsam zu erklären.

    »Ein König ist kein Diener!«, empörte sie sich. »Das ist reiner Unfug, was du da redest, Sachse!«

    »Angle«, verbesserte Eadulf sie vorsichtig, aber das Mädchen scherte sich nicht darum.

    »Mein Vater ist Lord von Gabrán, und die Untertanen haben gefälligst seinen Befehlen nachzukommen. Und wenn sie das nicht tun, gibt es Ärger.«

    »Ein guter König zeichnet sich durch Weisheit und tatkräftiges Handeln zum Wohle seines Volkes aus und verlangt nicht von anderen, Aufgaben zu erledigen, für die er selbst verantwortlich ist.«

    »Ein König darf tun und lassen, was ihm gefällt, Sachse«, fertigte sie ihn hochnäsig ab. »Er steht über dem Volk, und das hat zu gehorchen, oder es setzt eine empfindliche Strafe.«

    Eadulf ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Als ich in dieses Land kam, stieß ich im Crith Gablach, dem bekannten Gesetzeswerk, auf eine Frage, und die lautete: Weshalb steht ein König über dem Volk?«

    »Und? Hast du auch die Antwort gefunden?«

    »Die Antwort lautete: Weil das Volk ihn als König gewollt und folglich gewählt hat, und nicht umgekehrt.«

    Das Mädchen starrte ihn verständnislos an. Fidelma sah sich bemüßigt, ihr die Sache begreiflich zu machen. »Niemand steht über dem Gesetz, Dúnliath, selbst der König nicht. Es gibt einen König, weil das Volk ihn dazu gemacht hat, und er kann nur so lange König bleiben, wie das Volk mit ihm zufrieden ist. Nur durch den Willen des Volkes ist er König.«

    Das Mädchen zögerte kurz, doch letztendlich war ihr die Sache gleichgültig. »All diese Dinge sagen mir nichts. Aber ich finde es amüsant, wie Bruder Eadulf sich ausdrückt. Wirklich, du musst zu einem der nächsten Feste kommen und mich mit Geschichten über dein merkwürdiges Land unterhalten. Die sind bestimmt spannender, als was ein einfacher Gaukler von der Straße erzählt.«

    Eadulf war wütend, doch Fidelma schüttelte rasch den Kopf, um ihn an einer Erwiderung zu hindern.

    »Wir müssen los«, sagte sie nur kühl. »Wir sehen uns gewiss noch später.«

    Mit dieser Bemerkung drehte sie sich um und ging die Stufen hinunter in den Hof, und Eadulf schloss sich ihr an. Es arbeitete noch merklich in ihm, und auf dem kurzen Weg zu den Stallungen platzte es dann doch aus ihm heraus.

    »Es steht mir ja nicht zu, mich abfällig über sie zu äußern, aber …«

    »De gustibus non est disputandum«, schnitt ihm Fidelma das Wort ab und hatte sogleich ein schlechtes Gewissen, denn sie spielte mit der Redewendung »Die Geschmäcker sind verschieden« eigentlich mehr auf ihren Bruder an.

    »Natürlich kann jedermann selbst entscheiden, wem er sich zugeneigt fühlt, aber ich weiß trotzdem nicht, was man an ihr außer ihrem Aussehen finden kann.«

    In den Ställen stießen sie auf Ailill. Der hübsche junge Krieger begrüßte sie erfreut.

    »Das ist eine Überraschung, dich hier zu sehen, Fidelma. damit hatte ich nun gar nicht gerechnet. Wann seid ihr angekommen?«

    »Gerade erst. Du begleitest, wie ich sehe, immer noch Drón und sein Gefolge?«

    Ailill schaute sie vergnügt an. »Sehr erbaut scheinst du darüber nicht zu sein. Aber er hat mich aufgezogen und mich einen Krieger werden lassen, und da halte ich ihm die Treue. Ich befehlige seine kleine Leibwache.«

    »Ich habe deine Entscheidung in keiner Weise rügen wollen. Wir hatten einfach zu wenig Gelegenheit, uns zu sehen, und wissen dadurch herzlich wenig voneinander.«

    »Das ändert sich ganz bestimmt, wenn Lady Dúnliath mit deinem Bruder verheiratet ist.«

    »Ganz bestimmt«, wiederholte sie seine Worte und war bemüht, ihre mangelnde Begeisterung für eine solche Eheschließung im Tonfall nicht mitschwingen zu lassen. »Eigentlich suchten wir Drón, und es hieß, er wäre hier in den Ställen.«

    »War er auch, aber ist schon wieder weg.«

    »Weißt du, wohin?«

    »Leider nicht. Aber sicherlich ist er hier irgendwo auf der Festung. Vielleicht hat er sich auf sein Zimmer zurückgezogen. Kann ich dir irgendwie behilflich sein?«

    Fidelma verneinte und wollte schon gehen, aber dann fiel ihr doch noch etwas ein. »Ich habe mit Befremden zur Kenntnis genommen, dass ihr Cashel wegen eines möglichen Angriffs von Banditen verlassen habt. Du kennst die Burg doch gut und weißt, wie stark ihre Befestigungsanlagen sind. Für meine Begriffe gibt es im Königreich keinen sichereren Ort als Cashel. Insofern hat es mich gewundert, dass ihr hier in Durlus Schutz sucht.«

    »Um ehrlich zu sein, ich glaube, der Gedanke kam von Drón selbst«, gestand Ailill mit einem kleinen Seufzer. »Ich stimme mit dir überein, dass wir in Cashel wahrscheinlich sicherer gewesen wären als hier. Aber Drón war von der Vorstellung besessen, dass man einen Aufstand gegen Colgú plant. Dabei frage ich mich, was wir von einer Schar religiöser Fanatiker, Raubgesindel aus dem Tal der Geistesgestörten, noch dazu angeführt von einer verrückten alten Frau, zu befürchten haben. Nun ja, Drón ist Vater und um die Sicherheit seiner Tochter besorgt.«

    »Lady!« Einer der Torwächter hastete heran und suchte sie offensichtlich.

    Sein Ruf lenkte sie von Ailills Äußerungen kurz ab. »Was gibt es?«, fragte sie.

    »Ein Mann hat eine dringende Nachricht für dich am Tor hinterlassen.«

    »Eine Nachricht? Für mich? Wartet der Mann am Tor?«

    »Er ist vor kurzem gegangen, Lady.«

    »Wieso hat man mich nicht früher benachrichtigt?«

    Der Krieger wurde rot. »Du warst bei Lady Gelgéis, und da konnte ich nicht stören. Ich habe eben erst erfahren, dass ich dich hier in den Stallungen finden würde.«

    »Ist schon in Ordnung«, sagte sie versöhnlich und wandte sich wieder zu Ailill um, aber er war bereits unterwegs zu den Hauptgebäuden. So galt ihre nächste Frage dem Wächter. »Was besagte die Nachricht, und von wem kam sie?«

    »Die Botschaft war einfach, und ich musste sie ihm wiederholen. Du sollst zu dem Lagerhaus kommen, wo man dich zurückgelassen hatte, er erwartet dich dort. Er sagte noch, er würde nicht länger als bis Mittag warten. Wenn du das Geheimnis von Liath Mór erfahren möchtest, sollst du auf jeden Fall allein kommen. Das hat er ausdrücklich betont – allein sollst du kommen, sonst erfährst du nichts. Das waren seine Worte, und mehr kann ich dazu nicht sagen.«

    Fidelma sah den Wächter forschend an. Seine Miene wirkte arglos. Er hatte seine Botschaft überbracht, hatte sie, wie auswendig gelernt, abgespult.

    »Hat der Mann seinen Namen hinterlassen, oder kannst du ihn beschreiben?«

    »Er war mittelgroß und mit einem langen grauen Umhang bekleidet. Über den Kopf hatte er eine Kapuze gezogen, so dass von seinem Äußeren nichts weiter zu erkennen war.«

    »Hast du den Mann schon vorher einmal gesehen?«

    »Nicht, dass ich wüsste. Und mehr kann ich nicht sagen. Stimmt da etwas nicht? Soll ich die Sache Spealáin, dem Hofmeister, melden?«

    »Du bist deiner Pflicht nachgekommen, und damit ist es gut«, erwiderte sie.

    Der Wächter ging. »Wenn das keine Falle ist«, meinte Eadulf. »Das war bestimmt einer von Cronáns Leuten.«

    »Genauso gut könnte es einer der daer-fuidir sein, der entkommen ist und eine Nachricht überbringt. Aber ich gebe zu, es klingt mehr nach einer Falle. In Anbetracht beider Möglichkeiten sollte man vielleicht doch auf den Köder anbeißen.« Fidelma überlegte. »Los, lass uns Gormán suchen. Wir sollten der Aufforderung nachkommen, aber nur unter unseren Bedingungen; die entsprechenden Vorkehrungen treffen wir.«

    Es war nicht weiter schwierig, Gormán am Marktplatz in einer Gaststube zu finden. Nicht lange, und er war über die Sachlage im Bilde.

    »Was gedenkst du zu tun, Lady?«

    »Habt ihr nicht gesagt, das Lagerhaus befindet sich direkt auf der anderen Flussseite, gegenüber den aus Bohlen gebauten Kais des Hafens? Ich kann mich an die Gegebenheiten, als ihr mich dort gerettet habt, so gut wie gar nicht erinnern.«

    »Es ist so, wie wir es beschrieben haben. Und wahrscheinlich hat der Unbekannte den Treffpunkt aus gutem Grund gewählt. Vom Lagerschuppen aus kann er nämlich genau sehen, wenn du über den Fluss ruderst, und geht sicher, dass du auch wirklich allein kommst.«

    »Gibt es noch eine andere Möglichkeit, den Fluss zu überqueren, ohne dass man gesehen wird?«

    Eadulf erinnerte daran, dass sie bei Fidelmas Rettung, um zu Gobáns Schmiede zu gelangen, den Fluss am südlichen Ende des Orts überquert hatten. Der Fluss machte dort eine Biegung, so dass eine Überfahrt nicht im Blickwinkel der Lagerhäuser lag.

    »Damit ist die Sache klar«, erklärte Fidelma entschlossen. »Ich nehme ein Boot und rudere vom Hafen direkt hinüber zum vorgegebenen Treffpunkt. Und zwar allein.«

    »Allein? Unmöglich, du bringst dich unweigerlich in Gefahr.«

    »Ihr beide müsst schon zuvor übergesetzt sein und euch dem Lagerhaus im Schutz der darum herumstehenden Bäume genähert haben. Erst dann rudere ich hinüber. Wir dürfen unseren Freund keinesfalls entkommen lassen. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«

    »Wie viel Zeit haben wir, um uns in Stellung zu bringen, bevor du den Fluss überquerst?« Gormán rechnete strategische Überlegungen stets praktisch durch.

    »Ich warte diesseits des Flusses, bis du zweimal kurz in dein Jagdhorn bläst, Gormán. Bleib aber weit genug von den Schuppen weg, wenn du ins Horn stößt, damit unser Freund keine Gefahr wittert. Es darf nur nach einer harmlosen Jagd irgendwo in den Wäldern klingen.«

    Der Krieger nickte. Beim Aufstehen beugte sich Eadulf zu ihr und legte seine Hand auf ihren Arm. »Sei vorsichtig, pass gut auf dich auf, wenn schon nicht um meinetwillen – aber wegen Alchú.«

    Sie blickte ihn ernst an. »Ich werde um unser aller willen vorsichtig sein, Eadulf«, versprach sie ihm.

    An der Anlegestelle brauchte sie eine Weile, ehe sie einen Bootsmann entdeckte, der ein für das Vorhaben geeignetes kleines Boot hatte. Es war aus einem Eichenstamm gefertigt. Er überließ es ihr, ohne viel Aufhebens zu machen. Sie ruderte flussabwärts bis zu der Stelle, an der ziemlich gegenüber auf der anderen Flussseite die Lagerschuppen standen, hielt und tat so, als müsste sie auf dem Boden des Bootes etwas überprüfen oder suchen. Auf diese Weise überspielte sie die Zeit, bis sie, wie verabredet, ein Jagdhorn zweimal kurz hörte. Dann ruderte sie los und behielt die Strömung im Auge, um nicht zu weit abgetrieben zu werden. Rasch näherte sie sich der anderen Uferseite und spähte wachsam zu den Lagerhäusern hinüber.

    Was dann geschah, war eine Sache von Sekunden. Die Tür eines der Lagerhäuser flog auf, und eine Gestalt mit gespanntem Bogen in der Hand tauchte auf. Hätte sie sich nicht gerade nach der Fangleine gebückt, hätte der Pfeil sie voll in die Brust getroffen. Er sauste haarscharf über ihrem Rücken hinweg, sie spürte förmlich den Windhauch. Im nächsten Moment hörte sie einen Schrei, Gormán stürzte auf der einen Seite des Lagerhauses hervor, Eadulf auf der anderen. Der Bogenschütze erfasste die Situation und ergriff mit fliegender Mönchskutte die Flucht. Eadulf versuchte ihn zu stoppen, doch der Schütze benutzte den Bogen als Waffe, holte aus und schlug so heftig zu, dass das Holz zerbrach. Eadulf stolperte zurück und fiel zu Boden. Dann verlor Fidelma den Fremden und auch Gormán, der ihm hinterherrannte, aus den Augen.

    Sie sprang ans Ufer und half Eadulf auf die Beine. Bis auf Prellungen war er unverletzt, aber ungemein wütend, dass ihm der Angreifer entwischt war. Dann hörten sie ein Pferd wiehern und Unterholz knacken. Ziemlich bald darauf kehrte Gormán mit zerknirschtem Gesicht zurück.

    »Ist er entkommen?« Fidelma hätte sich die Frage sparen können.

    »Er hatte ein Pferd hinter dem Lagerhaus stehen und preschte davon wie ein geübter Krieger. Der ist schon auf halbem Weg nach Liath Mór. Aber ich hab ihn erkannt.«

    »Tatsächlich? Wer war er?«

    »Die Kapuze rutschte ihm vom Kopf. Es war unser Freund Bruder Sillán.«

    Fidelma atmete tief durch. »Eine Überraschung ist das im Grunde genommen nicht. Nur, warum will man mich jetzt umbringen? Cronán wird natürlich wissen, dass ich die Erkenntnisse, die wir gewonnen haben, weitergegeben habe, und wenn nicht ich, dann doch ihr als Mitwisser.«

    »Vielleicht will er sich für den Tod seines Neffen Anfudán rächen«, gab Eadulf zu erwägen.

    »Ich werde heute Abend um Erlaubnis bitten, auf der Festung bleiben zu dürfen«, eröffnete Fidelma ihren beiden Gefährten. »Jetzt aber sollten wir zurückrudern und Drón aufsuchen, Eadulf, er wollte mit uns sprechen.«

    Ihre Überfahrt verlief ohne Zwischenfälle. Gormán nahm das andere Boot und ruderte zu Gobáns Schmiede, wo er sein Pferd und ihre Satteltaschen holen wollte. Der Wächter, der Fidelma die Nachricht von Sillán überbracht hatte, empfing sie mit besorgter Miene.

    »Ist alles in Ordnung, Lady? Hast du den Überbringer der Nachricht getroffen?«

    »O ja«, bestätigte sie ihm mit trockenem Humor. »Er musste leider eilends fort, aber seine Botschaft war eindeutig.«

    Als sie die Große Halle durchquerten, lief ihnen Ailill in die Arme. Er kam von oben aus dem Stockwerk, in dem die Gäste untergebracht wurden.

    »Suchst du mich?«, begrüßte er Fidelma.

    »Ich suche immer noch deinen Pflegevater.«

    »Ich bin sicher, er ruht wohl. Du findest ihn bestimmt in seiner Kammer.«

    »Weißt du, wo die ist?«

    »Die Stufen hier hoch und gleich rechts, am Ende des Ganges. Soll ich dich begleiten?«

    »Ist nicht nötig, danke.«

    Mit der Andeutung eines militärischen Grußes führte der junge Krieger eine Hand zur Stirn und ging. Fidelma und Eadulf folgten seiner Wegweisung und standen kurz darauf vor der Tür, die sie suchten. Eadulf klopfte laut an, bekam keine Antwort und horchte.

    »Drin ist jemand«, sagte er und pochte nachdrücklicher. Da wieder niemand antwortete, ergriff er den Türring und drehte ihn. Er ließ sich leicht bewegen, und im nächsten Moment standen sie auf der Türschwelle und schauten in den Raum. Durch ein hohes Fenster fiel reichlich Licht hinein.

    Unmittelbar unter dem Fenster auf der Erde sahen sie Drón liegen. Er lag auf dem Rücken, schwamm in Blut, und Blut quoll ihm auch seitlich aus dem Mund. Er hustete leicht. Zwar war keine Waffe zu sehen, aber es bestand kein Zweifel daran, dass man ihm mehrfach unterhalb des Brustbeins in die Brust gestochen hatte. Fidelma trat einen Schritt zur Seite, um Eadulf näher heranzulassen, der sich zu dem Mann herabbeugte. Ein flüchtiger Blick genügte. Eadulf blickte zu Fidelma hoch und schüttelte den Kopf.

    »Er lebt noch, aber …« Seine Körperbewegung sagte alles.

    Fidelma bückte sich zu dem Sterbenden. Seine Augen waren weit geöffnet, starrten jedoch ins Leere.

    »Drón, wer hat dir das angetan?«

    Die fahlen Augen waren bemüht, etwas zu erfassen, aber es wollte nicht gelingen. Zwischen Husten und Erstickungswürgen versuchte er, Wörter zu formulieren.

    »Zu … zu spät«, brachte er unter großer Anstrengung heraus. Und dann: »Ét… Étain …«

    Einer Fontäne gleich sprudelte das Blut aus dem Mund, ein letztes Röcheln und Aufbäumen des Körpers. Dann lag er still.

    »Könnte es Sillán gewesen sein, der vor uns hier war?«, fragte Eadulf ergrimmt. »Tötet Drón und versucht dann, dich umzubringen.«

    Fidelma antwortete nicht sofort. Sie richtete sich auf, ging zur Tür und schloss sie. Dann ging sie zurück zum Fenster und warf einen prüfenden Blick hinaus.

    »Sillán kann zwar zum Tor gekommen sein und die Nachricht hinterlassen haben, ist dann aber gegangen, um mich jenseits des Flusses aus dem Hinterhalt zu überfallen. Der Mord hier ist erst vor wenigen Augenblicken geschehen. So schnell aber kann Sillán schwerlich über den Fluss gesetzt sein. Diesen Mord hat eine andere Hand verübt.«

    »Trotzdem, ein merkwürdiges Zusammentreffen der Ereignisse«, meinte Eadulf. »Auf jeden Fall müssen wir sofort Spealáin, den Hofmeister, informieren.«

    Fidelma zögerte. »Hast du Dróns letzte Worte gehört?«

    »Ja. ›Étain‹ brachte er heraus. Hieß nicht so eine seiner Frauen?«

    »Stimmt«, sagte sie nachdenklich.

    »Können seine letzten Gedanken ihr gegolten haben?«

    »Schon möglich.«

    »Zumindest wissen wir, dass nicht sie ihn umgebracht hat«, fügte Eadulf in einem Anflug von schwarzem Humor hinzu.

    Fidelma sah sich prüfend im Raum um. Es gab keinerlei Anzeichen dafür, dass sich Drón zur Wehr gesetzt hatte, ehe er den tödlichen Hieb erfuhr. Alles war sauber und ordentlich, selbst Dróns Bett war unberührt.

    »Geh und suche den Hofmeister«, sagte sie schließlich. »Ich schau mich hier noch mal um, ob ich irgendein Indiz finde. Fest steht jedenfalls, dass der Mörder durch die Tür gekommen ist. Ein Einstieg durchs Fenster verbietet sich, dafür liegt es zu hoch. Ach, und ehe wir es vergessen, Eadulf, sag dem Hofmeister, er möchte Gelgéis bitten, die Nachricht Dróns Tochter beizubringen. Möglicherweise ist auch ihr Leben bedroht. Spealáin soll für die Sicherheit von Dúnliath sorgen.«

    »Falls Gelgéis und ihr ganzer Haushalt nicht mit in die Geschichte verwickelt sind«, gab Eadulf zu bedenken. »Können wir denn hier überhaupt einem trauen?«

    Fidelma sah ihn ernst an. »Du erinnerst mich zu Recht daran. Ich bin überzeugt, dass wir viele Antworten auf unsere Fragen hier und nicht woanders finden.«

    »Hier und nicht in Liath Mór?«, fragte Eadulf verwundert.

    »Hier«, wiederholte sie mit Nachdruck. »Such du den Hofmeister, ich bleib noch hier, vielleicht finde ich etwas, das uns weiterhilft.«

    Eadulf eilte davon.

    Fidelma betrachtete den Leichnam eingehender. Das Einzige, was sich eindeutig sagen ließ, war, dass Drón seinem Mörder gegenübergestanden haben musste, als er erstochen wurde. Sein Dolch steckte noch in der Scheide, und andere Waffen hatte er nicht bei sich oder in Griffweite. Sein Schwert stand in der anderen Ecke am Bett. Sie ging hinüber, um es näher in Augenschein zu nehmen. Offensichtlich hatte er es beim Betreten des Raumes dort abgestellt. Er musste also seinen Mörder ohne jeden Argwohn in den Raum gelassen haben und selbst völlig überrascht worden sein von der Tat. Das ließ die Überlegung zu, dass er seinen Mörder kannte. Sie ging wieder zu dem Toten zurück. Keinerlei Fingerzeig. Nur ein weiteres Geheimnis oder Teil des alten Geheimnisses und nichts, woran man sich halten konnte.

    Unvermittelt nahm sie durch das offene Fenster ein Geräusch wahr – leise Schritte unten auf den Steinplatten. Sie lehnte sich hinaus und blickte auf einen schmalen Gang, der unterhalb des Fensters von einem kleinen Hof in einen anderen führte. Eine Gestalt eilte vorbei, und sie kam ihr bekannt vor. Fidelma brauchte nur kurz, um den jungen Mann zu erkennen, und konnte einen Laut der Überraschung nicht unterdrücken.

    Der junge Mann hatte es gehört und schaute sich suchend um. Er blickte nach oben, und da sich ihre Augen begegneten, war er nicht minder überrascht.

    »Torna!«, keuchte sie.

    
    KAPITEL 18

    Als Fidelma und Eadulf den Empfangsraum betraten, begrüßte Gelgéis sie mit besorgter Miene. Spealáin, ihr Hofmeister, und Bischof Daig von Durlus standen abseits. Sie sahen ähnlich bedrückt aus. Ohne sich zu erheben, bedeutete Gelgéis ihnen, Platz zu nehmen. Dass sie völlig vergaß, der Schwester des Königs mit der nötigen Ehrerbietung zu begegnen, war nur ein Zeichen dafür, wie betroffen sie die Nachricht gemacht hatte, die man ihr soeben übermittelt hatte.

    »Eine schlimme Sache, fürwahr«, waren ihre ersten Worte.

    »Hast du es Dúnliath mitgeteilt?«, fragte Fidelma.

    »Ja, natürlich. Bischof Daig hat sich bemüht, ihr Trost zu spenden, aber sie hat sich auf ihr Zimmer zurückgezogen.«

    »Weiß auch Ailill Bescheid? Er ist der Befehlshaber von Dróns Leibgarde.«

    »Ja. Er trifft bereits Vorkehrungen.«

    »Was für Vorkehrungen?« Fidelma war überrascht.

    Gelgéis sah sie verwundert an. »Um den Leichnam nach Gabrán für die aire, die Totenwache, zu schaffen und sich um das Leichenbegängnis zu kümmern, wie es einem Lord von Gabrán gebührt.«

    »Soll das heißen, Ailill gedenkt Dróns Leichnam nicht hierzulassen, sondern nach Gabrán zu überführen?«

    »Das ist doch selbstverständlich«, erwiderte Gelgéis. »Sobald sich Dúnliath etwas gefasst hat, will sie nach Gabrán aufbrechen.«

    Üblicherweise hielt man für einen Adligen einen Tag und eine Nacht Totenwache, und die Bestattung fand dann zu Mitternacht des folgenden Tages statt. Fidelma aber wusste, dass man mehrere Tage brauchte, um nach Gabrán zu gelangen.

    »Dúnliath kann deine Festung nicht verlassen«, sagte sie mit ruhiger, aber fester Stimme.

    Gelgéis machte ein gleichermaßen verblüfftes und verärgertes Gesicht. »Wer hat hier das Sagen, was sie darf und was sie nicht darf?«, fragte sie empört. »Ich habe ihrer Bitte bereits entsprochen.«

    »Bei allem Respekt, Lady, die Entscheidung liegt nicht in deinen Händen. Jetzt entscheiden Recht und Gesetz.«

    »Recht und Gesetz? Darf ich dich daran erinnern, Lady, dass du dich nicht in einem Gerichtssaal deines Bruders befindest und folglich nicht einfach bestimmen kannst, was von Rechts wegen geht und was nicht? Wir sind in Durlus Éile, und ich habe meinen eigenen Brehon, der mich berät und leitet.«

    Fidelmas Augen verengten sich, für alle, die sie kannten, ein warnendes Zeichen. »Ich handle im Auftrag meines Bruders, des Königs von ganz Muman, und ich glaube, dies hier ist …«

    »Was du glaubst, kann mir egal sein, Fidelma. Mein eigener Brehon wird darüber entscheiden, wie nach Dróns Tod zu verfahren ist und wer wofür verantwortlich ist«, ließ Gelgéis sie abblitzen.

    Fidelma bewahrte Ruhe. »Dein eigener Anwalt? Wer ist das?«

    »Sein Name ist Brocc. Er ist sehr wohl imstande, die Dinge zu regeln.«

    »Ah ja, ich habe von ihm gehört. Soviel mir bekannt ist, hat er allerdings nur den Grad eines cli.« Gelgéis zog die Augenbrauen hoch. Sie ahnte, was Fidelma als Nächstes sagen würde, und benötigte etwas Zeit für eine passende Antwort.

    »Du hast vermutlich einen höheren Grad bei Gericht als er?«

    Fidelma setzte ein gezwungenes Lächeln auf. »Ich habe den Grad eines anruth, wie du sicher weißt.«

    Gelgéis zögerte abermals, gab sich dann aber geschlagen. »Du erhebst Anspruch, den Fall in deine Hände zu nehmen?«

    »Das tue ich, ja.«

    »Wir beugen uns deinen Anweisungen.« Und mit einem Blick zu ihrem Hofmeister und Bischof Daig fügte sie mit sarkastischem Unterton hinzu: »Fidelma von Cashel hat unsere Bereitschaft zur Mitwirkung.«

    Die beiden Männer sahen nicht gerade glücklich aus, sagten aber nichts.

    Fidelma würdigte sie keines Blickes. »Meine erste Anweisung lautet: Dúnliath und ihr Gefolge haben in Durlus zu bleiben, bis meine Untersuchungen abgeschlossen sind.«

    »Und die zweite?«

    Fidelma sah Gelgéis scharf und unverwandt an. »Zweitens wirst du mir jetzt den Mann vorführen, der vorgibt, Torna zu heißen.«

    Die Erwiderung kam von Bischof Daig. »Du hast schon einmal nach einem Mann namens Torna gefragt. Und wir haben dir bereits gesagt, dass in Durlus niemand einen Menschen solchen Namens kennt.«

    »Dann ist er euch vielleicht als Tormeid bekannt? So oder so, ich wünsche ihn zu sehen.«

    Ihr entging nicht, dass bei der neuerlichen Nennung des Namens ein kurzes Zucken um Gelgéis’ Augen ging; es war eine Momentsache, sofort glichen die Gesichtszüge wieder einer Maske. Spealáin sprang für sie ein. »Ich kann dir nicht recht folgen, Lady. Vor ein paar Tagen erst hast du uns von diesem Torna erzählt, man hätte ihn gegen seinen Willen nach Osraige verschleppt. Warum sollte er nun also hier sein?«

    »Man hat ihn über den Fluss in die Abtei von Liath Mór geschafft und zum Gefangenen gemacht. Allerdings ist es ihm gelungen, von dort zu fliehen. Ich habe ihn vorhin erst auf dem schmalen Gang unter Dróns Kammer gesehen, das war kurz nachdem Eadulf und ich Drón tot vorfanden. Es ist also müßig, drum herumzureden und so zu tun, als wäre er nicht hier auf der Festung.«

    Gelgéis schwieg und starrte vor sich hin. Alle warteten darauf, dass sie etwas sagte.

    »Es bedarf keiner Ausflüchte mehr, Lady«, forderte Fidelma sie auf. »Ich spreche nicht nur als Schwester des Königs, sondern auch als dálaigh. In dieser Eigenschaft brauche ich dich wohl nicht darauf hinzuweisen, dass das Gesetz Strafen vorsieht, wenn sich jemand weigert, die Wahrheit zu sagen. Der Mann, den ich als Torna kenne und den du vermutlich als Tormeid kennst, hat all das durchgemacht, wovon ich gesprochen habe – Entführung, Einkerkerung in Liath Mór, Flucht – und hat schließlich auf deiner Burg Zuflucht gefunden. Behauptest du immer noch, nichts von ihm zu wissen?«

    Sie bemerkte, wie Bischof Daig Gelgéis ängstlich anschaute. »Augenscheinlich lässt dich dein Erinnerungsvermögen nicht gänzlich im Stich, Bischof«, ermunterte sie ihn bissig.

    Er blieb dennoch halsstarrig. »Ich kenne niemand, der Torna heißt.«

    »Das ist keine Antwort auf meine zuletzt gestellte Frage. Als Bischof dürftest du wissen, dass man niemals falsch Zeugnis ablegen darf. Das gebieten sowohl der Glaube als auch das Gesetz.«

    Der Bischof errötete. »Ich denke, es steht dir nicht an, mich über Glaubensfragen zu belehren, Fidelma von Cashel. Wenn ich mich recht erinnere, hast du dein beim Eintritt in die Abtei abgelegtes Gelübde in aller Form widerrufen.«

    »Mein Gelübde ist der Wahrheit und dem Gesetz verpflichtet, und ich habe es lange, bevor ich einer Glaubensgemeinschaft beitrat, abgelegt. Leider musste ich erfahren, dass in Klostermauern ebenso verwerfliche Dinge geschehen wie in der Welt draußen. Ich frage dich also noch einmal und bitte dich, meine Frage sorgfältig zu bedenken, ehe du sie beantwortest.«

    Bischof Daig saß betreten da, doch Gelgéis kam ihm zu Hilfe.

    »Beschuldigst du diesen Mann, ich meine Tormeid, des Mordes an Drón von Gabrán?«

    »Wie kann ich so etwas tun, ohne ihn befragt zu haben?« Fidelma spürte, dass der Bann des beharrlichen Schweigens endlich gebrochen war und sie Boden unter den Füßen gewann.

    Gelgéis blickte verunsichert zu ihren Ratgebern und bat dann Fidelma: »Dann sage mir wenigstens, was du über Tormeid weißt?«

    Eadulf stöhnte innerlich auf, denn er hielt die Frage für ein weiteres Ausweichmanöver. Fidelma aber nahm eine geradezu gelassene Haltung in ihrem Stuhl ein.

    »Gehen wir einmal davon aus, dass der richtige Name von dem Mann, den ich als Torna kenne, Tormeid von den Uí Duach ist. In Anlehnung an den berühmten Barden Torna gab er sich als Dichter aus, war aber in Wahrheit Tormeid, ein Krieger. Trotz der Dunkelheit am Flussufer neulich konnte ich sehen, wie geschickt er die Angreifer abzuwehren versuchte.

    Es waren nicht nur Lügen, die er uns am Lagerfeuer beim Fluss auftischte. Aus dem, was er erzählte, und dem, was wir später in Erfahrung gebracht haben, habe ich mir so manches zusammenreimen können. Ich glaube, ich kann einiges zu seiner Herkunft sagen. Cronán ist dem Clan der Uí Duach nicht wohlgesonnen und hat ihn sich untertan gemacht. Tormeid hat selbst erzählt, dass er bei einem Gefecht zwischen seinem Clan und einem mächtigen Stammesfürsten gefangen genommen wurde. Dieser mächtige Stammesfürst war natürlich Cronán. Cronán hat sich viele Uí Duach mit Gewalt gegriffen und sie zu Sklaven, zu daer-fuidir, erniedrigt.«

    Fidelma hielt eine kurze Pause für angebracht. Gespanntes Schweigen herrschte im Raum, ein jeder wartete darauf, dass sie in ihrer Geschichte fortfuhr. Gelgéis räusperte sich und bat sie mit einer sachten Handbewegung, weiterzusprechen.

    »Wir haben also Tormeid, einen Gefangenen, einen Sklaven, auf der Festung des Lord von Gleann an Ghuail … einen daer-fuidir. Er verliebte sich in ein Mädchen namens Muirne. Unglücklicherweise war Muirne die Tochter von Cronán. Sie liefen Gefahr, von einem Mitgefangenen, dem sich Tormeid anvertraut hatte, verraten zu werden, und flüchteten. Beim Durchqueren eines Flusses – ich nehme an, es war der Suir – ertrank das Mädchen.«

    Erregt beugte sich Eadulf vor. »Als Cronáns Plan, die Abtei von Liath Mór zu einer Festung umzubauen, Gestalt annahm, bestand er in seiner abartigen Phantasie darauf, dem Bau den Namen Muirne im Gedenken an seine Tochter zu verleihen – und das, obwohl er an ihrem Tod nicht unschuldig war.«

    Gelgéis’ Gesicht war abzulesen, dass Fidelma mit ihren bisherigen Darlegungen recht hatte, und sie fuhr fort.

    »Tormeid erreichte das andere Ufer und befand sich somit im Land der Éile, konnte aber nicht zu seinem eigenen Clan, den Uí Duach, zurückkehren. Er blieb diesseits des Flusses, und du nahmst ihn in deine Dienste. Habe ich etwas Falsches gesagt?«

    Die Frage war an Gelgéis gerichtet. Die Herrscherin der Éile blinzelte verlegen. »Deine Geschichte klingt gut, Fidelma«, gestand sie kleinlaut ein.

    »Ich denke, sie wird noch besser. Ich habe erwähnt, dass man Tormeid entführt hat. Mir erging es nicht anders, denn die Entführer hielten mich für seine Gefährtin. Muirne konnte das nicht sein, denn sie war ja tot. Für wen hielten sie mich dann aber fälschlicherweise? Als die Schurken begriffen, dass ich nicht Tormeids Gefährtin war, ließen sie mich liegen, sie glaubten mich schon halbtot. Zum Glück konnten mich meine Begleiter, die den Entführern nachgejagt waren, retten. Tormeid brachte man zur Abtei von Liath Mór. Meine Leute und ich verfolgten die Entführer und landeten ebenfalls dort. In Liath Mór tauchte dann ein anderer alter Bekannter auf. Das war der Mensch, der sich als Bruder Biasta ausgegeben und Bruder Ailgesach ermordet hatte. Den wiederum hat Torna getötet, bevor er ein weiteres Mal von dort flüchtete. Seit man uns gemeinsam entführt hatte, hatte ich Torna nicht mehr gesehen. Das geschah vorhin erst, wie gesagt, unter dem Fenster von Dróns Kammer. Auf eben dieser Festung.«

    Gelgéis war bleich geworden. Fidelma schenkte ihr ein kühles Lächeln.

    »Kommen wir uns jetzt in der Sache etwas näher, Lady? Bleibst du immer noch dabei, dass dieser Tormeid, oder wie er heißen mag, nicht hier ist? Vielleicht sollte Tormeid auch erfahren, dass Cronán fünf seiner Freunde und Verwandten hat hinrichten lassen aus Rache für seine Flucht und Muirnes Tod. Bleibt abzuwarten, wie viele jetzt noch umgebracht werden, nachdem er ein zweites Mal entkommen ist.«

    Erschrockenes Schweigen. Erst nach einer Weile gab Gelgéis dem Hofmeister den Auftrag: »Spealáin, geh runter und übermittle Lady Dúnliath und ihrem Gefolge die Weisung, nicht abzureisen, bevor ich oder Fidelma die Erlaubnis dazu erteilt haben.«

    Spealáin verneigte sich wortlos und verließ den Raum.

    Gelgéis blieb mit gesenktem Blick sitzen, tippte wie geistesabwesend mit dem Fuß auf den Boden. Bischof Daig wiegte in Erwartung ihrer Entscheidung seine Körpermasse unruhig hin und her.

    »Du versetzt mich in eine schwierige Lage, Fidelma«, bekannte sie dann.

    »Vertraue der Wahrheit, sie ist der Retter in der Not.«

    »Die Wahrheit liegt nicht nur bei mir.«

    »Das musst du mir erklären.«

    »Ich will nicht länger mit der Wahrheit hinter dem Berg halten, aber ich muss dich bitten, mir etwas Zeit zu lassen, ehe ich sie dir eröffne.«

    Fidelma zog leicht die Augenbrauen zusammen. »Zeit? Seit wann hängt, die Wahrheit zu sagen, von der Zeit ab? Außerdem bleibt uns gegenwärtig, weiß Gott, nicht viel Zeit.«

    »Gib mir nur etwas Zeit, und du bekommst die Wahrheit zu hören. Ich schwöre es. Und ich schwöre auch dies: Ich stehe treu und ergeben zum Königreich von Muman und seinen rechtmäßigen Königen. Alles, was ich getan habe, ist im Sinne dieser meiner Überzeugung geschehen. Ich bin deines Bruders aufrichtige Verbündete, Lady.«

    Fidelma suchte im Gesicht der Frau nach Anzeichen von Täuschung oder Arglist, las darin aber nur aufrichtige Sorge.

    »Also gut«, meinte sie schließlich. »Ich brauche eine Antwort. Wenn du die Sache mit Tormeid, oder wie immer er heißt, besprochen hast, kommt er hoffentlich her und erhellt mich mit seinen Antworten auf meine Fragen.«

    Gelgéis hielt ihrem Blick stand. Ihr war klar, Fidelma wusste genau, weshalb sie um Aufschub gebeten hatte. Sie wandte ihre Augen ab und deutete mit einem Kopfnicken ihr Einverständnis an. Sie schien noch etwas sagen zu wollen, als alle aus der Ferne Rufe vernahmen. Gelgéis erhob sich und trat zum Fenster, um nachzuschauen. Fidelma und die anderen taten es ihr gleich, und gemeinsam sahen sie hinunter auf das Haupttor der Festung. Im Hof standen etliche Reiter, einer von ihnen war abgestiegen und verhandelte beredt mit Spealáin, dem Hofmeister. Gormán erschien und begrüßte den Ankömmling.

    »Was hat das zu bedeuten?«, murmelte Gelgéis.

    Spealáin geleitete den Reiter und Gormán zum Hauptgebäude. In Erwartung, wer oder was da kommen würde, drehten sich die im Raum Verbliebenen zur Tür um. Gleich darauf klopfte es, und Spealáin, gefolgt von den anderen, trat ein. Das Erste, das Fidelma ins Auge fiel, war der Goldreif der Nasc Niadh, der Elitekrieger von Cashel, den der Ankömmling um den Hals trug.

    »Ein Botschafter von …«, begann Spealáin erklärend.

    »Ich kenne ihn«, fiel ihm Fidelma ins Wort. »Ich erinnere mich sehr gut an Aidan. Er hat uns einst geholfen, Eadulf vor den teuflischen Plänen der Äbtissin Fainder von Ferna zu retten.«

    Der junge Krieger erwiderte ihre Begrüßung mit einem verhaltenen Lächeln, war aber sichtlich erregt. Als Krieger aus der Leibgarde ihres Bruders war er gewiss ein Mann ohne Furcht und Tadel, also musste er schwerwiegende Nachrichten zu übermitteln haben.

    »Meine Waffenbrüder und ich kommen aus Laigin. Was wir zu melden haben ist von ernster Natur und bedeutet Bedrohung für König Colgú, Lady. Die südlichen Wege nach Cashel sind abgeschnitten, wir mussten nordwärts durch das Gebiet der Osraige reiten, um hierher zu gelangen.«

    Die Nachricht versetzte Fidelma in Erstaunen. »Abgeschnitten? In welcher Weise?«

    »Durch bewaffnete Gruppen von Kriegern aus Laigin. Wir haben uns über die weniger bekannten Wege von Laigin durch Wälder, Moore und entlegene Ortschaften der Osraige hierher durchgeschlagen.«

    »Was aber veranlasst dich, dermaßen beunruhigt zu sein?«

    Der Krieger brauchte ein wenig Zeit, um sich zu fassen. »Die Lage ist äußerst ernst. Laigin wird Muman schon sehr bald angreifen.«

    Die Worte hingen im Raum und wollten in ihrer Bedeutung erst einmal erfasst werden. Dann fragte Fidelma in ruhigem Ton: »Woher weißt du das, Aidan?«

    »Fianamail, Sohn von Máele Tuile und König von Laigin, hat zu den Waffen gerufen. Wir haben mit eigenen Augen gesehen, wie das crois tara, das flammende Kreuz, von Siedlung zu Siedlung getragen wurde. Seine Hauptstreitkraft ist von Ferna aufgebrochen, um sich in Dinn Rig am Westufer des An Bhearú mit anderen zu sammeln.«

    »Das liegt an der Grenze zu Osraige«, erwähnte Spealáin mehr nebenbei, da er Eadulfs ratloses Gesicht sah. Und Bischof Daig murmelte mit einem vielsagenden Blick zu Gelgéis: »Unmittelbar nördlich von Gabrán.«

    »Die Armee von Laigin hat den Fluss An Bhearú überquert, sagst du?«

    »Laigins Hauptstreitkraft steht bereits am Westufer«, bestätigte der Krieger. »Noch sind sie nicht in Osraige einmarschiert.«

    »Ist das eine Tatsache, oder weißt du es nur vom Hörensagen?«, erkundigte sich Gelgéis.

    »Meine Gefährten und ich haben gesehen, wie sich Fianamails Truppen dort versammelt haben, und sie standen bestimmt nicht dort, weil sie Lust hatten, sich den Sonnenuntergang hinter den Bergen anzuschauen«, gab er keck zur Antwort.

    »Wann war das?«, fragte Fidelma.

    »Vor zwei Tagen, Lady. Wie gesagt, wir schafften es glücklich ins Gebiet der Osraige und kamen dort auf neugebauten Straßen gut durch das Sumpfgelände. Wenn Fianamail zum Sturm auf Cashel aufruft, hat seine Armee auf diesen neuen Straßen leichtes Spiel, durchquert ohne Schwierigkeiten Osraige und gelangt so ungehindert nach Éile und Muman.«

    »Ich kann es nicht glauben«, erklärte Gormán aufgebracht. »Muman lebt doch mit Laigin in Frieden und Eintracht. Es ist Jahrhunderte her, dass Laigin den Zorn des Hochkönigs erweckt hat, als es ohne jeden Anlass über ein benachbartes Königreich herfiel. Haben die nichts aus dem bórama gelernt? Was soll dieser Angriff jetzt?«

    Wie so oft, wusste Eadulf mit dieser Anspielung nichts anzufangen, aber Gormán erläuterte ihm rasch die Zusammenhänge. »Vor Jahrhunderten, als Tuathal Techtmair Hochkönig in Tara war, führte die Habgier von Eochaidh, dem damaligen König von Laigin, zu einer großen Schlacht. Sie endete mit unzähligen Toten, unter denen auch die beiden Töchter von Tuathal waren. Nicht nur deshalb zog Tuathal mit einer gewaltigen Heerschar gegen Eochaidh, schlug dessen Truppen und tötete ihn. Dem Volk von Laigin auferlegte der Hochkönig die Zahlung eines Tributs. Er ist unter dem Namen bórama in die Geschichte eingegangen und verlangt die Zahlung von fünftausend Kühen an Tuathal und seine Nachfolger, sollte Laigin jemals wieder den Landfrieden brechen. Das gilt heute noch. Sollte Laigin versuchen, gegen einen Nachbarn Krieg zu führen, es sei denn der Nachbar selbst wäre über Laigin hergefallen, hat der Hochkönig das Recht, mit seiner Armee dort einzumarschieren und den Kuhtribut einzufordern.«

    Bischof Daig sah sich bemüßigt, Fidelma aufzuklären. »Soweit uns bekannt ist, hat Fianamail von Laigin seinen Ratgeber Moling, den Bischof von Ferna, vor einigen Wochen nach Tara geschickt. Er hatte den Auftrag, den Hochkönig und dessen Obersten Brehon zu bewegen, die bórama-Regelung außer Kraft zu setzen.«

    »Vielleicht war das eine List«, fügte Gelgéis hinzu. »Jedenfalls war mit dem Ganzen zu rechnen.«

    »Du hast damit gerechnet?«, fragte Fidelma überrascht. »Du wusstest, dass Fianamail mit einem Aufgebot von ganz Laigin zu einem Überfall rüstet?«

    »Wir hatten von einer Verschwörung gehört«, gab sie mit gedämpfter Stimme zu. »Es war mehr ein Verdacht, aber ein Verdacht ist noch kein Beweis. Wir brauchten Beweise. Wir …«

    »Heißt ›wir‹ du und Tormeid?«, forschte Fidelma unerbittlich. Es war jetzt wichtiger denn je, dass Gelgéis offenlegte, was sie wusste. Schließlich hatte der Mord an einem jungen Mann, der das Wahrzeichen eines Gesandten von Laigin trug, Fidelma veranlasst, sich auf die Reise zu machen. Und langsam schienen sich die Teile in diesem rätselhaften Mosaik ineinanderzufügen.

    »Gibt es noch etwas, das du zu berichten hast?«, fragte sie Aidan.

    Der junge Krieger verneinte. »Wenn ich etwas vorschlagen darf, Lady, wir sollten auf dem schnellsten Wege nach Cashel reiten und den König warnen.«

    Fidelma überlegte kurz. »Du hast recht. Nur, dass wir nicht wissen, wo sich mein Bruder gegenwärtig aufhält. Wie wir hörten, ist er mit einem ganzen Bataillon gegen Rebellen im Westen gezogen.«

    Aidan sah sie erschrocken an. »Das bedeutet, dass unsere Grenze unbewacht ist.«

    »Seid ihr auf eurem Weg hierher an Liath Mór vorbeigekommen?«, fragte Eadulf plötzlich.

    »Wir haben es liegen sehen, aber da Osraige für meinen Geschmack zu viele Verbindungen mit Laigin unterhält, hielt ich es für besser, nördlich an Liath Mór im Schutz der Wälder vorbeizuziehen.«

    »Eine weise Vorsichtsmaßname«, stimmte ihm Eadulf zu. »Ist euch irgendwelche Bewegung in Osraige aufgefallen?«

    »Wir haben im Gebiet der Uí Duach einige verlassene Weiler und Gehöfte gesehen.«

    Fidelma war zum Fenster gegangen und schaute erneut hinaus. Sie kämpfte mit sich und ihren Gedanken. Gelgéis ging zu ihr hinüber.

    »Was sollen wir tun?«, fragte die Prinzessin von Durlus leise.

    Fidelma wandte sich zu ihr um und sah ihr lange in die Augen. Ihre Erwiderung war bewusst verhalten, damit die anderen sie nicht hören konnten.

    »Als Allererstes sollten du und Tormeid mir sagen, was ihr wisst. Jetzt, da Muman ernstlich bedroht ist, muss ich dir voll vertrauen können.«

    »Wir argwöhnten eine Verschwörung von Cronán und den Rebellen im Westen. Da wir nichts Genaues wussten, erhofften wir uns Antworten von Ailgesach. Deshalb haben wir ihn aufgesucht. Ich schwöre, es ist die Wahrheit.«

    Offensichtlich hatte die Nachricht, die Aidan gebracht hatte, die Prinzessin sehr betroffen gemacht. Fidelma war zuversichtlich, dass sie ihr behilflich sein und sie nicht behindern würde, aber das reichte nicht. Es galt, wichtige Entscheidungen zu treffen. Entschlossen drehte sie sich zu Aidan um.

    »Mein Bruder muss gewarnt werden, sofern wir ihn finden. Du und deine Mannen, ihr habt einen langen Ritt hinter euch, um zu uns zu gelangen. Ihr habt Ruhe nötig. Wenn Gelgéis dir ein frisches Pferd stellt, siehst du dich oder einen deiner Gefährten dann in der Lage, nach Cashel zu reiten und zu melden, was ihr erkundet habt?«

    »Das übernehme ich selbst, Lady«, versicherte ihr der Krieger ohne zu zögern. »Meine Leute können sich ausruhen.«

    »Dann reite umgehend nach Cashel. Solltest du Colgú dort nicht antreffen, suche Finguine, meines Bruders rechtmäßigen Nachfolger auf. Er wird Boten zu meinem Bruder schicken, die ihn warnen, und auch eine neue cath zur Verteidigung von Cashel aufstellen, falls es zu einem Angriff aus dem Osten kommt.«

    Sie hatte noch gar nicht ausgeredet, da war Aidan schon aus der Tür, und Gormán jagte ihm nach, um sicherzugehen, dass Aidans Wünschen entsprochen wurde. Fidelma wandte sich wieder Gelgéis zu.

    »Du hast doch gewiss gute Pferde und Reiter?«

    »Selbstverständlich.«

    »Dann wähle deinen besten Reiter mit dem besten Pferd. Er soll sich unverzüglich nach Tara aufmachen …« Sie hielt inne, weil Gelgéis den Hofmeister heranwinkte, der ihre Anweisungen gleich mithören sollte. »Er soll nach Tara reiten und Sedna, den Obersten Brehon, von dem, was hier geschieht, in Kenntnis setzen, und selbstredend natürlich auch den Hochkönig Cenn Faelad. Sag ihm, dass wir von den Stämmen in Laigin bedroht werden, die gemeinsame Sache mit Cronán von Gleann an Ghuail und möglicherweise weiteren Osraige-Leuten machen. Mehr wissen wir noch nicht, aber wir bitten den Hochkönig und den Obersten Brehon in aller Dringlichkeit, zu verfügen, dass sich Fianamails Heerscharen von der Grenze zu Muman zurückziehen.«

    Gelgéis schüttelte bedenklich den Kopf. »Selbst wenn unser bester Reiter mit ausgeruhtem Pferd die ganze Nacht hindurch reitet, ist er nicht vor morgen Mittag in Tara. Und bis der König und der Oberste Brehon ernsthaft einschreiten können, vergehen ein paar Tage, ehe sie Fianamail erreichen.«

    Fidelma sah Spealáin an. »Wen immer du auswählst, sag ihm, er soll sein Bestes versuchen.« Und als er gegangen war, fügte sie, an Gelgéis gerichtet, hinzu: »Ich erwarte nicht, dass uns das vor einem Angriff bewahrt, aber zumindest haben wir dafür gesorgt, dass der Hochkönig und der Oberste Brehon von einer Bedrohung aus Laigin gehört haben.«

    »Trotzdem, wie verhalten wir uns jetzt?«

    »Sowie Spealáin wieder da ist, musst du rings um Durlus Wachposten aufstellen lassen, so dass wir gewarnt sind, wenn die Osraige und Laigin gegen uns vorgehen.«

    Außer Eadulf waren nur noch sie und Gelgéis im Raum, wie sie merkte, und so sagte sie: »Ich halte den Zeitpunkt für gekommen, Lady, dass …«, doch da wurde ohne jegliche Vorwarnung die Tür aufgerissen.

    Im Gegensatz zu ihrer sonst so friedfertigen Art kam Dúnliath entrüstet hereingestürmt, gefolgt von dem betreten wirkenden Ailill. Ohne Umschweife lud sie ihren Zorn bei Gelgéis ab.

    »Wie ich soeben erfahre, wird es mir und meinem Gefolge nicht gestattet, deine Festung zu verlassen, Lady. Wir wollten meinem armen ermordeten Vater das Geleit nach Gabrán geben, um ihn dort christlich zu bestatten. Wie habe ich dieses unhöfliche Gebaren gegenüber seinen sterblichen Überresten zu deuten?«

    Bei all der Aufregung hatte Fidelma überhaupt nicht mehr an Dúnliath gedacht. Und offensichtlich hatte das Eintreffen der Reiter auch Spealáin so abgelenkt, dass er größere Erklärungen ihr gegenüber unterlassen hatte.

    »Lady Fidelma wird dir erklären, weshalb du gegenwärtig Durlus nicht verlassen kannst«, entgegnete Gelgéis. Offenkundig legte sie darauf Wert, dass Fidelma in ihrer Machtbefugnis als dálaigh sprach. Doch die Anwältin konnte Dúnliath die Entscheidung jetzt noch triftiger begründen.

    »Dir ist gewiss die Unruhe auf der Festung hier nicht entgangen, Dúnliath«, sagte sie einfühlsam. »Wir werden von außen bedroht, und es wäre unklug, in dieser Situation jemand Richtung Osten, zumal nach Gabrán, reisen zu lassen.«

    Die kindlichen Gesichtszüge blieben unverändert trotzig. Doch ehe das Mädchen etwas erwidern konnte, mischte sich Ailill ein.

    »Habe ich richtig gehört?«, fragte er äußerst erstaunt. »Außer dem Kommen und Gehen von Reitern ist uns nichts weiter aufgefallen. Man hat uns nur wissen lassen, dass wir die Festung nicht verlassen dürften.«

    »Wir haben selbst soeben erst erfahren, dass ein großes Heer unter dem König von Laigin nicht weit von Gabrán am Westufer des Bhearú sein Lager aufgeschlagen hat. Man scheint zu einem Angriff gerüstet. Die Nachricht besagt weiterhin, dass die Heerscharen schon bald die Grenze zu Osraige überschreiten und dass die Osraige gewillt sind, gemeine Sache mit ihnen zu machen. Sie gedenken Muman zu überfallen.«

    Ailill nahm das Gehörte mit Fassung hin, doch das Mädchen schüttelte wie wild den Kopf.

    »Was soll das alles?«, kreischte sie und schaute zu Ailill. »Ich möchte nach Hause nach Gabrán.«

    »Es ist zu befürchten, dass Krieger aus Laigin sehr bald durch Gabrán ziehen werden, falls sie es nicht schon getan haben«, erklärte Gelgéis gereizt. »Das Beste also wäre, du gehst wieder in deine Kammer. Du hörst von uns, sofern wir Neues zu melden haben.«

    »Ist Cashel ernstlich in Gefahr?«, fragte Ailill Fidelma. »Was ist mit den Rebellen im Westen? Ich stehe dir selbstverständlich zu Diensten, wenngleich es mich innerlich drängt, den Leuten in Gabrán beizustehen, schließlich bin ich … war ich … Dróns Pflegesohn.«

    »Ich habe mich wohl klar genug ausgedrückt – selbst wenn es nicht zu dem Angriff kommt, bleibst du hier auf der Festung, bis wir festgestellt haben, wie Drón zu Tode gekommen ist. Die Klärung des Falls liegt in meinen Händen.«

    Er schluckte und nickte. »Wie du meinst. Nur, sollte nicht unsere vordringliche Aufgabe sein, das Königreich vor der Bedrohung zu bewahren?«

    »Keine Sorge. Ich habe das eine wie das andere im Blick.«

    Ailill nahm das immer noch schmollende Mädchen am Arm und schob sie zur Tür hinaus.

    »Ich fürchte, uns bleibt nicht mehr viel Zeit«, sagte Fidelma zu Gelgéis, als sie wieder unter sich waren. Gelgéis begriff, worauf sie hinauswollte. Wortlos ging sie zu einem Alkoven und zog den Vorhang zurück, hinter dem sich eine kleine Holztür verbarg. Die öffnete sie und bedeutete Fidelma und Eadulf, ihr zu folgen. Steile Stufen aus Holz führten in die Tiefe. Öllampen beleuchteten den unteren Bereich.

    Schon bald hatten sie eine weitere Tür vor sich. Gelgéis blieb stehen und klopfte.

    »Ich bin’s«, rief sie leise.

    Innen hörte man Schritte, ein Riegel knarrte, und die Tür ging auf.

    Noch war nicht zu sehen, wer sie geöffnet hatte, aber die Helligkeit des Raumes überraschte sie. Eine ganze Seite ging auf das hintere Burggelände hinaus. Fidelma erkannte mit raschem Blick Gemüse- und Kräuterbeete. Doch ihr Hauptaugenmerk galt dem Menschen, der die Tür schloss.

    »Torna, wie schön. Oder sollte ich lieber Tormeid sagen?« Sie lächelte verschmitzt. »So sehen wir uns also wieder.«

    Ihre letzte Begegnung war am Ufer des Suir gewesen. Sie erinnerte sich noch gut, wie tapfer er mit ihren Entführern gerungen hatte. Tormeid schaute fragend Gelgéis an.

    »Die Lage verändert sich rascher als gedacht«, sagte sie. »Fianamail von Laigin steht mit einem Heer bereit und droht in Muman einzufallen. Ich musste Fidelma zu dir bringen.«

    Der Mann, den sie als Torna kannten, wandte sich Fidelma und Eadulf zu. »Es tut gut, euch lebend und wohlauf zu sehen. Ich hatte um eure Sicherheit gebangt, als man uns am Flussufer gefangen nahm.«

    Gelgéis wies auf ein paar herumstehende Stühle. Der Raum schien so etwas wie eine Abstellkammer der Gärtner zu sein; an den Wänden lehnten Gartenwerkzeuge, auf der Erde lagen Pflanzen und Kisten. Fidelma und Eadulf schwiegen fürs Erste.

    »Verzeiht, wenn ich euch unter diesen Bedingungen empfange«, fuhr der ehemalige Dichter fort. »Als du mich vom Fenster aus erspäht hast, konnte ich mir schon denken, dass du mich über kurz oder lang aufspüren würdest.«

    »Seit Cronáns Leute dich fortgeschleppt haben, bin ich dir hinterher, bis nach Liath Mór haben wir deine Spur verfolgt.«

    »Ich weiß inzwischen, dass du dich erstaunlich gut über mich kundig gemacht hast. Du hast saubere Arbeit geleistet, Lady.«

    Er setzte sich, und auch Fidelma und Eadulf nahmen erst jetzt Platz.

    »Ich lag also richtig?«, fragte Fidelma.

    »Nicht umsonst hast du dir einen solchen Ruf erworben, Lady«, bestätigte er schmunzelnd. »Fast alle Einzelheiten zur Person stimmen. Ich bin Tormeid von den Uí Duach. Vielleicht sollte ich noch ergänzen, dass ich zu einer Gruppe hitzköpfiger junger Krieger gehörte, die bei Cronán von Gleann an Ghuail vorsprachen und Entschädigung verlangten. Man nahm mich gefangen; wie andere auch wurde ich meiner Freiheit beraubt.«

    »Und alles andere hat gestimmt?«

    »Ja.«

    »Trotzdem sind noch viele Fragen unbeantwortet.«

    »Das ist richtig.«

    »Wäret ihr beide von Anfang an offen und ehrlich gewesen, gäbe es vielleicht keine Fragen mehr.« Fidelma war im Ton scharf geworden. »Warum seid ihr nicht ehrlich zu mir gewesen?«

    Gelgéis schüttelte den Kopf. »Wir wussten nicht, ob wir dir trauen konnten.«

    Fidelma zog die Augenbrauen zusammen. »Wenn du treu zu Cashel stehst, wie du behauptest, warum konntest du mir dann nicht trauen?«

    »Ganz einfach, du bist die Schwester von König Colgú. Du hättest ja an der Verschwörung, ihn zu stürzen, mit beteiligt sein können.«

    Eadulf erlebte zum ersten Mal, dass eine Aussage Fidelma sprachlos machte. Sie brauchte in der Tat eine Weile, bis sie wieder Worte fand. »Das verlangt eine Erklärung. Weshalb sollte ich meinen Bruder stürzen wollen?«

    »Es ist alles in Ordnung, Lady«, beruhigte Tormeid sie. »Alles, was du getan hast, ist Beweis genug, dass wir dir vertrauen können. Wir sind erleichtert und zufrieden, dass du nicht zu den Verschwörern gehörst.«

    »Ist ja nicht viel, aber wenigstens etwas«, entgegnete sie trocken. »Kommen wir also zu dir und deiner Geschichte zurück. Wie erklärt sich, dass du hier gelandet bist? Du bist aus Cronáns Festung geflohen, und zwar gemeinsam mit dessen Tochter Muirne. Richtig?«

    Ein kleines Zucken um die Mundwinkel verriet seine Betroffenheit. Er nickte.

    »Dann bist du ein zweites Mal aus Cronáns Festung Liath Mór geflohen«, spann Eadulf den Gedanken fort. »Auf die gleiche Weise?«

    Der junge Mann nickte erneut. »Ja. Beide Male auf die gleiche Weise.«

    »Durch die unterirdischen Gänge, die du mit gebaut hast?«

    »Als Gefangener wurde ich für die Arbeit an den unterirdischen Gängen von Cronáns Festung eingeteilt. Ich denke, ihr habt genug davon gesehen, um euch eine Vorstellung von dem massiven Bauwerk zu machen. Diejenigen von uns, die gezwungen wurden, die Kellergewölbe und Befestigungsanlagen zu bauen, sorgten hinter dem Rücken der Aufseher für den Bau eines Geheimausgangs.«

    »Auf eben diesem Weg haben uns die versklavten Uí Duach zur Flucht verholfen«, bemerkte Eadulf.

    »Ein Mädchen namens Ségnat hat uns geholfen«, ergänzte Fidelma. »Von ihr habe ich, dass ein gewisser Tormeid mit Cronáns Tochter geflohen war, und das brachte mich auf deinen wahren Namen. Ich habe sie zu überreden versucht, mit uns zu fliehen. Aber es gab Gründe, die sie dort hielten.«

    Tormeids Gesicht war nun kreidebleich vor Schuld. »Gelgéis hat mir davon erzählt. Glaubt mir, ich habe bisher nicht gewusst, dass meine Flucht fünf meiner Freunde das Leben kostete. Als ich mit Muirne floh, kannte ich den geheimen Ausgang aus der Festung«, erwiderte er bedrückt. »Ich konnte mir aber nicht vorstellen, dass Cronán so grausam und rachsüchtig sein und andere für meine Tat bestrafen würde.«

    »Du bist also mit Muirne entkommen, und ihr habt versucht, den Suir zu durchschwimmen. Bei der heftigen Strömung ist Muirne ertrunken, so wie du es mir erzählt hattest. Das trifft doch zu, oder?«, fragte Fidelma.

    Sein Gesicht verzerrte sich vor Schmerz, und mit gesenktem Blick sagte er leise: »Ja, so war es.«

    »Wie bist du dann nach Durlus gelangt?«

    »Gelgéis und Spealáin kamen zufällig am Fluss entlang, nördlich von hier aus gesehen. Sie sahen mich mehr tot als lebendig am Ufer liegen und fanden auch Muirnes Leiche. Sie brachten mich hierher auf die Festung und pflegten mich, so dass ich wieder zu Kräften kam. Ich erzählte ihnen meine Geschichte, und Gelgéis bot mir Schutz und Obdach und versprach, gegenüber Cronán Schweigen zu bewahren. Bischof Daig bestattete Muirnes Leichnam.«

    »Wie lange bist du schon hier in Durlus?«

    Endlich brachte er wieder ein Lächeln zustande. »Seit man mich aus dem Fluss gezogen hat. Ich gehöre zu Gelgéis’ Kriegern und tue meinen Dienst in Éile.«

    »Wie habt ihr von der Verschwörung erfahren? Von Bruder Ailgesach?«

    Tormeid wechselte einen Blick mit Gelgéis.

    »Du weißt offensichtlich viel«, bemerkte er leise.

    »Ich weiß auch, meine Schlussfolgerungen zu ziehen.« Sie musste über ihr Eigenlob lächeln. »Als Bruder Ailgesach nach Durlus kam, erzählte er Gelgéis, dass ihm in seiner Zeit als Pfleger bei den Kranken im Tal der Geistesgestörten erschreckende Dinge zu Ohren gekommen waren. Leben und Arbeiten unter den Irren hatten ihn zum Trinken getrieben, er hatte darin einen Ausgleich gesucht. Doch auch bei seiner Trunksucht brauchte er jemand, dem er sich anvertrauen konnte. Das sehe ich doch so richtig, oder? Er hatte mitbekommen, dass irgendeine Verschwörung im Gange war.«

    Ruhig klärte Gelgéis sie über die Einzelheiten auf. »Als er das Tal der Geistesgestörten verließ, betraute ihn Abt Ségdae mit der Aufgabe, die Kapelle in Fraigh Dubh zu leiten. Doch bevor er dorthin ging, kam er zu mir. Er hatte herausgefunden, dass jemand Mittel dafür erhielt, dass er Leute für eine Bande gewann, die Glaubensgemeinschaften und abgelegene Siedlungen im Westen überfallen sollte. Dieser jemand war eine fanatisch Gläubige, die wegen ihrer religiösen Wahnvorstellungen erst vor kurzem im Tal der Geistesgestörten eingeliefert worden war. Den Namen behielt Ailgesach für sich, weil er hoffte, erst noch weitere Erkenntnisse zu gewinnen. Er sagte nur, dass ein Angehöriger der Kranken ihr demnächst einen Besuch abstatten wollte und ihm zugesagt hätte, Näheres zu erkunden und ihm mitzuteilen.«

    »Deshalb seid ihr, du und Tormeid, gemeinsam nach Fraigh Dubh zu Ailgesach geritten, um dort zu sein, wenn der angekündigte Besucher aus dem Tal der Geistesgestörten genauere Erkenntnisse über die Umstände bringt. Richtig?«

    »Richtig.«

    »Bruder Ailgesach hatte dir bereits mitgeteilt, dass bei der Verschwörung ein Adliger aus Osraige eine gewisse Rolle spielt. Das war natürlich niemand anders als Cronán, und vermutlich erklärt sich auch daraus, dass Tormeid ein willfähriger Verbündeter in deinem Wagnis war. Ihr seid beide bei Bruder Ailgesach in der Hütte geblieben und habt auf den vermeintlichen Besucher gewartet.«

    »Er tauchte nicht auf«, erläuterte Tormeid. »Aber während wir dasaßen und warteten, verriet Bruder Ailgesach seinen Namen. Es war Bran Finn, der Stammesfürst der Déisi Muman.«

    »Dass er nicht erschien, beunruhigte euch. Gelgéis musste nach Durlus zurück, um ihre Gastgeberrolle bei dem angekündigten Erntefest zu übernehmen. Deshalb habt ihr auf dem Rückweg entschieden, euch zu trennen.«

    Tormeid bestätigte ihre Schlussfolgerung. »Wir hatten schon eine gute Strecke zurückgelegt, als ich vorschlug, mich nach Imleach aufzumachen, vielleicht sogar ins Tal der Geistesgestörten, um zu sehen, ob sich über Bran Finn etwas in Erfahrung bringen ließe. Wir trafen einen Kaufmann, der uns eine Stelle nannte, wo ich vielleicht ein Boot finden könnte, das flussabwärts fahren würde. Ich hoffte, mich als umherziehender Barde ausgeben zu können, was bedeutete, dass Gelgéis mit beiden Pferden nach Durlus ritt. Nur war dann die Fährstelle mitsamt dem Wirtshaus und der Kapelle zerstört. Das war dort, wo wir uns begegnet sind.«

    »Was du da noch nicht wusstest, war, dass Bran Finn bereits tot war«, stellte Fidelma fest.

    Tormeids erschrockenes Gesicht war beredter Ausdruck dafür, wie recht sie hatte.

    »Sein Leichnam lag nicht weit von Fraigh Dubh«, erklärte sie weiter. »Auf dem Weg dahin wurde er von seinem Mörder überrascht. Die Verschwörer hatten Wind bekommen, dass Bran Finn seine Verwandte besucht hatte und mit Beweismaterial auf dem Weg zu Bruder Ailgesach war. Ihnen war klar, dass die Pläne ihrer Verschwörung nicht geheim bleiben würden. Folglich mussten sie zwei Dinge sicherstellen. Erstens durfte Bran Finn etwaige Anhaltspunkte für eine Verschwörung nicht nach außen tragen, und zweitens durfte Bruder Ailgesach nichts von dem, was er im Tal der Geistesgestörten erfahren hatte, weitergeben. Man schickte Biasta nach Fraigh Dubh, um Ailgesach mundtot zu machen. Das gelang ihm trotz unserer Gegenwart, und nicht nur das, er entkam sogar und konnte mit den Verschwörern in Laigin das weitere Vorgehen abstimmen.«

    »Wie konnten uns Cronáns Kerle am Flussufer aufspüren und entführen und auch noch glauben, du wärst Gelgéis?«

    »Durlus ist kein kleiner und abgeschiedener Ort. Es gibt genug Leute, die bereit sind, Auskünfte zu erteilen, die Cronán zupasskommen. Zum Beispiel tauchte Sillán hier auf und erfuhr, dass ihr beide nach Süden Richtung Fraigh Dubh fortgeritten wart. Also ritt er Richtung Süden. Ihr aber hattet die Hauptstraße verlassen, um an den Fluss zu gelangen, und so hätte er euch beinahe verpasst. Er erfuhr von demselben Kaufmann, der euch den Weg gewiesen hatte, wohin ihr geritten wart. Eben der Kaufmann gab uns die Auskunft über das Wirtshaus am Fluss, die schon nicht mehr stimmte. Sillán konnte nicht wissen, dass du dich von Gelgéis getrennt hattest, die ja inzwischen mit euren beiden Pferden nach Durlus geritten war. Er wusste aber, dass ihr an besagter Stelle am Fluss würdet übernachten müssen, weil sich vor dem nächsten Tag keine Gelegenheit, mit einem Boot stromabwärts zu fahren, ergeben würde. Also ritt er geradenwegs dorthin, wo er einige seiner Gewährsleute zurückgelassen hatte, und befahl ihnen, dich und Gelgéis zu entführen. Sie sollten euch zu den Lagerhäusern in Durlus bringen, wo er auf euch warten wollte. Von dort wollten sie mit den Gefangenen zu Cronán zurückkehren. Die Männer suchten nach dir, denn dich kannten sie, und nach einer weiblichen Begleitperson. Als sie uns dann fanden, begingen sie den offensichtlichen Fehler.«

    »Das klingt reichlich verworren«, meinte Tormeid.

    »So ist das Leben manchmal«, erwiderte Fidelma. »Aber als wir erst einmal wussten, von welchem Ende die Sache aufzurollen war, wurde es einfach. Silláns Männer haben halt einen Fehler gemacht.«

    »Bran Finn brachte also den Beweis für eine Verschwörung«, sagte Tormeid. »Von einer Rebellion gegen Cashel. Aber wer steckt dahinter?«

    »Jemand, der in der Lage ist, einen Aufstand herbeizuführen … keinen großen Aufstand, mehr einen, der von dem ablenken würde, was sich letztendlich hier im Osten zusammenbrauen sollte …«

    »Als Bran Finn an dem verabredeten Abend nicht auftauchte, musste Gelgéis nach Durlus zurück, man hätte sonst unnötige Fragen gestellt, und im Nu wären Gerüchte im Umlauf gewesen«, überdachte Tormeid die Situation noch einmal laut. »Ich wollte mich auf die Suche nach Bran Finn begeben. Als ich dann auf euch traf, fiel mir ein, dass Bruder Ailgesach bei seinen wenigen Bemerkungen zu der Verschwörung noch gesagt hatte, dass die Person, die an dem vermeintlichen Sturz von Colgú beteiligt wäre, dem König sehr nahestünde. Deshalb habe ich dir nicht gesagt, wer ich wirklich bin, und habe dich belogen, und deshalb hat auch Gelgéis dir nicht gleich ihre Hilfe angeboten.«

    »Wir mussten herausfinden, wer die Aufstände im Westen anführte und inwieweit sie etwas mit Cronán zu tun hatten«, erklärte Gelgéis. »Ailgesach hatte uns nur sagen können, dass ein seltsamer Mönch aus Osraige im Tal der Geistesgestörten erschienen war. Er glaubte, von ihm stamme das Gold, mit dem man Männer bestach, damit sie bei den Raubzügen mitmachten.«

    Fidelma atmete tief durch. »Das ergäbe einen Sinn. Und dieser Mönch, der zweifellos einer von Cronáns Leuten war, wenn nicht sogar sein Sohn Sillán, lieferte das Geld, um die Unruhen dort zu schüren.«

    »Bruder Ailgesach hat ständig wiederholt, dass die Verschwörung etwas mit dem Glauben zu tun hätte. Wenn er betrunken war, redete er unverständliches Zeug. Er sprach dann von jemandem, den der siebente Engel auserwählt hatte, alle aus dem Land zu treiben, die nicht treu zum Glauben standen. Er redete auch viel von der siebenten Posaune, bis wir endlich begriffen, dass das eine Losung unter den Verschwörern war.«

    »Weshalb hat er nie den Namen der Person genannt, die den Aufstand im Westen anführen sollte?«, fragte Gelgéis.

    »Wir wussten damals nicht einmal, dass Bran Finn es war, der uns den Beweis für die Verschwörung überbringen würde. Erst in Fraigh Dubh hat Bruder Ailgesach uns den Namen genannt«, rätselte Tormeid immer noch. »Ich kann es nur wiederholen – der Grund, weshalb ich dich belogen habe und weshalb dir Gelgéis ihre Hilfe versagt hat, ist einfach der: Du bist die Schwester von König Colgú.«

    Fidelma wusste nicht, ob sie weinen oder lachen sollte. »Ihr habt beide geglaubt, ich könnte an so einem infamen Komplott beteiligt sein?«

    »Es wäre nicht das erste Mal, dass sich Geschwister untereinander Macht und Position streitig machen.«

    »Warum seid ihr dann nicht geradewegs zu Colgú gegangen und habt ihm gesagt, welchen Verdacht ihr hegt?«, fragte Eadulf.

    »Damit hätten wir vielleicht die Verschwörer in seiner Nähe gewarnt, denen er vertraute, und ihnen so die Möglichkeit gegeben, ihre Spuren zu verwischen«, ereiferte sich Tormeid. »Wir wussten noch zu wenig und konnten nichts wirklich belegen.«

    »Da ihr nun bestätigt habt, dass es Bran Finn war, den ihr zu treffen hofftet, kann ich euch sagen, warum er mit der ganzen Geschichte etwas zu tun hatte.«

    Alle schauten sie überrascht an.

    Die kurze Stille wurde durch die Treppe hinunter hastende Schritte unterbrochen. Eine Stimme rief nach Gelgéis. Die Tür wurde aufgerissen, und Tormeid sprang auf, doch es war Spealáin, der hereingestürmt kam, gefolgt von einem atemlosen Krieger der Éile.

    »Es ist einer unserer Wachposten«, keuchte Spealáin. »Er bringt alarmierende Nachricht.«

    »Nämlich?«, fragten Gelgéis und Fidelma wie aus einem Munde und standen fast gleichzeitig auf.

    Der Krieger zögerte kurz, blickte erstaunt von der einen zur anderen.

    »Nun sprich schon, Mann!«, herrschte ihn der Hofmeister an.

    »Eine Armee ist im Anmarsch, Lady, ich wollte dich warnen«, brachte der Krieger hastig hervor.

    »Eine Armee … aus dem Osten?«, fragte Gelgéis. »Aus Laigin?«

    Der Mann schüttelte den Kopf. »Nicht aus dem Osten, Lady. Aus dem Westen. Wir fürchten, es ist die Streitmacht der Rebellen, von der so viel die Rede war. Nicht lange, und sie ist in Durlus und steht vor den Toren der Festung.«

    
    KAPITEL 19

    Die Rebellenarmee war es nicht, die auf Durlus zumarschierte. Es war eine kleine Kriegerschar, nicht mehr als eine ceta, hundert Mann stark. An ihrer Spitze ritten Colgú und Caol, der Hauptmann der Leibwache des Königs. Unmittelbar hinter ihnen kamen Enda und Aidan, gefolgt vom Obersten Richter von Muman, Brehon Áedo, und Abt Ségdae, dem geistlichen Oberhaupt des Königreichs.

    Die Reiterkolonne trottete gemessenen Schritts hinauf zu den Toren der Festung. Colgú und seine engsten Begleiter stiegen im Burghof ab, während der Haupttrupp draußen auf den Pferden geduldig wartete. Wie es die Sitte gebot, gingen Gelgéis, Spealáin und Bischof Daig den hohen Gästen entgegen. Gelgéis begrüßte den König als Erste, trat einen Schritt zurück und ließ Fidelma ihren Bruder umarmen. Colgú blickte lächelnd in die Runde und nickte huldvoll.

    »Enda und Aidan haben mich bereits ins Bild gesetzt«, begann er grimmig, ehe Fragen gestellt werden konnten. »Dego und seine Krieger sind unterwegs, um sich Cronán von Glean an Ghuail vorzunehmen. Habt ihr Neueres von Fianamail und seinen Heerscharen aus Laigin gehört? Sind sie etwa schon ins Gebiet der Osraige eingedrungen?«

    »Davon ist uns nichts zu Ohren gekommen. Ich habe Boten nach Tara entsandt, um den Hochkönig und seinen Obersten Brehon von den Drohgebärden in Kenntnis zu setzen«, erwiderte Fidelma kurz und knapp.

    »Gut so«, bestätigte Colgú.

    »Ich glaube nicht, dass eine unmittelbare Gefahr von Laigin ausgeht«, fuhr sie fort. »Fianamail ist sich bewusst, dass er einen sehr triftigen Grund haben muss, in Muman einzudringen. Sonst würde ihm der Hochkönig eine weitere Strafzahlung auferlegen. Schon jetzt steht Laigin unter der Auflage, bórama, den Kuhtribut, zu entrichten. Handelt der König von Laigin vorschnell, kann er genötigt werden, Tara tatsächlich den Tribut zu zahlen, was er gewiss wird vermeiden wollen. Am liebsten wäre ihm sicher eine Situation, in der Krieger Laigins gesetzestreu in unser Königreich einmarschieren dürfen, um einen Bürgerkrieg zu beenden, der Muman zu einem unsicheren Nachbarn macht.«

    »Dieser Meinung bin ich auch«, versicherte Gelgéis. »Wir haben den Eindruck, dass Cronán darauf aus ist, eine Art Bürgerkrieg zu schüren. Dabei ist er insgeheim mit Fianamail im Bunde, der einen Vorwand sucht, um in dein Königreich einzufallen.«

    »Ich sehe das genauso«, stimmte Fidelma ihr zu. »Die Verschwörer wollen dich als König durch einen Lakeien Laigins ersetzen.«

    »Die Rebellen im Westen haben wir bereits geschlagen, und Cronán wird es nicht anders ergehen. Die Anführerin der Mordbrenner haben wir gefangen genommen.«

    »Ihr habt tatsächlich Eithne von An Dún gefangen genommen?«, fragte Fidelma.

    Colgú stutzte. »Du weißt, dass sie die Anführerin war?«

    »Ich habe es mir zusammengereimt. Der junge Adlige, der in der Nähe von Cashel ermordet wurde, war Bran Finn von den Déisi Muman. Wäre ich ihm bei seinem Besuch in Cashel begegnet, hätte ich sofort erkannt, wer der Tote war, und hätte die Zusammenhänge viel schneller begriffen. Sein Weg nach Imleach hatte ihn über Cashel geführt. In der Abtei wollte er vorsprechen, weil die sich um die Betreuung der Insassen im Tal der Geistesgestörten kümmert. Er hatte Gelder für den Unterhalt einer Verwandten mit, die in dem Tal untergebracht war. In eben der Heilanstalt hatte Bruder Ailgesach jahrelang die Geisteskranken gepflegt. Die Schrecken, die er täglich bei der Arbeit erlebte, machten ihn zum Trinker. Und da es dort nur eine Adlige vom Stamm der Déisi gab, die man erst jüngst eingewiesen hatte, lag die Schlussfolgerung auf der Hand.«

    »Du hast recht. Die sogenannte Rebellenarmee war ein wüster Haufe von Banditen, Dieben und Schnorrern und einer Handvoll von Kerlen, die bereit sind, jedem zu dienen, der ihnen Geld oder Aussicht auf Beute bietet. Das Lumpenpack ergriff die Flucht, sowie Degos Krieger ihm auf den Leib rückten. Als Dego sah, wer es anführte, bat er mich, einzugreifen. Eithne und ein paar ihrer fanatischen Mitläufer waren in die Berge geflohen. Ich verließ Cashel und stieß mit einem Trupp meiner Burgwache zu Dego. Wir brauchten nicht lange, um die Anführerin der Rebellen und ihre Leute aus ihren Schlupflöchern zu holen.«

    »Noch einmal – Eithne ist deine Gefangene?«

    »Ja, wir haben sie festgenommen«, bestätigte Colgú. »Aber Endas Schilderungen von Cronáns Festung zufolge werden wir ein ganzes Bataillon von dreitausend Mann benötigen, um die Burganlage zu bezwingen. Nur, je länger die Belagerung dauert, um so energischer wird Fianamail darauf pochen, dass er ein Recht habe, vermittelnd einzugreifen.«

    Tormeid trat vor. »Gegen die Tore und Mauern der Festung anzurennen wäre sinnlos. Ich weiß einen Weg, wie deine Männer die Festung mit geringem Blutvergießen einnehmen können.«

    Colgú schaute ihn fragend an. »Und wer bist du?«

    »Das ist Tormeid«, erklärte Fidelma. »Er war Krieger der Uí Duach, geriet in Cronáns Gefangenschaft und wurde gezwungen, dessen Festung mitzubauen. Er kennt dort einen geheimen Zugang, durch den unsere Krieger in die Festung hineingelangen könnten. Er vermochte zu fliehen und dient jetzt in der Leibwache von Lady Gelgéis.« Sie lächelte Tormeid aufmunternd an. »Du kannst ihm vorbehaltlos vertrauen, Colgú.«

    »In der Festung sind viele Gefangene vom Stamm der Uí Duach, die nur auf eine Möglichkeit warten, mit ihren Peinigern abzurechnen«, erläuterte Tormeid.

    Einen kurzen Moment blickte Colgú den jungen Mann durchdringend an und fragte: »Bist du bereit, unsere Krieger durch den Geheimgang in die Festung zu schleusen?«

    »Ich wüsste nicht, was ich lieber täte.«

    »Dann wird dir Muman ewig zu Dank verpflichtet sein«, erklärte Colgú und reichte ihm die Hand. Von erneuter Tatkraft durchdrungen, erteilte der König seine Weisungen. »Enda, du begleitest Tormeid. Ihr tut euch mit Degos Kämpfern zusammen. Sie sind bereits im Gebiet südlich vom Suir und rücken gegen Liath Mór vor.« Ohne weiteren Wortwechsel zogen die beiden los, und Colgú wandte sich an Gelgéis: »Sieh es mir nach, Lady, aber ich muss für mein Gefolge die Gastfreundschaft von Durlus einfordern. Wir müssen hierbleiben und abwarten, wie sich die Dinge entwickeln. Auch benötige ich ein sicheres Gewahrsam für meine Gefangene.«

    »Das alles sei dir gewährt«, entgegnete Gelgéis und gab ihrem Hofmeister die nötigen Anweisungen.

    Ein spitzer Schrei schreckte alle auf. Es war Dúnliath, die sich stürmisch zu Colgú vordrängte. Begleitet wurde sie von Ailill.

    »Mein Lord! Oh, mein Lord! Bist du erschienen, mich zu erretten?«

    Colgú war peinlich berührt, als die junge Frau sich ihm in die Arme warf und sich an ihn klammerte.

    »Dúnliath! Was hat dich hergetrieben?«, fragte er völlig überrascht und suchte sich aus ihrer Umarmung zu lösen. »Wovor musst du errettet werden?«

    »Nachdem du Cashel verlassen hattest, hat mich mein Vater hierher gebracht, wegen meiner Sicherheit. Er meinte, es wäre am besten so.«

    Colgú brauchte einige Augenblicke, bis er begriff. »Warum das? Cashel war doch nicht bedroht, und die Banditen waren bereits geschlagen und in alle Winde zerstreut. Hat Drón das nicht schon gewusst, bevor ich wegritt? Wo ist dein Vater?« Suchend schaute er sich nach ihm um.

    »Drón ist hier auf der Festung ermordet worden, das ist erst wenige Stunden her«, antwortete Fidelma an Dúnliaths Stelle.

    Colgú blieb keine Zeit, sein Erstaunen zu äußern, denn sofort schluchzte und jammerte das Mädchen. »Ich wollte seinen Leichnam heimbringen nach Gabrán, damit er dort bestattet wird, doch man hat mir nicht erlaubt, von hier fortzugehen. Bitte, mein Lord, du begleitest mich doch auf dem Heimweg, nicht wahr?«

    »Ich habe sie daran gehindert, abzureisen«, erklärte Fidelma, ehe ihr Bruder etwas erwidern konnte. »Da waren zunächst die Nachrichten, dass die Heerscharen von Laigin schon kurz vor Gabrán stünden. Und außerdem musste ich die Nachforschungen nach dem Mörder von Drón aufnehmen.« Sie senkte die Stimme. »Ich bin überzeugt, sein Tod steht mit der Verschwörung in Verbindung, die sich gegen uns richtet. Unter den Umständen konnte ich Dúnliath und ihrem Gefolge nicht gestatten, Durlus zu verlassen, ehe der Schuldige gefunden ist.«

    Colgu schaute Dúnliath mitfühlend an und sagte beschwichtigend: »Ich muss meiner Schwester zustimmen. Gegenwärtig kann man nicht ostwärts durch das Gebiet der Osraige reisen. Erst muss geklärt werden, ob eine ernsthafte Gefahr von Laigin ausgeht, denn Heerscharen wurden in Sichtweite von Gabrán zusammengezogen. Warum du hier bist, verstehe ich allerdings immer noch nicht. Du wärst in Cashel viel sicherer gewesen. Niemand hätte dich dort bedroht.«

    Wieder ergriff Fidelma das Wort. »Ich darf wohl annehmen, dass du Drón nicht empfohlen hast, seine Tochter und sein Gefolge ihrer Sicherheit wegen hierher zu bringen?«

    Colgú blickte sie erstaunt an. »Nie wäre ich auf den Gedanken gekommen. Cashel ist uneinnehmbar.«

    Das Mädchen schniefte und brachte unter Tränen heraus: »Es war mein Vater, der hat gemeint, es wäre sicherer, erst hierher zu kommen und dann weiter durch das Gebiet der Osraige zu ziehen.«

    »Wie dem auch sei. Jetzt bin ich hier.« Colgú lächelte, als hätte er ein Kind zu trösten. »Du kannst gewiss sein, meine Schwester wird herausfinden, wer deinen Vater ermordet hat.« Er wandte sich um und nahm erst jetzt Ailill wahr. »Sei gegrüsst, Vetter. Du hättest deinem Pflegevater doch nahelegen müssen, dass er in Cashel sicherer war.«

    Der junge Krieger verzog das Gesicht. »Ich habe es versucht, so gut ich konnte, aber Drón war ein Mann, der, hatte er sich einmal etwas in den Kopf gesetzt, nicht leicht davon abzubringen war.«

    Colgú zögerte kurz und redete dann Dúnliath gut zu. »Ich habe hier noch dringend zu tun, muss mich um einige ganz wichtige Dinge kümmern. Geh erst einmal in deine Kammer, ich komme bald zu dir.«

    Es war ein deutlicher Wink, doch sie war nicht gewillt, ihn zu verstehen. Bischof Daig nahm sie am Arm und führte die Widerstrebende sacht ins Hauptgebäude. Ailill stand noch einen Augenblick unschlüssig da, merkte aber, dass er nicht erwünscht war, drehte sich um und folgte ihnen.

    Kaum waren sie gegangen, erteilte Colgú seinem Hauptmann Caol etliche Befehle. »Bring unsere Gefangene, Eithne von An Dún, in ein sicheres Gelass, das dir der Hofmeister von Lady Gelgéis zeigen wird. Achte drauf, dass sie gefesselt bleibt, denn in ihren Anfällen könnte sie sich selbst oder anderen etwas antun. Stell Wachposten an den Furten und an der Brücke auf, damit sie uns benachrichtigen, sobald Meldungen von Liath Mór eintreffen. Versuch, so gut es geht, deine Leute einzuquartieren.«

    Caol führte ergeben die Hand an die Stirn und eilte davon.

    »Wenn Gelgéis nichts dagegen hat«, sagte Colgú, »sollten wir uns in ihr Empfangsgemach begeben und hören, was du uns zu berichten hast.«

    Fidelma schüttelte den Kopf. »Noch weiß ich nicht, wohin all die verschlungenen Stränge dieser Verschwörung führen. Um sie zu entwirren, müsste ich zunächst mit Lady Eithne sprechen dürfen.«

    Colgú verzog mürrisch das Gesicht. »Von mir aus, bitte schön! Doch ich warne dich, die Dame ist nicht recht bei Verstand. Vermutlich ist sie schon seit Jahren unzurechnungsfähig. Ich bezweifle, dass du auch nur eine vernünftige Antwort von ihr erhältst.«

    »Nicht recht bei Sinnen war sie schon, als wir ihr das letzte Mal begegneten«, erinnerte Eadulf alle.

    »Dennoch, es ist mir wichtig, mit ihr zu reden.«

    »Sobald Caol sie in ein sicheres Gelass gebracht hat, suchen wir sie auf«, willigte Colgú ein. »Vielleicht darf ich Lady Gelgéis bitten, uns inzwischen etwas Erfrischendes reichen zu lassen, denn wir haben einen langen Ritt auf staubigen Wegen hinter uns. Wenn wir uns gesetzt haben, will ich euch schildern, wie wir die sogenannte Rebellenarmee dort im Westen geschlagen haben.«

    Nur Fidelma und Eadulf folgten Colgú und Gelgéis ins Privatgemach der Prinzessin.

    »Zunächst möchte ich erfahren, wie es euch gelungen ist, Eithne von An Dún gefangen zu nehmen«, sagte Fidelma. »Das dürfte nicht einfach gewesen sein, nach all den Geschichten, die wir hörten.«

    »So schwierig war es gar nicht. Sie und ihre Horde überfielen kleine abgelegene Siedlungen und Klostergemeinschaften, auch einzelne Kaufleute. Sie plünderten, wo sie nur konnten, und verschafften sich so Mittel, um ihren Trupp zu vergrößern.«

    »Aber hat es nicht eine große Schlacht gegeben?«, fragte Gelgéis. »Wir hörten, dass du sogar Verstärkungen aus Cashel heranführen musstest.«

    Colgú lachte schallend. »Es ist kaum zu einem Scharmützel gekommen. Eithne und ihr Raubgesindel sind vor Dego und seinen hundert Mann geflohen. Wer hat euch denn solche Geschichten aufgetischt?«

    »Das heißt also, Dego allein hat sie überwältigt und gefangen genommen?«, wollte Fidelma wissen und überging seine Frage.

    Ihr Bruder schüttelte den Kopf. »Es hatte Dego überrascht, wie klein die Banditenschar war und wie schlecht bewaffnet. Er argwöhnte, dass ihre Flucht in die Berge eine Kriegslist war, um ihn in eine Falle zu locken. Sein Verdacht verstärkte sich, als er erkannte, dass der Trupp von Eithne angeführt wurde. Ich muss gestehen, mir wäre es ebenso gegangen. Er sandte mir einen Boten und schlug vor, sich mit seinen Leuten in die Falle zu begeben, vorausgesetzt, ich könnte Eithne gleichzeitig mit einer Kompanie von hinten angreifen. Mit diesem Schachzug säße sie selbst in ihrer Falle fest, wenn es denn überhaupt eine war. Brehon Áedo und Abt Ségdae begleiteten mich, als wir mit einer Hundertschaft ausrückten.«

    »Ihr wart nur eine Kompanie und nicht ein ganzes Bataillon?« Eadulf wunderte sich. »Und wie viele standen euch auf Eithnes Seite gegenüber?«

    »Eigentlich herzlich wenige, und die wenigen flohen, sobald sie unserer kampferprobten Krieger ansichtig wurden. In ähnlicher Weise hatten sie auch anfangs vor Dego und seinen Leuten die Flucht ergriffen.«

    »Wie kam es dann aber dazu, dass man berichtet hat, eine große Streitmacht …?«, begann Gelgéis, doch Colgú fiel ihr ins Wort.

    »Entweder haben die Leute in ihrer Angst vor den Räubern die Berichte aufgebläht, oder das wurde absichtlich ausgestreut, um Angst und Schrecken zu verbreiten.«

    »Demnach ist die gewaltige Armee nichts weiter als ein Gerücht gewesen?«

    »Heißt es nicht, ein übles Gerücht macht schneller die Runde als eine gute Nachricht?«, erwiderte Colgú. »Eine Hundertschaft gut ausgerüsteter Krieger hat gereicht, um die Rebellen zu zerstreuen. Die meisten sind wohl auch allein aus dem Grunde zu dem Haufen gestoßen, weil ihnen fette Beute versprochen wurde. Nur eine Handvoll ihrer Gefolgsleute blieb bis zum Ende bei Eithne. Die hatte sie mit ihrem religiösen Wahn angesteckt.«

    »Die hätten doch erkennen müssen, dass sie geistesgestört war«, meinte Eadulf.

    »Geistesgestört? Nun ja. Aber sie ist willensstark und auf ein Ziel versessen, kann anderen befehlen und ist grausam und rücksichtslos sowohl Freunden wie Feinden gegenüber. Menschen dieser Art zwingen ihre Anhänger oft zur Gefolgstreue, sei es aus Angst vor ihnen oder aus Habgier. Ihr eigenes Irresein ist ansteckend wie eine Seuche.«

    »Man möchte es kaum glauben, dass sie überhaupt Anhänger um sich scharen konnte«, äußerte sich Gelgéis.

    »Doch, dazu war sie imstande«, bestätigte Fidelma. »Ich bin ihr mehrfach begegnet und muss ihr zugestehen, sie ist in mancherlei Hinsicht eine erstaunliche Persönlichkeit. Ja, Eithne ist eine Fanatikerin. Sie steht unerschütterlich zu den Lehren des Neuen Glaubens, zu dem sie sich hat bekehren lassen. Ihr Hochmut und ihr Egoismus haben ihre Wahnvorstellungen bedingt. Sie ist zutiefst davon überzeugt, dass nur sie den Schlüssel zur Wahrheit besitzt und dass nur sie allein die Reinheit des Glaubens in diesem Land zu schützen vermag. Immer finden sich gewissenlose Kriecher, die Verkündern falscher Verheißungen nachlaufen, wenn ihnen in Aussicht gestellt wird, wonach viele streben – Reichtum, um sich Macht zu erkaufen.« Da alle schwiegen, fragte Fidelma ihren Bruder: »Wie bist du ihrer habhaft geworden?«

    Colgú verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Ihr waren nur noch ein paar bedingungslos ergebene Anhänger verblieben. Diejenigen, deren Treuegelöbnis sie erkauft hatte, hatten bereits das Weite gesucht. Und zuvor hatten Dego und seine Krieger schon kurzen Prozess mit ihrer Rotte gemacht, viele waren umgekommen. Ich und meine Kampfschar wurden kaum noch benötigt. Bloß, woher kamen die Gerüchte von großen Schlachten und dass ich mit einem cath, einem ganzen Bataillon von dreitausend Mann, von Cashel ausrücken musste?«

    »Drón hat uns die Ereignisse so und nicht anders geschildert«, antwortete ihm Gelgéis.

    »Wie war es möglich, dass Aidan dich so schnell gefunden hat?«, fragte Fidelma, die mehr von den eigentlichen Vorgängen hören wollte. »Ich hatte ihn doch nach Cashel geschickt, um dich von Fianamails Vorhaben in Kenntnis zu setzen.«

    »Wir waren bereits auf dem Rückweg und führten unsere Gefangene mit. Da trafen wir unverhofft auf Aidan und Caol, die mit einem vollen cath nach Norden zogen. Auch Enda hatte sich ihnen angeschlossen. Finguine, mein tánaiste, hatte sie in Marsch gesetzt, als Aidan ihm die beunruhigenden Meldungen brachte. Er hielt es für denkbar, dass die Heerscharen aus Laigin ins Gebiet der Éile eindringen könnten, was sie schon einmal vor Jahren versucht hatten. Finguine ist überhaupt umsichtig, denn er hat ein weiteres cath zu den Waffen gerufen, um die Zufahrtswege nach Cashel im Süden zu sichern. Jedenfalls sind wir dann mit Caol und ein paar Kriegern hierher gelangt. Caol hat die meisten seiner Männer gleich nach Hause geschickt. Den Rest kennst du ja, und du willst mir erzählen, all das sei Teil einer Verschwörung?«

    »Und einer sehr sonderbaren«, gab Fidelma zu. »Ich glaube, wenn wir Cronán daran hindern können, seinen Plan durchzusetzen, dann nehmen wir Fianamail den Vorwand, mit seinem Heer in Muman einzufallen.«

    »Hoffen wir, dass du recht hast.«

    »Hast du versucht, Eithne von An Dún zu befragen?«

    Colgú konnte nur kurz auflachen. »Die lässt nicht mit sich reden. Sie hat nur seltsame Worte geschrien, die klangen wie Bibelverse. Gott hat sie angerufen, er möge ihre Feinde vernichten. Es war ziemlich entnervend. Als wir sie gefangen nahmen, hielt sie krampfhaft ein Banner mit einem Kirchensymbol in der Hand.«

    »Sie hat dir keine verständliche Erklärung für ihr Tun gegeben, auch nicht angedeutet, welche Rolle sie in dieser Verschwörung spielt?«

    »Unser Arzt hat versucht, sie mit einem Beruhigungstrunk zu besänftigen, aber … du wirst bald selbst sehen, in welchem Zustand sie ist.«

    »Andere Gefangene habt ihr nicht gemacht, ich meine welche, die leidlich bei Verstand sind und erklären können, warum sie marodierend durchs Land zogen?«

    »Nur drei sind am Leben geblieben, doch die sind schwer verwundet. Wir mussten sie zurücklassen, damit man sich dort um sie kümmert.«

    Fidelma überlegte und sagte dann: »Eines möchte ich noch einmal genau wissen. Du hast Cashel mit nur einer Hundertschaft verlassen, um Dego zu Hilfe zu eilen?«

    »So war es.«

    »Und du hast Drón nicht gesagt, hier in Durlus sei er sicherer als in Cashel?«

    Colgú schnaubte verächtlich. »Dazu habe ich mich doch bereits geäußert. Ich verstehe nicht, wie jemand überhaupt auf den Gedanken kommen konnte. Er und Dúnliath waren in Cashel bestens aufgehoben. Du bist doch nicht etwa der Meinung, er wurde hierhergelockt, weil die Verschwörer das wollten? Wurde er hierhergelockt, um ermordet zu werden? Es wird endlich Zeit, dass du erklärst, wie die Verschwörung angezettelt wurde und wer darin verstrickt ist.«

    »Das werde ich binnen kurzem können«, erwiderte Fidelma selbstsicher. »Doch vielleicht könnten wir Lady Eithne noch vorher aufsuchen?«

    Sie warf Gelgéis einen Blick zu, und die griff nach ihrer kleinen Glocke, um Spealáin hereinzurufen.

    »Entschuldigt bitte, dass ich euch nicht begleite. Ich kenne diese arme Irre nicht und lege auch keinen Wert darauf, ihre Bekanntschaft machen. Sie hat so viel Unheil angerichtet. Ich muss gestehen, ich möchte mir ersparen, dieser verrückten Frau zu begegnen.«

    Spealáin kam herein, und Caol folgte ihm. Er bestätigte, die Gefangene sei sicher verwahrt in einem Verlies unten in der Festung. Beide führten Colgú, Fidelma und Eadulf zu einer Tür aus dicken Planken, vor der einer von Spealáins Kriegern Wache hielt. Bevor er die Riegel zurückschob, flüsterte er Fidelma zu: »Wir haben sie gefesselt zu ihrem und auch zu deinem Besten. Erschrick nicht bei ihrem Anblick.«

    »Verstehe schon.«

    Das Verlies war beileibe keine Gefängniszelle. Ein Strahl später Nachmittagssonne fiel durchs Fenster. Der Raum hätte fast anheimelnd gewirkt, wäre da nicht der einsame Gast gewesen. Ein großer Armsessel war in eine Ecke gerückt, und darin saß eine Gestalt. Oder genauer gesagt, die Gestalt war daran mit eisernen Hand- und Fußschellen gekettet. Ihr Haar hing wirr in verfilzten Strähnen herab. Gesicht und Kleidung waren blutverschmiert. Ihre Sachen waren verdreckt und zerschlissen.

    Fidelma stockte der Atem beim Anblick des jammervollen Geschöpfs.

    Unwillkürlich musste sie an ihre erste Begegnung mit Eithne von An Dún in Lios Mór denken. War das wirklich nur wenige Monate her? Damals machte sie den Eindruck einer großgewachsenen eindrucksvollen Gestalt. Man sah ihr an, dass sie in Jugendjahren eine Schönheit gewesen war. Die blauen Augen, deren scharfer Blick einst ihr Gegenüber durchbohrte, waren jetzt farblos, hatten jeden Glanz verloren. An Fältchen und Runzeln wurde deutlich, wie sehr sie gealtert war. Vor kurzem hatte Fidelma genau hinschauen müssen, um sich zu vergewissern, dass die Frau sich Haare und Augenbrauen mit dunklem Beerensaft färbte. Sorgsam geflochtene Zöpfe waren kunstvoll um den Kopf geschlungen und mit goldenen Schmucknadeln festgesteckt. Jetzt war das Haar zersaust, schmutzig grau, ja, fast weiß, an einigen Stellen blut- und schmutzverkrustet.

    Fidelma sah Caol vorwurfsvoll an. »Hätte man ihr nicht gestatten können, ein Bad zu nehmen, um ein wenig Würde zurückzugewinnen?«

    Trotz des Tadels bewahrte der Hauptmann Haltung. »Jetzt verhält sie sich gerade ruhig, doch der Zustand währt nicht lange. Wie ein Höllenhund kann sie sich gebärden. Nie habe ich jemand derart wild und wutschnaubend gesehen, Lady. Dieser Gefahr wollte ich dich nicht aussetzen.«

    Fidelma kannte Caol gut genug und wusste, dass er niemals etwas grundlos tat. Angewidert verzog sie das Gesicht, trat einen Schritt vor und räusperte sich. »Lady Eithne, erkennst du mich?«

    Die Gestalt rührte sich nicht, kaum war zu spüren, dass sie atmete, doch dann bemerkte Fidelma, dass die Augenlider flatterten und die blassen Augen sich auf sie richteten.

    »Ich bin es, Fidelma von Cashel.«

    Die Frau versuchte, eine ihrer gefesselten Hände zum Gruß zu heben, doch gelang ihr das nur mangelhaft. Aber in der Geste lag eine natürliche Würde. Sie seufzte. »Ich bedauere, Lady, dich so empfangen zu müssen.«

    »Bist du in der Lage, mir ein paar Fragen zu beantworten?«

    »Fragen? Es gibt keinerlei Fragen, die du stellen könntest. Einfach glauben musst du, und alles wird gut. Caeli enarrant gloriam Dei!«

    »Fürwahr, die Himmel erzählen die Ehre Gottes, dennoch müssen wir auch Fragen stellen, die wenig mit dem Glauben zu tun haben. Ich möchte mit dir über deinen Vetter Cronán sprechen.«

    Bei der Nennung des Namens zuckten Colgú und Eadulf unwillkürlich zusammen. Eadulf erinnerte sich dumpf, dass Cronán einen Vetter erwähnt hatte, der eine Adlige vom Stamme der Déisi geheiratet hatte.

    »Er ist doch dein Vetter, nicht wahr?« fragte Fidelma eindringlich.

    »Er ist ein großmächtiger Abt«, flüsterte Eithne. »Mir hat er die Wahrheit über den siebenten Engel verkündet. Bald werde ich den Thron der Welt besteigen, denn es ist meine Sendung, zu ertrotzen, dass jedermann der Pracht Gottes ansichtig wird und die Wahrheit Seiner Botschaft begreift.«

    »Gern hätte ich erfahren, wie du und Cronán dieses große Werk in Angriff nehmen wolltet.«

    Plötzlich überkam Eithne eine unklare Ahnung, betroffen blickte sie drein, die Augen gewannen wieder ihr strahlendes Blau. Bösartig starrte sie Fidelma an, als sähe sie sie erst jetzt

    »Ich kenne dich, Hure Babylon!« Ihre Stimme klang harsch, spie Gift und Galle. Das böse verzerrte Gesicht wandte sich Eadulf zu, der erschreckt einen Schritt zurückwich. »Der Tod der Propheten und der Apostel kommt auf das Haupt dieses Weibs!«, kreischte sie. »Sie ist der Hort allen Übels, ein Becher voll Greuels und Unsauberkeit.«

    Sie wand und drehte sich, um ihre Fesseln loszuwerden. Caol ging auf sie zu. Fidelma hielt ihn zurück.

    »Sie zitiert nur aus der Bibel«, erklärte sie. »Das hat nichts zu sagen.«

    »Nichts?« Eithne stand Speichel vor dem Mund. »Und ihre Toten werden liegen in den Straßen ihrer großen Städte … und alle Völker … und die Clans werden sehen die Leichen … doch sie werden sie nicht begraben können, denn es sind ihrer zu viele.« Die Stimme hob sich zu einem krächzenden Crescendo. »Die siebente Posaune erschallt; das Königreich dieser Welt wird zum Königreich unseres Herrn!«

    »Die siebente Posaune«, murmelte Eadulf. »Offenbar ist es das Losungswort der Verschwörer.«

    Fidelma warf einen mitleidigen Blick auf die Alte. Nach ihrem wilden Rütteln an den Fesseln war sie in den Stuhl zurückgesunken. Sie brabbelte Unverständliches, Tränen rannen ihr aus den Augen. Die Besucher gingen hinaus. Caol verriegelte die Tür.

    Bekümmert fragte Fidelma Eadulf: »Gibt es wirklich nichts, womit wir ihr helfen können? Keinen Heiltrunk, um sie ruhigzustellen?«

    »Bei dem Zustand, in dem die Frau ist, lässt sich schwer sagen, was ihr helfen würde. Wir könnten es mit Maiglöckchen versuchen, auch mit Fenchel, oder mit beidem in einem Aufguss.« Hilflos hob er die Hände. »Schlaf ist wahrscheinlich das Beste, um ihr Leiden zu lindern.«

    »Bestimmt hat Gelgéis einen Apotheker auf der Festung. Caol, such ihn auf und frage nach den Kräutern, die Eadulf vorschlägt. Aber achte drauf, dass sie gefesselt bleibt.«

    »Hab schon oft genug gesehen, wie sie um sich schlägt, brauchst mich nicht zu erinnern«, grummelte Caol und ging.

    »Und jetzt möchten wir von dir einige Antworten hören, Fidelma«, verlangte Colgú forsch. »Es hat damit begonnen, dass im Umkreis von Cashel ein unbekannter Adliger aus Laigin tot aufgefunden wurde. Wie ist es zu all dem gekommen, das dann folgte?« Er breitete die Arme aus, um anzudeuten, wie groß seine Erwartungen waren.

    »Ich glaube, ich weiß es jetzt. Wenn es Gelgéis recht ist, treffen wir uns in ihrem Privatgemach wieder. Auch ihre Ratgeber sowie Brehon Áedo und Abt Ségdae sollten zugegen sein.«

    Der Raum war nicht dazu angetan, neun Personen Platz zu bieten, die sich jetzt darin drängten. Gelgéis hatte ihren Amtssessel für Colgú geräumt und auf einem Stuhl neben ihm Platz genommen. Neben ihr saß Áedo, der neu ins Amt gewählte Oberste Brehon von Muman, und neben ihm Brocc, der Oberste Richter der Prinzessin. Abt Ségdae und Bischof Daig hatten sich zur Rechten des Königs niedergelassen, Auch Fidelma und Eadulf hatten einen Platz gefunden. Spealáin hatte sich neben der Tür postiert, die er schloss, nachdem Bedienstete allen etwas zu trinken gereicht hatten.

    »Wo beginnen wir, die geheimnisvollen Vorgänge zu enträtseln?«, fragte Colgú unvermittelt seine Schwester.

    Sie überlegte und sagte dann: »Beginnen wir mit dem Richterspruch, den Brehon Áedo gefällt hat.«

    Der Oberste Brehon von Muman schaute Fidelma erbost an. »Was soll das denn?«, knurrte er. »Warum mit einem meiner Urteile anfangen? Was habe ich mit dieser Verschwörung zu tun?«

    Fidelma antworte ruhig und besänftigend. »Wollen wir hoffen, dass du nichts damit zu tun hast, oder auch nur indirekt. Denke einige Monate zurück. Wir waren alle in der Abtei von Lios Mór versammelt, um über einen besonders schauerlichen Mord zu Gericht zu sitzen. Ich habe dir den Fall dargelegt. Du erinnerst dich doch?«

    Der Oberste Brehon war immer noch ungehalten und erwiderte knapp: »Natürlich. Die Anklage wurde vorgetragen, und Lady Eithne von An Dún wurde für schuldig befunden, ihren leiblichen Sohn und etliche andere Personen ermordet zu haben.«

    »Genau so war es«, stimmte Fidelma ihm zu. »Der Fall war ungemein grotesk. Lady Eithne war geistesverwirrt in einem Maße, dass du den Spruch fälltest, sie sei eine dásachtach, litte unter dem höchsten Grad des Irreseins. Sie wurde ins Gleann na nGeilt, das Tal der Geisteskranken, geschafft, für das die Abtei Imleach die Fürsorgepflicht hat.«

    »Lady Eithne war die Anführerin der Unruhen in den Westbezirken. Bist du der Ansicht, die dort begangenen Untaten waren eine Fortsetzung der Geschehnisse in Lios Mór?«, wollte Brehon Áedo wissen.

    Abt Ségdae rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl hin und her und verteidigte sich vorsorglich. »Ich will doch hoffen, es wird nicht Tadel daran geübt, wie meine Abtei ihrer Verpflichtung dem Gleann na nGeilt gegenüber nachkommt.«

    »In Anbetracht von Lady Eithnes Rang und Stellung wird ein Drittel ihrer Ländereien für ihre Verpflegung und Betreuung auf Lebenszeit verwendet«, fuhr Fidelma beharrlich fort. »Zwei Drittel fallen an ihre Familie zurück, auch werden daraus Wiedergutmachung und Bußgelder an die Hinterbliebenen ihrer Opfer gezahlt.«

    »So ist es im Gesetz festgelegt«, bestätigte Brehon Áedo.

    »Und zu ihrer Familie gehörte eigentlich wer …?«, erkundigte sich Fidelma.

    Abt Ségdae lieferte die Antwort. »Du weißt sehr wohl, Schwester …«, er stutzte, weil ihm einfiel, dass sie nicht länger Klosterschwester war. »Du weißt sehr wohl, Fidelma, sie gehört zum Stamm der Déisi Muman, ist die Witwe des Anführers eines Clans.«

    »Und war demzufolge mit dem verstorbenen Bran Finn verwandt, dem Stammesfürsten der Déisi?«

    »Natürlich.« Er zog die Augenbrauen zusammen. »Willst du etwa sagen, Bran Finn war es, der ihr die Gelder überbrachte, mit denen sie ihre Söldner köderte?«

    »Nein, durchaus nicht. Er suchte das Tal der Geisteskranken auf, um zu erkunden, wer in die Verschwörung verstrickt war. Die Hilfsgelder kamen in der Tat von Cronán, dem Lord von Gleann an Ghuail. Er war Eithnes Vetter. Unbeabsichtigt hat er mir erzählt, dass er eine Cousine hat, die mit einem Adligen der Déisi verheiratet war.«

    Eadulf nickte bedächtig. Ihm war das Gespräch beim Abendessen in Liath Mór völlig entfallen.

    Auch die anderen begriffen allmählich, wie die Vorkommnisse zusammenhingen. Colgú beugte sich vor. »Der Aufruhr in den westlichen Bezirken … Eithnes Überfälle auf Gehöfte, kleine Siedlungen und vor allem kirchliche Anwesen … all das wurde von Cronán angestiftet?«

    »Wer in Lios Mór anwesend war, wird bezeugen, dass Lady Eithnes Irresein und ihre Verbrechen ihrem religiösen Fanatismus entsprangen. Der religiöse Wahn, der sie dazu getrieben hatte, ihren Sohn zu ermorden, bestand unvermindert fort. Als Cronán seinen Plan ausheckte, baute er sogar darauf. Er schickte Boten zu Eithne, gab vor, dass er als Abt zu ihr spräche. Der siebente Engel, eine Gestalt aus der Bibel, sei erschienen und habe verkündet, sie solle ein Heer anführen, um das Land von allen zu reinigen, die sich vom wahren Glauben abwenden.«

    »Aber sie war doch im Tal der Irren weggesperrt. Wie konnten die Mittel zu ihr gelangen, um ihre Bande von Halsabschneidern zu bezahlen …?« Brehon Áedo schwieg, weil Fidelma die Hand hob.

    »Das Tal der Geisteskranken ist kein Gefängnis. Die Allergefährlichsten werden von Mönchen aus Imleach streng bewacht, doch für jemanden, der es sich in den Kopf gesetzt hat und der Hilfe von außen bekommt, ist es leicht, von dort zu fliehen. Ihr Vetter Cronán hat ihr Geld geschickt und Unterstützung zugesagt. Einer der Boten war möglicherweise sein Sohn Sillán oder einer seiner Untergebenen wie Biasta. Über die beiden werde ich später berichten. Während der letzten Tage seines Wirkens unter den Unglücklichen im Tal der Geisteskranken hatte Bruder Ailgesach Verdacht geschöpft, dass eine Verschwörung im Gange war. Ailgesach warnte Gelgéis, war es nicht so, Lady?«

    Gelgéis bestätigte das unumwunden. »Ailgesach versprach, Beweise für die Verschwörung zu liefern. Unglücklicherweise nannte er nicht Eithne und erwähnte Bran Finn erst im letzten Moment. Er war mit Bran Finn verabredet, der ihm handfeste Beweise liefern wollte, und hatte mit mir und Tormeid vereinbart, in seiner Hütte Bran Finn zu treffen. Wir waren zum festgelegten Zeitpunkt dort, doch Bran Finn erschien nicht.«

    »Bran Finn war da bereits tot«, ergänzte Eadulf. »Das war der Leichnam, den Tóla im Fluss an seiner Feldgrenze fand. Er wurde auf dem Weg zu dem vereinbarten Treffen ermordet.«

    »Doch das Stammeszeichen der Uí Mail wurde bei ihm gefunden, die die Könige von Laigin aus ihren Clans wählen«, gab Colgú zu bedenken.

    »Das war ein Beweisstück dafür, dass Laigin im Hintergrund die Fäden zog. Der wirkliche Beweis steckte im Medaillon, in der Brosche. Der Mörder von Bran Finn hatte den Pergamentstreifen genommen, aber vergessen, das Medaillon mitzunehmen.«

    »Finnamail hat also nur darauf gewartet, dass Cronán und Eithne als Mordbrenner umherziehen«, schlussfolgerte Colgú. »Das hätte ihm den Vorwand geliefert, in unser Königreich einzufallen, um einen Bürgerkrieg einzudämmen. Doch Eithne ist nun gefangen, und wir können nur hoffen, dass Cronán sich bald ergibt oder umkommt.«

    Gelgéis seufzte aus tiefster Seele. »Ein Ende scheint so nahe und ist doch noch so fern. Hätte Bran Finn uns doch nur erreicht, hätte er uns Beweise gebracht, dass eine Revolte angezettelt war und uns gesagt, wer da mitmacht. Wir haben bei Ailgesach gewartet. Als er nicht erschien, bin ich nach Durlus zurückgekehrt. Tormeid ging zum Fluss, denn er hatte vor, sich nach Imleach oder ins Tal der Geisteskranken zu begeben, um vielleicht herauszubekommen, ob Bran Finn etwas zugestoßen war.«

    Bedrücktes Schweigen allerseits.

    »Eine Sache beunruhigt mich«, äußerte sich schließlich Abt Ségdae.

    »Nur eine?«, fragte Fidelma spöttisch.

    »Wir wissen, Eithne war in religiösen Wahnvorstellungen befangen. Ich könnte begreifen, dass dieser Wahn auch ihr Irresein bedingte und sie veranlasste, unter dem Kirchenbanner durchs Land zu reiten. Müssen wir deshalb annehmen, dass auch Cronán, der sich zum Abt erklärte, in gleicher Weise verflucht war?«

    »Seine Absichten unterscheiden sich völlig von denen seiner Cousine Eithne«, erwiderte Fidelma. »Es stimmt, er schickte sie los, um Unruhe in den westlichen Bezirken zu schüren. Wahr ist auch, dass seine Krieger unter einem Kirchenbanner Überfälle auf Siedlungen der Uí Duach verübten. Es sollte der Eindruck erweckt werden, im Lande breite sich ein allgemeiner Aufstand aus, und damit sollte der von Fianamail ersehnte Vorwand zum Eingreifen geschaffen werden. Doch Cronáns Ziel hat seine Ursache in einem Machtgelüst sondergleichen. In reiner Habgier. Er wollte warten, bis gesichert war, dass die Krieger aus Laigin an der Grenze bereitstanden, dann wollte er zum großen Schlag ausholen. Sein Plan war, Muman zum Abwehrkampf herauszufordern, Laigin auf seine Seite zu ziehen und dann selbst die Macht zu übernehmen.«

    Colgú wiegte belustigt den Kopf. »Diesmal ist dir ein Fehler in deiner Beweiskette unterlaufen, Schwesterherz. Du hast einen ganz wesentlichen Punkt außer Acht gelassen. Wenn die Heerscharen aus Laigin ihm auch Machtfülle hätten verleihen können, niemals hätte er den Thron von Muman als erbberechtigter König beanspruchen können. Die derbhfine der Eóghanacht haben dem Gesetz zufolge den König zu wählen. Sie sollen den Fähigsten, den schlechthin Besten aus ihren Reihen aussuchen, dabei ist aber auch die Stammesverwandtschaft zu berücksichtigen. Cronán ist aus dem Stamm der Osraige. Er gehört nicht zur Abstammungslinie der Eóghanacht. Außerdem untersteht er Tuaim Snámha, dem Stammesfürsten der Osraige.«

    Brehon Áedo war verwirrt. »Der Fall ist ja mehr als vertrackt. Heißt das etwa, auch Tuaim Snámha ist einer der Umstürzler?«

    »Beweise dafür habe ich nicht, doch ich vermute, er hat nichts damit zu tun. Eher nehme ich an, Cronán hatte insgeheim mit Fianamail von Laigin ausgehandelt, Tuaim Snámha abzusetzen und sich selbst zum Herrscher der Osraige zu machen.«

    »Und was sollte aus Muman werden?«, fragte dessen Oberster Brehon. »Wenn Ziel der Verschwörung war, Colgú zu stürzen, dann muss doch noch jemand mit von der Partie gewesen sein.« Kaum hatte er den Gedanken ausgesprochen, riss er erschrocken die Augen auf. »In Cashel gibt es nur einen, der die Nachfolge antreten kann: Finguine, Sohn des Cathal Cú-cen-máthair, dein tánaiste, dein Kronprinz. Er ist ein Blutsverwandter. Er ist in Cashel zurückgeblieben und befehligt ein ganzes Heer.«

    Alle Augen richteten sich auf Fidelma. »Finguine ist …«, begann sie.

    Sie kam jedoch nicht weiter, denn es wurde heftig an die Tür geklopft. Spealáin öffnete, und sie hörten ihn erregt mit Caol flüstern. Der Hofmeister drehte sich zu den im Raum Versammelten um, er war so bestürzt, dass er zunächst kein Wort herausbrachte. Colgú blickte Caol an, der im Türrahmen stand.

    »Was gibt’s, Caol?«, fragte er gereizt.

    Der Hauptmann seiner Leibwache trat in das Gemach und schaute unbeholfen um sich.

    »Der Wachposten, den ich vor den Raum mit der Gefangenen gestellt habe … einen Krieger der Éile … er ist ermordet worden. Lady Eithne ist entflohen. Wir suchen nach ihr, doch bisher ohne Erfolg.«

    
    KAPITEL 20

    Fidelma und Eadulf betraten den Raum, in dem sie erst vor kurzem versucht hatten, Eithne von An Dún zu befragen. Draußen im Gang lag gekrümmt in einer Blutlache die Leiche des Kriegers, der Wache hatte halten sollen. Sie hatten den Eindruck, jemand hatte in einem Anfall von Wut blindlings auf ihn eingestochen, denn er hatte Stichwunden an Hals und Brust. Die Fesseln, die man Eithne angelegt hatte, lagen auf der Erde.

    »So viel steht fest, sie hatte Hilfe von außen.« Eadulf war erzürnt. Es hätte der Bemerkung nicht bedurft.

    Gemeinsam mit dem fassungslosen Spealáin waren auch Caol und Gormán hinzugekommen und betrachteten den Ort des Geschehens.

    »Cathchern war ein tüchtiger Krieger«, sagte Spealáin bitter. »Nie hätte er zugelassen, dass sich ein Fremder ihm nähert und zusticht, ohne dass er rechtzeitig seine Waffe gezogen hätte.«

    »Das ist die einzig mögliche Erklärung«, meinte Eadulf. »Er muss den, der ihn getötet und die Gefangene befreit hat, gekannt und keinen Argwohn gegen ihn gehegt haben.«

    »Also haben wir einen Verräter auf der Festung«, schlussfolgerte Gormán ergrimmt. »Irgendjemand von den Éile.«

    »Unter den Éile gibt es keine Verräter«, wehrte Spealáin vehement ab.

    »Selbstverständlich kannst du dich dagegen verwahren«, besänftigte ihn Eadulf. »Aber wir müssen logisch an die Sache herangehen. Der Wachposten ist von jemandem überfallen worden, den er kannte oder dessen Rang er zu respektieren hatte.«

    »Darüber können wir später befinden«, sagte Fidelma. »Als Erstes müssen wir herausfinden, wo sich Eithne von An Dún versteckt hält und wer sie verbirgt. Da sie jetzt frei ist, wird sie in ihrer Verwirrtheit einzig und allein auf Rache sinnen.«

    »Trotzdem ist ein Punkt zu bedenken«, mahnte Eadulf an.

    »Und der wäre?«

    »Du weißt, in welchem Geisteszustand wir sie vorgefunden haben. Der Person, die sie befreit hat, muss es gelungen sein, sie so zu beruhigen, dass sie es ohne Toben und Schreien geschehen ließ. Sie muss den Menschen gut gekannt haben.«

    »Richtig, Eadulf. Das muss uns zu denken geben.« Fidelma wandte sich an Caol. »Geh zu meinem Bruder und überzeuge ihn, sich in das Gemach zurückzuziehen, das Gelgéis für ihn vorgesehen hat. Er soll dort das Ergebnis unserer Suche nach Eithne abwarten. Bleibe an seiner Seite, auch wenn er versucht, dich fortzuschicken. Solange du nicht anderweitig von mir hörst, lässt du ihn auf keinen Fall allein.«

    Caol eilte davon, und Fidelmas nächste Anweisung war an den Hofmeister gerichtet.

    »Spealáin, du musst Gelgéis und die Wachen alarmieren. Man muss alles in der Festung gründlich nach dieser Frau durchsuchen und auf jeden achten, der sich in irgendeiner Weise verdächtig verhält.«

    »Bist du sicher, dass du mir und den Wächtern von Durlus trauen kannst?«, vergewisserte sich Spealáin mit sarkastischem Unterton.

    »Vertrauen will errungen sein, Spealáin«, ermunterte ihn Fidelma. »Also mach dich auf den Weg und erring es.«

    Er zögerte nur kurz und hastete Caol hinterher.

    »Glaubst du ernsthaft, Eithne könnte versuchen, den König zu ermorden?«, fragte Gormán besorgt.

    »So verrückt, wie sie ist, wäre sie dazu imstande«, meinte Eadulf. »Nur kann ich mir nicht vorstellen, dass sie in ihrem Zustand ohne Hilfe in der Lage wäre, den Weg zum König zu finden und die Tat zu begehen.«

    »Genau das ist der Punkt«, bestätigte Fidelma mit verhaltenem Zorn. »Allein kriegt sie das nicht hin. Jemand hat sie befreit, und diese Person kann sie schon in diesem Moment zu meinem Bruder geleiten.«

    Gormán war bleich geworden und mit einem Satz an der Tür.

    Fidelma hielt ihn zurück. »Bleib hier! Colgús Sicherheit ist durch Caol gewährleistet. Unsere Aufgabe besteht darin, Eithne und ihren Helfershelfer zu finden.«

    Sie schauten sich um. Wo sollten sie mit der Suche beginnen? Stumm wies Gormán auf die Steinplatten des Bodens – Blutspuren. Ob Eithne oder ihr Befreier, einer von beiden war in die Blutlache des toten Kriegers getreten und achtlos weitergegangen.

    Gormán zog sein Schwert aus der Scheide und lief voran. Am Ende des Ganges führte die Spur nach links und endete vor einer solide gebauten Tür aus Holz. Sie hatte keine Schlösser, so dass es für Gormán ein Leichtes war, sie zu öffnen. Stufen führten nach unten in so etwas wie ein Kellergewölbe, wo ein schwaches Licht flackerte.

    »Wartet hier!«, flüsterte der Krieger. »Ich geh und schau nach.«

    Mit erhobenem Schwert tastete er sich die Treppe hinunter, dann verschwand er im Dunkeln. Die Stille währte lange und erschien den beiden Wartenden unerträglich. Doch dann hörten sie seine Stimme.

    »Keine Gefahr, aber kommt selbst und seht!«

    Sie stiegen hinab. Im Licht einer Öllampe erkannten sie Gormán. Er stand vor einem Lumpenbündel, das auf der Erde lag.

    »Was ist das?«, fragte Eadulf.

    Gormán trat zur Seite und zeigte auf eine zusammengekauerte Gestalt.

    Fidelma beugte sich zu ihr und hielt erschrocken den Atem an. »Es ist Eithne«, wisperte sie.

    »Mit einem Hieb ins Herz getroffen«, war Gormáns Kommentar.

    Eadulf nahm die Öllampe aus der Halterung und leuchtete das Häufchen Elend ab.

    »Hast du etwa …« Fidelma sah forschend zu Gormán auf.

    »Gott behüte, Lady! Ich töte doch keine alten Frauen«, begehrte der Krieger auf. »Ich kam hier runter und sah das Kleiderbündel, jedenfalls hielt ich es dafür, und bemerkte erst dann, dass es eine Leiche ist. Ich habe sofort alles überprüft, aber der Keller ist klein, hier verbirgt sich niemand weiter.«

    »Die Wunde blutet noch, und der Körper ist warm.« Eadulf neigte sich tiefer. »Und … sie lebt noch!«

    Er reichte Fidelma die Öllampe und kniete neben der Alten nieder, wenngleich er wusste, dass sie nicht mehr zu retten war. Lady Eithne von An Dún kämpfte mit den letzten Atemzügen, kam noch einmal zu sich und starrte mit großen blassen Augen ins Leere. Irgendetwas dämmerte ihr. Sie versuchte zu sprechen. Vorsichtig stützte Eadulf mit einer Hand ihren Kopf und hielt sein Ohr an ihre Lippen. Es klang mehr wie ein röchelnder Atem, dann ein lang anhaltendes Stöhnen, und sie war tot.

    Langsam senkte Eadulf ihren Kopf wieder ab und stand auf.

    »Hat sie noch etwas gesagt?«, fragte Fidelma.

    »Ich glaube, ihr letzter Gedanke galt der Familie.«

    »Warum?«

    »Es waren zwei Wörter, die sie hauchte – ›meine Tochter‹ – das war alles.«

    Fidelma sah ihn an, etwas Schreckliches ging ihr auf, und schon wies sie Gormán an: »Suche Spealáin und setze ihn von unserem Fund hier in Kenntnis. Er soll die Leiche fortschaffen. Ich gehe und kläre meinen Bruder und Gelgéis auf.«

    Sie drehte sich um und rannte los. Eadulf folgte ihr im Eilschritt durch die Gänge und weiter zu den Gastunterkünften. »Was hast du?«, fragte er.

    »Mein Bruder ist in ernster Gefahr«, gab sie erregt zur Antwort.

    Sie erreichten den Gang, der zum Königsgemach führte, und fanden Caol vor der Tür stehend.

    »Habe ich dir nicht gesagt, du sollst meinem Bruder nicht von der Seite weichen?«, fauchte Fidelma ihn an.

    Caol fuhr erschrocken zusammen, noch nie hatte er sie so zornig und außer sich erlebt. »Es hat alles seine Ordnung, Lady. Der König ist nicht allein. Er hat mir befohlen, draußen zu warten.«

    »Waren meine Anweisungen nicht deutlich genug? Was heißt, nicht allein? Wer ist bei ihm?«

    »Lady Dúnliath.«

    Sie schob ihn grob zur Seite und stürzte auf die Tür zu. Sie war von innen verschlossen.

    »Schnell, schlag sie ein!« Caol wagte nicht zu widersprechen und stemmte sich mit Wucht gegen die Tür. Das Holz splitterte, und er stolperte in den Raum, Fidelma ihm hinterher.

    Dúnliath und Colgú lagen sich eng umschlungen in den Armen. Dúnliath schnellte herum und starrte die Eindringlinge wütend an. Colgú konnte kaum fassen, was geschah.

    »Beim allmächtigen Gott …!«, polterte er los. »Was soll das, Schwester?«

    »Bin ich froh, dich unversehrt zu sehen, Bruder.« Sie war unendlich erleichtert, wusste aber nur zu gut, dass ihr Bruder ähnlich aufbrausend sein konnte wie sie.

    »Natürlich bin ich unversehrt. Weshalb auch nicht? Es gibt Grenzen, die selbst du nicht überschreiten solltest. Erkläre mir, weshalb du so unverschämt hier hereinstürzt!«

    »Ich habe Caol die unmissverständliche Anweisung erteilt, nicht von deiner Seite zu weichen.«

    »Ihn trifft keine Schuld. Ich habe ihm befohlen, den Raum zu verlassen, denn ich war nicht allein.«

    Fidelma ließ sich nicht erschüttern. »Und ich habe ihn angewiesen, an deiner Seite zu bleiben, egal, wer zu dir will oder bei dir ist.«

    »Sie ist meine Verlobte, Fidelma. Wie kannst du es wagen …?«

    Dúnliath hatte sich inzwischen wieder in der Hand und spielte wie gewohnt die harmlos Unbedarfte.

    »Ist schon gut, mein Lieber«, versuchte sie Colgú zu beschwichtigen. »Sei nicht so grob zu deiner Schwester. Dass sie so um dein Wohlergehen besorgt ist, ist doch nichts Schlechtes. Es geht ihr schließlich nur um deine Sicherheit.«

    »Trotzdem, deine Sorge ist übertrieben«, tadelte Colgú Fidelma. »Caol stand vor der Tür, und Ailill ist im Raum nebenan. Wenn nötig, hätte ich nur zu rufen brauchen, und einer von beiden wäre zur Stelle gewesen. Weshalb aber sollte mir Gefahr drohen? Die einzige Möglichkeit, mich zu überraschen, wäre ein Überfall von draußen durch das Fenster, aber das liegt hoch, da muss einer schon tüchtig klettern können. Ich glaube nicht, dass jemand das schafft. Und was hat uns dein Verhalten gebracht? Nichts als eine zersplitterte Tür. Du wirst dich bei Gelgéis und ihrem Hofmeister entschuldigen müssen.«

    Fidelma erwiderte nichts. Sie schaute sich aufmerksam um und wandte sich dann an Dúnliath. Sie forschte im Gesicht des blonden Mädchens und war bemüht, ihm völlig ruhig zu begegnen.

    »Ich habe leider eine traurige Nachricht für dich, und die mag meine Besorgnis um meinen Bruder erklären.«

    Um den Mund des Mädchens zuckte es, es sagte aber nichts.

    »Bitte, erkläre dich näher, Fidelma«, forderte Colgú sie auf.

    »Dúnliaths Mutter wurde tot aufgefunden.«

    Wieder das Zucken um den Mund, das war aber auch die einzige Regung, die Dúnliath zeigte.

    »Dúnliaths Mutter?«, fragte Colgú überrascht. »Tot aufgefunden? Wo? Und woher willst du das wissen?«

    »In einem Kellergewölbe dieser Festung.«

    Colgú schien ratlos. Sein Blick wanderte zu dem Mädchen. »Wer ist deine Mutter, Dúnliath?«

    Wie zu einer Säule erstarrt stand sie da und blieb stumm. Fidelma antwortete statt ihrer. »Eithne von An Dún«, sagte sie in aller Ruhe.

    Alle vier – Colgú, Eadulf, Caol und Gormán – waren wie vom Donner gerührt.

    »Ich dachte, deine Mutter wäre schon vor langer Zeit gestorben«, murmelte Colgú.

    Fidelma ließ Dúnliath nicht aus den Augen, als sie erklärte: »Dúnliath hat mir in Cashel vor einiger Zeit erzählt, dass ihre Mutter den Kosenamen Étain hatte. Drón von Gabrán war zweimal verheiratet. Seine zweite Frau, die ihn dann verlassen hat, war die Mutter von Dúnliath, und Dúnliath wurde von seiner Nebenfrau aufgezogen.«

    Auf dem Gang draußen wurde es laut, an der Tür tauchten Spealáin und ein paar Wachleute auf. Fidelma wandte sich an Eadulf, der als Einziger ihre weiteren Erläuterungen gefasst hingenommen hatte, und bat ihn, für Ruhe unter den Männern draußen zu sorgen, Colgú wäre wohlauf, sie sollten sich aber am Ende des Ganges bereithalten. Er ging, und Fidelma beobachte Colgú, der Dúnliath ungläubig anstarrte.

    »Ist das wahr?«, fragte er schließlich. »Warum hast du mir nie etwas davon gesagt?«

    Sie hob hilflos die Arme. »Was kann ich dafür, wer meine Mutter war? Außer ihrem Namen wusste ich so gut wie nichts über sie. Sie hat meinen Vater ja schon verlassen, als ich noch ein Säugling war.«

    »Hat Drón, dein Vater, sich jemals von Eithne scheiden lassen?«, wollte Colgú wissen.

    »Es stimmt, was deine Schwester gesagt hat, ich wurde von seiner Mätresse aufgezogen. Viele Jahre habe ich sie für meine leibliche Mutter gehalten.«

    »Eithne war doch aber schon einmal verheiratet, ehe sie deinen Vater ehelichte, nicht wahr?«, griff Fidelma ein.

    Das Mädchen nickte. »Erst vor einigen Tagen habe ich erfahren, dass meine leibliche Mutter ursprünglich mit einem Adligen von den Déisi Muman verheiratet war, von dem sie zwei Söhne hatte. Als er starb, heiratete sie Drón. Später verließ sie meinen Vater und ließ auch mich zurück. Es heißt, sie wäre wieder nach An Dún auf die Burg der Déisi gegangen, wo sie ihre beiden Söhne aufgezogen haben soll. Mich hat sie nie als ihr Kind anerkannt.«

    »Wann hast du deine Mutter das letzte Mal gesehen?«, fragte Colgú unnachgiebig.

    »Ich habe sie einmal gesehen, und das war vor einigen Jahren, als sie auf dem Weg nach Gleann an Ghuail durch Osraige kam.«

    »Du hast nie etwas davon gehört, dass man sie vor noch gar nicht langer Zeit ins Tal der Geistesgestörten verbannt hat, nachdem sie einen ihrer Söhne ermordet hatte?«

    »Nein.« Der steinerne Gesichtsausdruck verriet nichts von dem, was in ihrem Inneren vorging.

    »Du hast auch nicht gewusst, dass sie von dort ausgebrochen ist und die Anführerin einer Bande von Rebellen war?«

    »Wenn ich nicht wusste, dass sie überhaupt dort war, konnte ich wohl auch nicht wissen, dass sie von dort geflohen war«, erwiderte Dúnliath.

    »Und du hast ebenfalls nicht gewusst, dass man sie heute als Gefangene hierher nach Durlus gebracht hat?«

    »Nein.«

    Colgú schien erschöpft von den Fragen, die er rasch nacheinander gestellt hatte. »Das ist alles schwer zu glauben«, stellte er niedergeschlasgen fest.

    Das Mädchen schob trotzig das Kinn vor. »Ich kann dir nur die Wahrheit sagen.«

    Dem König fiel plötzlich Fidelmas ursprüngliche Mitteilung ein, mit der die dann folgende Enthüllungsgeschichte ihren Lauf genommen hatte. »Fidelma, hattest du nicht gesagt, dass Eithne tot ist? Hat sie sich gesträubt, sich zu ergeben?«

    »Sie wurde ermordet.«

    »Ermordet? Wie soll ich das verstehen? Sie hat aus der Haft fliehen können und …«

    »Sie wurde befreit. Ich fürchte, wer auch immer sie befreit hat, war darauf aus, sie dazu zu bewegen, herzukommen und dich zu ermorden. Das ist ihm nicht gelungen. Ihr Geisteszustand ließ das nicht zu. Man hatte keine Gewalt über sie, im Gegenteil, sie wurde mehr eine Behinderung denn eine Hilfe für den Verschwörer, und ihm blieb nichts anderes übrig, als sich ihrer zu entledigen. Es ist zwar nicht meine Art, mich in Vermutungen zu ergehen, aber ich fürchte, der Mörder hatte gehofft, sie würde unentdeckt bleiben, bis er selbst hierher vorgedrungen war und dich ermorden konnte.«

    Aller Augen gingen zu Dúnliath. »Das ist nicht wahr. Ich war es nicht … das ist alles an den Haaren herbeigezogen«, wimmerte das Mädchen zitternd.

    »Ich will dir nicht vorenthalten, dass deine Mutter, als wir sie fanden, noch nicht tot war«, eröffnete ihr Eadulf mit ruhiger Stimme. »Ich hatte mich zu ihr gebeugt und konnte ihre letzten Worte hören. Nur zwei Wörter, dann verschied sie.«

    »Hat sie ihren Mörder genannt?«, fragte Colgú erregt.

    Eadulf blickte Dúnliath traurig an. »Deine Mutter hatte zwei Söhne aus ihrer ersten Ehe. So viel wissen wir. Wie viele Töchter hatte sie?«

    »Meines Wissens war ich ihre einzige Tochter«, antwortete das Mädchen verunsichert.

    »Die beiden Wörter, die sie hervorbrachte, waren – meine Tochter.«

    Dúnliath schwankte und wäre zu Boden gestürzt, hätte nicht Colgú sie im letzten Moment gehalten und auf einen Stuhl gesetzt.

    »Wasser, schnell!«, befahl er und tätschelte ihr die Hand.

    Eadulf langte nach einem Becher von einem kleinen Beistelltisch, aber Fidelma schlug ihm den aus der Hand.

    »Wir können nicht vorsichtig genug sein«, sagte sie entschuldigend und bat Gormán, frisches Wasser zu holen.

    Das Mädchen stöhnte vor sich hin, kam aber schon wieder zu sich, als Gormán mit frischem Wasser zurückkehrte.

    »Beschuldigst du sie, an der Verschwörung teilzuhaben, Fidelma?«, fragte Colgú. Seine Stimme klang hohl.

    »Im Augenblick noch nicht«, erwiderte sie zu aller Überraschung. »Es ist spät geworden. Wir sollten Áedo als Obersten Brehon von Muman und Brocc als Gelgéis’ Brehon bitten, für morgen Vormittag in der Großen Halle eine Anhörung einzuberufen, damit sie über meine Erklärung der Vorkommnisse richten können.«

    »Gut«, stimmte ihr Colgú zu und schien fast ein wenig erleichtert.

    »Für heute Nacht aber, lieber Bruder«, sagte Fidelma leise, »musst du meinen Rat befolgen und es geschehen lassen, dass man dich streng bewacht.«

    Der Morgen versprach einen klaren und strahlenden Herbsttag. Kein Wölkchen stand am blauen Himmel, die Sonne stieg hoch, die Luft war frisch. Auch hielt der Morgen die Nachricht bereit, die Fidelma sehnlich erwartete. Enda und Tormeid überbrachten sie. Ohne weitere Ankündigung führte Spealáin die beiden Krieger in den Empfangsraum von Gelgéis, wo sie und Colgú gemeinsam mit Fidelma und Eadulf beim Frühstück saßen. Aus den Gesichtern der Krieger war freudige Erregung abzulesen.

    »Ihr macht den Eindruck, als brächtet ihr gute Nachricht«, begrüßte sie Fidelma.

    »Gute Nachricht, fürwahr, Lady«, bestätigte Enda strahlend. »Cronán ist tot, Sillán wie andere auch gefangen genommen, und alle Uí Duach, die als Sklaven für Cronán schuften mussten, sind frei.«

    »Auch Ségnat?«, fragte Fidelma rasch, konnte sich aber sogleich entspannt zurücklehnen, da Tormeid ihr mit einem Kopfnicken die Besorgnis nahm.

    »Hat es viele Verwundete gegeben?«, wollte Colgú wissen, als sich das allgemeine Gemurmel gelegt hatte.

    »Verhältnismäßig wenige. Unser Trupp drang in die Festung ein …«, begann Tormeid zu berichten, aber Enda fiel ihm ins Wort.

    »Wir haben uns völlig auf Tormeid verlassen und sind seinem Plan gefolgt. Wir haben uns durch die unterirdischen Gänge in die Festung geschlichen und konnten dann von innen die Tore für Degos Männer öffnen.«

    »Es war nichts weiter. Ich habe sie lediglich durch unseren Geheimgang ins Innere der Festung geleitet.«

    Wieder fiel ihm Enda ins Wort. »Tormeid hat uns befehligt. Dann kamen uns viele Uí Duach zu Hilfe, die Cronán da als daer-fuidir gehalten hatte. Für die Verteidiger tauchten wir völlig überraschend auf, sie standen auf den Mauern und hatten nur Degos Streitmacht im Auge. Degos Männer hatten Feuer angezündet und taten, als hätten sie ein Lager aufgeschlagen. Reines Ablenkungsmanöver. Sie warteten auf unser Signal. Wir stürmten in den Hof, und die von Tormeid angeführte Schar bahnte sich den Weg zu den Toren und öffnete sie. So war es für Dego und seine Krieger ein Leichtes vorzudringen.«

    Tormeid war es peinlich, so mit Lob überschüttet zu werden. »Es war ganz einfach«, versuchte er abzuschwächen. »Die Wachposten im Innenhof warfen ihre Mönchskutten ab, und zum Vorschein kamen lauter Krieger. Damit hatten wir nicht gerechnet.«

    »Tormeid sah sich plötzlich Cronán gegenüber und bezwang ihn im Nahkampf«, wusste Enda zu berichten.

    »Ich forderte ihn auf, sich zu ergeben, aber als er merkte, dass alles verloren war, rannte er mir geradezu ins Schwert und versuchte, mich mit letzter Kraft mit in die Anderwelt zu reißen. Lieber wäre mir gewesen, ich hätte ihn lebend gefangen nehmen können«, beteuerte Tormeid.

    »Als die anderen mitbekamen, dass Cronán tot war, ließen sie ihre Waffen fallen. Auch Sillán ergab sich. Und nachdem er die Niederlage eingestanden hatte, war die Festung endgültig in unseren Händen.«

    Lächelnd erhob sich Colgú und streckte Tormeid die Hand entgegen. »Das hast du gut gemacht, mein Freund. Du hast vielen meiner Krieger das Leben gerettet und, so hoffen wir alle, den Frieden im Königreich wiederhergestellt.«

    »Ehe wir den Frieden verkünden, gilt es noch andere Dinge zu klären«, erinnerte ihn Gelgéis.

    »Du meinst die Heerscharen aus Laigin an unserer Grenze?«, fragte Colgú.

    »Laigin müssen wir meines Erachtens nicht fürchten«, betonte Fidelma. »Jetzt, da Eithne und Cronán geschlagen sind, werden sie es nicht wagen anzugreifen. Welchen Grund sollten sie auch haben, über uns herzufallen? Aber Gelgéis hat recht, es gibt noch andere Dinge zu klären.«

    »Wir wissen doch nun, dass Eithne im Bündnis mit Cronán Unruhen im Königreich schürte und dass der König von Laigin darauf wartete, sich einmischen zu können. Was gilt es denn sonst noch zu klären?«, fragte Colgú ungehalten.

    Fidelma durchschaute ihren Bruder. So begriffsstutzig war er sonst nicht. Wahrscheinlich versuchte er, sich schützend vor Dúnliath zu stellen. Zu erfahren, dass sie die Tochter von Eithne von An Dún war, musste ihn tief getroffen haben.

    »Wir müssen herausfinden, wer Drón und wer Eithne umgebracht hat«, erwiderte sie. »Auch wissen wir noch nicht, wer Bran Finn von den Déisi ermordet hat und warum. Es ist der Feind im Innern, den wir finden müssen.«

    »Willst du etwa Dúnliath für all die Toten verantwortlich machen? Das geht entschieden zu weit«, erklärte Colgú vorwurfsvoll. »Langsam gewinne ich den Eindruck, dass deine Abneigung gegen das Mädchen dich ungerecht werden lässt, Fidelma. Du glaubst doch nicht etwa, dass nur, weil sie die Tochter von Eithne ist, …«

    Fidelma musste sich beherrschen. »Bisher hast du mir nie unrecht getan, Bruder«, sagte sie leise, aber bestimmt. »Ich habe gestern Abend versprochen, dass ich heute alles vor deinem Obersten Brehon offenlegen würde. Ich vertraue darauf, dass du es ihm überlässt, das zu beurteilen, was ich sagen werde, ehe du mich verdammst.«

    Colgú errötete leicht, er war sichtlich bemüht, nicht zu zeigen, was in seinem Inneren vorging. »Du hast mich nie im Stich gelassen, Schwester«, gab er zögernd zu. »Tu, was du tun musst.« Zusammen mit Coal verließ er verärgert den Raum. Enda und Tormeid waren verwirrt, kannten sie doch nicht die Zusammenhänge, aber Fidelma ließ sie im Unklaren. Auch Gelgéis war von des Königs Abgang unangenehm berührt.

    »Gestern Abend ersuchte ich um deine Erlaubnis, die Große Halle benutzen zu dürfen«, wandte sich Fidelma an sie. »Können wir zur Zeit des Mittagläutens alle, die es betrifft, zusammenrufen?«

    Als Zeichen des Einverständnisses neigte Gelgéis den Kopf. »Die entsprechenden Vorkehrungen sind bereits getroffen, Fidelma.«

    »Dann entschuldige uns bitte bis nachher.« Sie erhob sich und ging, gefolgt von Eadulf und Enda, zur Tür. Gelgéis und Tormeid schauten ihnen besorgt nach.

    In der Großen Halle der Prinzessin der Éile herrschte erregtes Stimmengewirr. Noch nie hatten sich dort so viele Menschen versammelt. Allerdings waren die Krieger von Éile und Cashel im Verhältnis zu den Bewohnern von Durlus weitaus in der Überzahl. An einem Ende der Halle saßen auf einem erhöhten Podest Colgú und Gelgéis. Neben der Prinzessin der Éile hatten ihr Brehon, Brocc, und Bischof Daig von Durlus Platz genommen, während auf des Königs Seite der Oberste Brehon Áedo und Abt Ségdae als führender Bischof von Muman saßen. Spealáin, Hofmeister der Festung, stand hinter Gelgéis. Links und rechts vom Podest hatten Tormeid und ein halbes Dutzend Krieger von Éile Position bezogen beziehungsweise Caol mit Gormán und Enda und etlichen Kriegern aus Cashel.

    Fidelma und Eadulf hatten ihre Plätze dem König gegenüber. Sie hatten sich vergewissert, dass auch Dúnliath zugegen war. Ailill, Befehlshaber ihrer Leibgarde, stand in ihrer unmittelbaren Nähe. Fidelma bemerkte, dass selbst ihr einstiger Gastgeber, Gobán, der Schmied, seine Werkstatt verlassen hatte und gespannt in den hinteren Reihen zuschaute. Colgú war sichtbar von innerer Unruhe gepackt. Der Oberste Brehon von Muman eröffnete die Anhörung und forderte Fidelma auf, das Wort zu ergreifen.

    »Ich will eure Geduld nicht unnötig lange strapazieren. Vieles von dem, was in den letzten Tagen geschehen ist, hat bereits eine Erklärung gefunden. Dennoch muss ich das eine oder andere wiederholen, damit es für alle klar ist.«

    Sie machte eine Pause und suchte von ihrem Bruder ein Zeichen der Zustimmung, fortfahren zu dürfen.

    »Vor einigen Tagen wurde nicht weit von Cashel der Leichnam eines Adligen gefunden, und ich wurde beauftragt, der Sache nachzugehen. Zunächst hielt man den Toten für einen Gesandten aus Laigin, doch später stellte sich heraus, dass es Bran Finn von den Déisi Muman war. Die nähere Untersuchung des Falls führte zur Aufdeckung einer Verschwörung gegen unser Königreich. Genauer gesagt, geht es um vier Anführer der Verschwörung, nämlich Eithne von An Dún, Cronán von Gleann an Ghuail und den König von Laigin, wenngleich wir bei letzterem seine Beteiligung nur aus seinen Handlungen ableiten können; den echten Beweis hat der Mörder von Bran Finn vernichten können. Besagter Mörder ist der vierte im Bunde.«

    Colgú gab einen Stoßseufzer von sich. »Du wirst uns doch auch seinen Namen nennen?«

    »Selbstverständlich.«

    »Und du wirst auch Beweise vorlegen, dass besagte Person in die Verschwörung verwickelt ist?«

    »Das werde ich tun«, entgegnete sie mit Bestimmtheit. Ihrem wachen Ohr entging nicht, dass Dúnliath leise schluchzte. »Jedermann ist bekannt, dass Eithne zur dásachach erklärt wurde, nachdem man sie für schuldig befunden hatte, ihren Sohn und weitere Personen ermordet zu haben. Sie wurde ins Tal der Geistesgestörten verbannt. Ihr Vetter Cronán machte sich ihren religiösen Wahn zunutze. Es gelang ihm, sie zu einem Kreuzzug aufzuwiegeln. Er hatte die Abtei Liath Mor in seine Gewalt gebracht, sie zur Festung umgebaut und gab vor, ihr Abt zu sein. Cronán machte Eithne weis, der siebente Engel hätte sie auserkoren, alle die aus dem Land zu treiben, die nicht treu zum Glauben stehen. Er versorgte sie mit Geld, um Söldner anzuwerben, die bereit waren, Gemeinden und Kirchen im Westen zu überfallen. Sie wütete voller Inbrunst.

    Bruder Ailgesach, er stammte aus Durlus, gehörte zu denen, die die Unglücklichen im Tal der Geistesgestörten pflegten. Das Leben mit den geistig Verwirrten war für ihn auf die Dauer schwer zu ertragen, und er flüchtete sich in den Alkohol. Er glaubte, im Trinken einen Ausgleich für seine traumatischen Erlebnisse zu finden. Dennoch hatte er mitbekommen, was Eithne plante, über das Ausmaß der Verschwörung aber fehlten ihm die Erkenntnisse. Was er wusste, war, dass Söldner von Cronán, verkleidet als Mönche, Eithne regelmäßig besuchten. Er nahm Verbindung zu Bran Finn von den Déisi Muman auf. Ich darf euch daran erinnern, dass Eithne von den Déisi stammte und mit einem Mitglied aus Bran Finns Familie verheiratet gewesen war. Folglich war seine Familie für sie verantwortlich. Dem Gesetz nach musste Bran Finn darauf achten, dass sie ordentlich gepflegt und versorgt wurde. Bran Finn ging auf Bruder Ailgesachs Bitte ein, war bereit, Eithne im Tal der Geistesgestörten zu besuchen, sich dem Anschein nach dafür zu interessieren, ob es ihr an nichts mangelte. In Wirklichkeit aber wollte er herauszufinden versuchen, was es mit der Verschwörung auf sich hatte. Das Ergebnis seiner Bemühungen wollte er Bruder Ailgesach mitteilen.

    Bruder Ailgesach erzählte Gelgéis von der Vereinbarung. Gelgéis, die wusste, das Cronán keine Tagesreise von ihr entfernt auf der anderen Seite des Suir eine Festung hatte bauen lassen, war zu Recht besorgt. Sollte sich tatsächlich etwas zusammenbrauen, würde aber Bruder Ailgesach wegen seiner Trunksucht schwerlich ein ernstzunehmender Zeuge sein. Darüber war sie sich im Klaren, und so vereinbarten sie und Tormeid, gemeinsam zu Bruder Ailgesach zu gehen und seinem Treffen mit Bran Finn beizuwohnen. Bran Finn erschien jedoch nicht. Man hatte ihn ermordet, noch ehe er Ailgesach die Beweise hatte bringen können. Als Eadulf und ich Ailgesachs Hütte durchsuchten, fanden wir eine Notiz, die mit dem Buchstaben B gezeichnet war. Der Schreiber teilte darin mit, dass er den Beweis einer Verschwörung besäße, und kündigte seinen Besuch bei Ailgesach für das dritte Viertel des Mondes an. Diese Notiz stammte von Bran Finn.

    Er also war der junge Adlige, dessen Leichnam man in dem Fluss nahe Cashel gefunden hatte. Bran Finn hatte in seiner Notiz erwähnt, dass der beste Platz, etwas zu verbergen, einer sei, der von jedermann einzusehen ist. Hinter das Geheimnis zu kommen war folglich nicht schwer.

    Bran Finn trug an seinem Wams ein Medaillon wie eine Brosche mit dem Wahrzeichen der Uí Mail von Laigin. Darin gab es eine winzige Vertiefung, in der man eine Nachricht gut verstecken konnte. Zweifelsohne enthielt diese Nachricht den Beweis der Verschwörung. Der Mörder entfernte die belastende Mitteilung, ließ aber die Brosche an ihrem Platz. Er hatte nicht bedacht, dass man durch sie erkennen konnte, dass der Tote aus dem Königshaus von Laigin stammte. Bran Finn hatte außerdem einen Amtsstab bei sich, um sich als offizieller Sendbote ausweisen zu können. So ein Amtsstab hat am oberen Ende das Wahrzeichen des Stammes, zu dem sein Träger gehört. Dieses Beweisstück am oberen Ende des Stabes hatte man abgebrochen und fortgeworfen.«

    Fidelma griff nach ihrem marsupium, entnahm ihm die Brosche mit dem Wahrzeichen der Uí Mail, das Stück Pergament mit Bran Finns Notiz sowie die untere Hälfte des zerbrochenen Amtstabes und reichte alles Brehon Áedo.

    »Nicht immer gelingt es, bei Nachforschungen dieser Art allen Einzelheiten auf die Spur zu kommen. Wir wissen, dass man Cronán vor Bruder Ailgesach gewarnt hatte. Wer das tat, ob Eithne oder die Person, die ich für den Hauptverschwörer halte, werden wir vermutlich nie erfahren. Was wir aber wissen, ist, dass Cronán Biasta mit dem Auftrag losschickte, Ailgesach zu töten. Wir wissen weiterhin, dass Cronáns Sohn Sillán als Mönch getarnt nach Durlus kam. Möglicherweise hatte Cronán etwas von dem Besuch Ailgesachs hier in Durlus erfahren.

    Damit kommen wir zum schwierigsten Teil der Geschichte. Nachdem Bran Finn nicht bei Ailgesach aufgetaucht war, machten sich Gelgéis und Tormeid auf den Rückweg nach Durlus. Tormeid ließ Bran Finns Fernbleiben keine Ruhe, und so entschloss er sich unterwegs, nach Imleach zu reisen in der Hoffnung, ihn dort zu finden. Gelgéis übernahm beide Pferde und ritt allein nach Durlus, während Tormeid nach einem Boot auf dem Suir Ausschau hielt. Sillán bekam irgendwie Wind davon und befahl einigen seiner Söldner, Tormeid und Gelgéis zu entführen, nicht ahnend, dass Gelgéis bereits wieder in den sicheren Mauern von Durlus weilte. Das gereichte mir zum Unglück, denn die Entführer hielten mich für Tormeids Gefährtin. Darüber ist jedoch schon berichtet worden, und ich möchte meine Zuhörer nicht durch unnötige Wiederholungen verwirren.«

    »Aber mich hast du bereits verwirrt«, sagte Tormeid und trat einen Schritt vor. »Darf ich sprechen?«

    Colgú schaute Fidelma fragend an, und sie nickte.

    »Du hast gesagt, Biasta war nach Fraigh Dubh geschickt worden, um Bruder Ailgesach zu töten. Wie konnte er nach Süden unterwegs sein, wenn er doch vorher gerade Bran Finn ermordet hatte, um dessen Zusammentreffen mit Ailgesach zu verhindern?«

    »Ich habe nicht gesagt, das es Biasta war, der Bran Finn ermordet hat«, erwiderte Fidelma. »Unser vierter Verschwörer war der Mörder Bran Finns, und er war auch der Mann, der die ganze Verschwörung lenkte.«

    Ihr letzter Satz ließ Colgú aufhorchen. Er sah seine Schwester an und fragte: »Hast du eben der Mann gesagt?«

    »Ja«, bestätigte sie. »Man versuchte den Eindruck zu erwecken, dass es im Königreich religiös begründete Unruhen gäbe. Du, Colgú, solltest einem Mordanschlag zum Opfer fallen. Damit hätte Fianamail einen Vorwand gehabt, mit seinen Kriegern durch Osraige zu ziehen und gegen Cashel vorzurücken, um dort angeblich für Frieden zu sorgen. Er hätte dann einen neuen Herrscher auf den Thron von Cashel setzen können, der als seine Marionette gedient hätte.«

    »Wir haben bereits darüber gesprochen«, entgegnete Colgú. »Und ich habe dir gesagt, dass ein solcher Nachfolger dem Clan der Eóghanacht entstammen müsste, um akzeptiert zu werden. Mein rechtmäßiger Nachfolger ist Finguine, unser Vetter. Er und niemand anders wird mir auf den Thron folgen.«

    »Das hat man sich durchaus anders vorgestellt«, erklärte Fidelma bissig. »Deines tánaiste wollte man sich entledigen. Wahrscheinlich hätte man behauptet, dass er die Verschwörung gegen dich angezettelt hat. Danach hätte der wahre Verschwörer die Macht ergreifen können. Fianamail gedachte einen anderen als rechtmäßigen Nachfolger auf den Thron in Cashel zu setzen, jemand, den die derbhfine, die Wahlberechtigten des Clans, durchaus unterstützen konnten. Aber das hätte natürlich ein Eóghanacht sein müssen.«

    Gelgéis nickte. »Genau deshalb haben Tormeid und ich nicht offen mit dir geredet, Fidelma. Du hättest ohne weiteres mit zu den Verschwörern gegen deinen Bruder gehören können. Es wäre nicht das erste Mal gewesen, das so etwas in der Geschichte vorkommt.«

    Colgú schüttelte den Kopf, er konnte dem Gedankengang nicht recht folgen. »Die Thronnachfolge ist unumstritten … Hätte man Finguine als meinen rechtmäßigen Nachfolger beiseitegeräumt, wer sollte dann einen Rechtsanspruch auf den Thron haben?«

    Fidelma legte eine längere Pause ein, ehe sie in ihren Darlegungen langsam, aber deutlich fortfuhr. »Der Neffe unseres Vaters, Máenach, folgte unserem Vater auf den Thron in Cashel und regierte gut und weise über zwanzig Jahre. Er starb vor acht Jahren. Aber er hatte einen Sohn.«

    Plötzlich herrschte Totenstille in der Halle, und aller Augen richteten sich auf den Mann, der hinter Dúnliath stand.

    Es geschah rasch. Mit einem wütenden Aufschrei stürzte Ailill nach vorn, bahnte sich mit gezogenem Schwert einen Weg durch die Menge und versuchte, sich zu den Türen vorzukämpfen. Doch da die Menschen in der Halle dicht gedrängt standen, hatte er keine Chance. Man schrie auf ihn ein, sich zu ergeben, und ließ ihn nicht weiter durch. Mit der einen Hand schwang er das Schwert; dass er aber mit der anderen seinen Dolch gezogen hatte, bemerkte niemand. Mit einem letzten verzweifelten Blick, ob sich nicht doch noch ein Fluchtweg fand, reckte er sich in die Höhe. Dann trieb er sich unter schaurigem Lachen den Dolch in die Kehle und sank wortlos zu Boden.

    Das entsetzte Schweigen wurde von grellem Kreischen unterbrochen. Dúnliath hatte versucht, sich zu erheben, brach aber bewusstlos zusammen.

    Es dauerte eine Weile, bis sich die Menge einigermaßen beruhigt hatte. Man schaffte den toten Ailill mac Máenach aus dem Saal und trug Dúnliath auf ihr Zimmer. Stumm wartete man auf den Fortgang der Dinge.

    »Ailill hat zwar durch seine Handlungsweise deinen Schuldspruch bestätigt, Fidelma«, äußerte sich Brehon Áedo barsch, »aber wir hätten doch gern gehört, wie du zu deinen Schlussfolgerungen gekommen bist.«

    Fidelma wirkte ermattet, als sie das Wort ergriff. »Ich hatte nicht erwartet, dass er sich töten würde«, bekannte sie. »Aber für ihn galt wohl potius mori quam foedari – lieber tot als entehrt. Dennoch bleibt der Tod eines Mitglieds unserer Familie ein trauriges Ereignis. In diesem Falle mischt sich in die Trauer auch Schande, geht unsere Linie der Eóghanacht doch auf Eibhear Foinn zurück, den Sohn des unvergleichlichen Míle Éaspain, der vor Urzeiten die Kinder der Gälen in dieses Land brachte. Auf diese unsere Blutslinie und ihren guten Ruf sind wir stolz. Die Tatsache, dass unser Vetter sich an einer Verschwörung gegen seine eigene Familie beteiligte, fällt als schwerer Makel auf uns.«

    Sie schaute zu ihrem Bruder und denen, die sich um ihn geschart hatten. Dann fuhr sie fort.

    »Nachdem ich die Verschwörung aufgedeckt habe und wir wissen, dass der Tod von Bran Finn eine zentrale Rolle darin spielte, will ich jetzt darauf zurückkommen. Bran Finn aus dem Land der Déisi Muman wollte Eithne im Tal der Geistesgestörten besuchen. Er wollte sich vergewissern, dass man sich angemessen um sie kümmerte, und gleichzeitig Erkundungen für Bruder Ailgesach einziehen. Als frisch gewählter Stammesfürst hielt er sich an die Gepflogenheiten und kam zuvor nach Cashel, um dir, Colgú, seine Aufwartung zu machen. Eadulf und ich waren zu dieser Zeit in der Siedlung auf dem Rafonberg. In Cashel sah Bran Finn Drón und Ailill, oder besser, sie sahen ihn. Er muss etwas gesagt haben, was in Ailill die Befürchtung erweckte, der Stammesfürst der Déisi könnte womöglich etwas von der Verschwörung erfahren haben. Bran Finn ritt weiter zu Abt Ségdae nach Imleach und von dort ins Tal der Geistesgestörten. Wie er entdeckte, dass Eithne ein Medaillon aus Laigin besaß, in dem sich eine Nachricht verbarg, die Auskunft über die Mittäterschaft von Fianamail, König von Laigin, gab, weiß ich nicht. Und wie er die Medaillon-Brosche an sich brachte, weiß ich ebenfalls nicht. Er machte sich von dem Tal aus auf den Weg zu Ailgesach zu dem vereinbarten Treffen in Fraigh Dubh, unterwegs lauerte ihm Ailill auf.«

    »Wie soll das möglich gewesen sein? Ailill war doch zu Gast auf Cashel«, wandte Colgú ein.

    »Du wirst dich erinnern, dass unser Vetter Ailill an dem Tag, bevor ein Bauer Bran Finns Leiche im Fluss fand, auf die Jagd ging. Er kehrte erst spät am Abend zurück, hatte aber kein Jagdglück gehabt. Er berichtete uns äußerst wortreich, dass er beinahe einen Hirsch erlegt hätte. Nun ist es zwar möglich, dass ein erfahrener Krieger wie Ailill bei der Jagd einen schlechten Tag hat, aber ich neige eher zu der Ansicht, dass er gar nicht einen Hirsch, sondern Bran Finn jagte und ihn tötete. Er nahm den Inhalt des Medaillons an sich, war aber töricht genug, das Stück als solches, das das Wahrzeichen des Königs von Laigin trug, an der Kleidung des Ermordeten zu lassen.«

    »Und was war in dem Medaillon?«

    »Wie schon erwähnt, genau wissen werden wir das nie. Es wird sich entweder um eine Zusicherung von Fianamail oder um eine Botschaft an ihn gehandelt haben. So oder so, es muss der Beweis für die Mittäterschaft von Fianamail gewesen sein, auch wenn wir ihn leider nicht in Händen haben. Jedenfalls kehrte Ailill, nachdem er Bran Finn aus dem Weg geschafft hatte, nach Cashel zurück. Wir haben Pferdespuren am Fluss verfolgen können.«

    »Aber auch Bran Finn muss doch zu Pferd gewesen sein?«

    »Das stimmt. War er auch. Ailill hat Bran Finns Pferd nach vollbrachter Tat fortgeführt und auf der Heide bei Fraigh Dubh laufen lassen. Saer, ein Zimmermann, der das Dach der Kapelle von Fraigh Dubh reparierte, sprach davon, er hätte an besagtem Morgen in der Schwarzen Heide ein Pferd herrenlos herumlaufen sehen.«

    »Gehst du davon aus, dass Ailill auch Drón getötet hat?«, fragte Gelgéis.

    »Dego hatte um Verstärkung gebeten, weil er befürchtete, die Rebellen könnten ihn in eine Falle locken. Colgú verließ mit seinen Kriegern Cashel, woraufhin Ailill Drón überredete, seine Tochter aus Sicherheitsgründen nach Durlus zu bringen. Ich nehme an, Ailill wollte sich hier irgendwo mit Cronán treffen und hier in Durlus den Einmarsch von Fianamail in Muman abwarten. Hier aber machte Ailill einen Fehler. Er versuchte, uns weiszumachen, dass Drón aus Fürsorge für seine Tochter selbst entschieden hätte, nach Durlus zu kommen. Das hätte bedeutet, dass ein möglicher Verdacht auf Drón gefallen wäre. Zu diesem Zeitpunkt wusste niemand außer Ailill, dass die Rebellen von Eithne angeführt wurden. Als wir in den Stallungen miteinander sprachen, meinte er: ›Was haben wir schon von einer Bande religiöser Fanatiker zu befürchten, Rebellen aus dem Tal der Geistesgestörten, noch dazu angeführt von einer wirren alten Frau?‹«

    »Warum aber musste Drón sterben?«, fragte Brehon Áedo.

    »Um ihn zum Schweigen zu bringen, ehe er mit mir reden konnte. Drón muss etwas geargwöhnt haben, denn er bat mich, nach der Beratung mit Gelgéis zu ihm zu kommen, er müsse mit mir reden. Als Eadulf und ich zu seiner Kammer gingen, kam uns Ailill aus genau der Richtung entgegen. Als wir den Raum betraten, lag Drón schon im Sterben. Sein letztes Wort haben wir zunächst falsch gedeutet. Er sagte nur ›Étain‹. Kann sein, er hatte erfahren, dass sie die Rebellen anführte, sie, die seine Frau gewesen und die Mutter seiner Tochter war. Vielleicht wollte er auch etwas anderes damit ausdrücken, ich weiß es nicht. Jedenfalls war er tot.«

    »Und was ist mit dem Mord an Eithne? War auch das Ailill?«

    »Hier hat Ailill sich wohl geirrt. Er wollte die alte Frau befreien und sie in Colgús Gemach führen. Er hoffte, sie überreden zu können, ihn in ihrem Wahnsinn umzubringen. Dann hätte er die Hände für sein weiteres Vorgehen frei gehabt. Colgú wäre ermordet gewesen, und der König von Laigin hätte in Durlus einmarschieren können. Ailill wäre zum rechtmäßigen Thronerben von Muman erklärt worden. Das Problem war nur, dass Eithne sich wahrscheinlich weigerte mitzumachen. Ihre Feinde waren die frommen Gemeinschaften, die sie für Verräter am wahren Glauben hielt oder an dem, was ihrer Auffassung nach der wahre Glaube war. Colgú gehörte nicht zu ihren Feinden. Sie wehrte sich also wahrscheinlich gegen Ailills Ansinnen, und er ermordete sie.«

    »Eadulf sagt allerdings, ihre letzten Worte seien ›meine Tochter‹ gewesen. Das ließe auch die Schlussfolgerung zu, dass Dúnliath sie umgebracht hat«, merkte Colgú an.

    »Nein, das habe ich wohl falsch gedeutet«, gestand Eadulf ein. »In Wahrheit hatte sie Angst um ihre Tocher, nicht vor ihrer Tochter.«

    Colgú schaute erleichtert auf. »Angst, weil Eithne wusste, dass ihrer Tochter durch eine Heirat mit mir Gefahr von Ailill drohte?«

    Fidelma holte tief Luft und war erst dann imstande, ihren Bruder traurig anzusehen. Wusste er es oder wusste er es nicht? Schließlich sagte sie: »Ich glaube, in ihrem letzten wachen Moment hat sich Eithne um die Sicherheit ihrer Tochter gesorgt, falls Ailill mit seinen Machenschaften siegen sollte.«

    
    KAPITEL 21

    Einige Tage später saßen Fidelma und Eadulf gemeinsam mit der Gastgeberin, Colgú und Tormeid in Gelgéis’ Empfangsraum. Die Stimmung war gelöster als bei den vorangegangen Zusammenkünften. Man hatte Dúnliath gestattet, sich mit dem Leichnam ihres Vaters auf den Weg nach Gabrán zu machen, um dort die Bestattungsfeierlichkeiten abzuhalten. Ailill war ohne jede Zeremonie begraben worden, die ihm unter anderen Umständen als einem Adligen aus dem Stamm der Eóghanacht zugestanden hätte. Sein Grab erhielt keinen Gedenkstein, dieses Ehrenrecht hatte er verwirkt. Alle Geiseln von den Uí Duach, die man auf Liath Mór geschunden hatte, kehrten als freie Leute in ihre Wohnorte zurück, während Sillán und die anderen Überlebenden von Cronáns Mannschaft unter strenger Bewachung auf die Festung von Tuaim Snámha, dem Stammesfürsten der Osraige, gebracht worden waren. Dort sollte ihnen das Urteil gesprochen werden. Man hatte sich darauf verständigt, dass der Osraige-Fürst nicht an Cronáns Komplott mit Fianamail von Laigin beteiligt war.

    Die Anspannung und die Sorgen der letzten Zeit waren an Colgú nicht spurlos vorübergegangen. Er setzte die Anwesenden gerade davon in Kenntnis, dass er eine Botschaft vom Obersten Richter der fünf Königreiche, Brehon Sedna, erhalten hatte.

    »Brehon Sedna hält sich gegenwärtig in Ferna, dem Hauptort von Laigin, auf«, berichtete Colgú. »Laigins Kriegsdrohung gegenüber Muman gehört der Vergangenheit an. Brehon Sedna lässt uns mitteilen, dass Fianamail von Laigin sein Heer von der Grenze zu Osraige zurückgezogen und völlig aufgelöst hat.«

    »Und was für eine Entschuldigung hat Fianamail dafür gefunden, dass er sein Heer überhaupt an der Grenze hat aufmarschieren lassen?«, fragte Gelgéis und verzog sarkastisch die Mundwinkel.

    »Die Entschuldigung ist so ausgefallen, wie wir es vermutet haben. Fianamail hat dem Hochkönig versichert, er habe seine Krieger lediglich zusammengerufen und an der Grenze aufgestellt, um sein Königreich zu schützen, denn er hätte erfahren, in Muman sei ein Bürgerkrieg ausgebrochen.« Bissig fügte Colgú hinzu: »Fianamail hat verlauten lassen, er sei herzlich froh, dass die Meldungen, denen er aufgesessen sei, sich als falsch erwiesen hätten.«

    Tormeid nahm das mit schallendem Gelächter auf.

    »Ich fürchte, der Oberste Brehon sieht dann wohl auch davon ab, Fianamail für seine Beteiligung an der Verschwörung zu bestrafen«, sagte Fidelma rundheraus.

    »Da keine Beweise vorliegen, dass Krieger von Laigin mit böswilliger Absicht ins Gebiet der Osraige vorgedrungen sind oder in einen anderen Teil des Königreichs Muman, sah der Oberste Richter keinen Grund, die bórama-Strafe zu verhängen. Laigin muss den Kuhtribut an Tara wegen begangenen Landfriedensbruchs nicht entrichten«, bestätigte Colgú.

    Zwar äußerte Tormeid halblaut sein Missfallen darüber, doch das schien Colgú nicht zu kümmern. »Ich würde sagen, Fianamail ist genug gestraft.«

    »Wie kommt du darauf, Bruder?« Fidelma war verwundert, dass Colgú die Entscheidung des Brehons so widerspruchslos hinnahm.

    »Die neuerlichen Bittgesuche Fianamails, Laigin den bórama-Tribut zu erlassen, die der wortmächtige Botschafter Moling, Bischof von Ferna, vorgetragen hat, sind samt und sonders abgewiesen worden. Das Urteil über die Tributzahlung bleibt weiterhin in Kraft, und daran wird sich wohl in absehbarer Zukunft nichts ändern. Das dürfte Laigins Gebietsansprüche in nächster Zeit im Zaum halten.«

    Alle begrüßten das mit beifälligem Gemurmel, wenngleich sie dem König von Laigin ein herberes Strafmaß für seine Eroberungsgelüste gewünscht hätten.

    »Somit dürfen wir erleichtert feststellen, die von Laigin ausgehende Bedrohung Mumans besteht nicht mehr – fürs Erste jedenfalls«, bemerkte Fidelma skeptisch.

    »Cronán ist tot, und seine Festung wird auf Geheiß des Stammesfürsten der Osraige dem Erdboden gleichgemacht.«

    »Können wir denn den Osraige wirklich trauen?«, fragte Tormeid. »Tuaim Snámha müsste zur Verantwortung gezogen werden, weil er Cronán freie Hand gelassen hat, seine Festung zu bauen und all die Knüppeldämme anzulegen …«

    Colgú schwieg, hob die Schultern und ließ sie vielsagend fallen. »Tuaim Snámha und ich haben Gesandte ausgetauscht, und er hat eingestanden, als Herrscher der Osraige trage er an dem, was geschehen ist, eine gewisse Schuld. Er ist willens, den Uí Duach für das Leid, das ihnen Cronán angetan hat, Wiedergutmachung zu zahlen. Er will auch den Klosterbrüdern gestatten, Liath Mór nach eigenen Vorstellungen wiederaufzubauen, falls sie dorthin zurückkehren wollen. Ich werde mir überlegen müssen, wie viel Wiedergutmachung den Abteien und Siedlungen zusteht, die Eithne zerstört hat. Der Frieden ist also wiederhergestellt.«

    Tormeid dankte dem König im Namen aller Stammesangehörigen der Uí Duach, und Fidelma fragte neugierig: »Wirst du jetzt zu den Uí Duach zurückkehren?«

    Der Krieger schüttelte den Kopf. »Wäre ich damals nicht aus Liath Mór geflohen, wären meine Waffenbrüder und Vettern noch am Leben. Das vermag ich nicht zu vergessen, und deshalb kann ich nicht frei und unbeschwert in meinem Clan leben … noch nicht.«

    »Dir kann man das nicht anlasten«, versicherte ihm Colgú. »Doch wenn du nicht ins Land der Uí Duach zurückkehren willst, was willst du dann tun?«

    Tormeid schaute Gelgéis an. »Ich werde in Durlus bleiben«, sagte er und fügte leise hinzu: »Das heißt, wenn ich darf.«

    Gelgéis’ glückliches Lächeln bedurfte keiner weiteren Erklärung.

    Fidelma nickte verständnisvoll und sagte frei heraus: »Dann freuen wir uns darauf, bald wieder in Durlus zu sein … als Gäste auf eurem Hochzeitsfest.«

    Am nächsten Tag ritt Colgú an der Spitze einer Reiterschar auf der großen Straße nach Cashel zurück. Ihm folgten Fidelma und Eadulf, dann kamen Caol, Gormán und Enda. Fidelma flüsterte Eadulf etwas ins Ohr, trieb ihr Pferd an und war gleich darauf an der Seite ihres Bruders und außer Hörweite des Gefolges. Zum ersten Mal in ihrem Leben war sie unsicher, wie sie ein Gespräch mit ihrem Bruder anfangen sollte.

    »Dúnliath hat sich also aufgemacht, ihren Vater in Gabrán zu bestatten.« Sie fragte nicht, warum Colgú sie nicht begleitete.

    »Sie will ihren Vater unbedingt in der Gruft seiner Vorfahren bestatten lassen«, bestätigte Colgú verdrossen. »Ich habe dem zugestimmt.«

    »Wie geht es weiter mit dir und ihr, Bruder?«, fragte Fidelma zurückhaltend.

    Der König presste die Lippen zusammen. »Wie soll was weitergehen?«, wiederholte er ihre Frage, wusste aber durchaus, was sie im Sinn hatte.

    »Ich will dir nicht zu nahetreten, aber es ist eine Sache, die nicht nur das Königreich angeht, sie betrifft auch unsere Familie.«

    Colgú bemühte sich, ein unbefangenes Lächeln aufzusetzen, doch es geriet ihm mehr zu einer schmerzlichen Grimasse. »Ich verstehe schon, du fragst nicht aus purer Neugier.« Er schwieg einige Augenblicke und gestand dann mit einem Seufzer: »Sie wird in Gabrán bleiben. Es wird keine Hochzeit in Cashel geben, falls du darauf anspielst.«

    Fidelma sah ihren Bruder von der Seite an. Seine Schultern waren gebeugt wie unter einer schweren Last.

    »Ist es wegen ihrer Mutter, Lady Eithne, dass du meinst, du könntest eine Ehe mit ihr nicht eingehen? Der Wahn und ihr Irresein vererben sich doch nicht notwendigerweise.«

    Ihr Bruder sah sie durchdringend an, als wollte er ihre innersten Gedanken erraten. Dann sagte er voller Verzweiflung: »Ihre Verwandtschaft mit Eithne von An Dún ist nicht das Problem.«

    »Nein? Was dann? Nach allem, was wir festgestellt haben, gehörte Dúnliath nicht zu den Verschwörern um Ailill.«

    »So ganz sicher werden wir da wohl nie sein«, erwiderte er. »Aber im Hinterkopf hattest du das auch, nicht wahr? Als Eadulf Eithnes letzte Worte ›meine Tochter‹ mit ›Sie hatte Angst um ihre Tochter‹ und nicht ›vor ihrer Tochter‹, deutete, dachte ich, du wüsstest alles.«

    »Ich habe gedacht, Eadulf meinte, sie bangte um die Sicherheit ihrer Tochter, falls Ailill mit seinen Machenschaften siegen sollte.«

    »Das hast du nur gesagt, um meine Gefühle zu schonen«, erwiderte Colgú. »Ich bin nicht so dumm, wie du denkst. Eithnes letzter Gedanke galt ihrer Tochter, weil sie wusste, Dúnliath liebt Ailill.«

    Fidelma hatte tatsächlich vermutet, Eithne hätte um die Sicherheit ihrer Tochter gebangt, weil sie erfahren hatte, dass Dúnliath in Ailill verliebt war. Nur hatte Fidelma gehofft, Colgú würde das nicht merken. Sie hatte ihm die Verletzung und Verbitterung ersparen wollen. »Was sie wirklich meinte, werden wir nie erfahren«, wehrte sie ab. »Du trennst dich von ihr auf bloßen Verdacht hin.«

    »Mit dem Verdacht könnte ich leben, nicht aber mit der Gewissheit, dass sie mit Ailills Kind schwanger geht«, teilte er ihr sachlich mit.

    Fidelma war wie vor den Kopf geschlagen. Sie schluckte heftig. »Das habe ich nicht gewusst«, gestand sie leise.

    »Nun überraschst du mich wirklich«, erwiderte Colgú und versuchte, zu seinem grimmigen Humor zurückzufinden, doch was folgte, war voller Bitterkeit. »Meine scharfsinnige, ach so kluge Schwester. Ich habe immer gedacht, du weißt alles, dir bleibt nichts verborgen, du bist unfehlbar. Wie konnte dir das entgehen, die du doch so schlau bist. Bedenke, das Kind, das sie zur Welt bringt, wird auch ein Eóghanacht sein. Ailills Vater war Máenach. Nach dem frühen Tod unseres Vaters war er König von Cashel. Eines Tages werden wir vielleicht besorgt nach Gabrán schauen, wo sich Sturmwolken zusammenbrauen, weil in einem Kind Machtgelüste wachsen.«

    Fidelma überkam tiefes Mitgefühl mit ihrem Bruder. Sie ertrug seinen Hohn und Spott. Er war wie ein Kind, das um sich schlägt, weil man es in seinen Gefühlen verletzt hat.

    »Hast du sie wirklich so sehr geliebt?«, fragte sie vorsichtig. Und als ihr Bruder nicht antwortete, meinte sie: »Ich dachte es mir. Lässt sich um dieser Liebe willen nicht doch manches einrenken?«

    »Und was wird mit dem Kind?«

    »Für ein Kind die Pflegschaft zu übernehmen ist in unserem Volk allgemein üblich«, gab sie zu bedenken. »Ein Kind entwickelt Liebe und Zuneigung zu dem, der es hegt und pflegt.«

    Colgú lachte verärgert auf. »Wirklich, Schwester, an klugen Sprüchen mangelt es dir nie. Ausnahmsweise aber habe ich auch einen parat. Heißt es nicht
      bei unseren Jägern, von einer trächtigen Wölfin kann man nur ein Wolfsjunges erwarten?«

    
    Informationen zum Buch

    Tod im Namen des Herrn?

    Unweit von Cashel findet man einen jungen Adligen ermordet auf. Das Wappen vom Herrscherhaus des Nachbarkönigreichs Laigin, das man bei ihm entdeckt, ist der einzige Hinweis auf seine Identität. Hat der Ausbruch von Gewalt im Westen des Königreichs etwas mit seinem Tod zu tun? Wer ist der Anführer all des Aufruhrs, der für sich in Anspruch nimmt, vom Siebenten Engel der Offenbarung beauftragt zu sein, alle, die nicht rein im Glauben sind, aus dem Land zu treiben? Wie  Fidelma und Eadulf bald feststellen, hat dieser Fall schicksalhafte Bedeutung für das Königreich Muman, das von Fidelmas Bruder regiert wird.


    „Eine brillante und bezaubernde Heldin. Unheimlich anziehend.“ Publishers Weekly
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